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Amerika 


im  Anfange  des  Jahrs  1826- 

Jeder,  der  unparteiisch  die  Begebenheiten  der 
Zeitgeschichte  mit  Ruhe  betrachtet  und, erwägt,  bekennt 
gewiss  mit  uns,  däss  das  Jahr  1825  Tür  Amerika  und 
dessen  Staaten  ein  höchst  denkwürdiges  war  und 
seyn  wird»  Mag  man  sich  die  dortigen  Verhältnisse  vor* 
stellen,  wie  man  Will  —  so  viel  ist  und  bleibt  notorisch, 

* 

dass  jetzt  die  sämmtlichen,  dort  neuentstandenen,  so- 
genannten de  facto  Staaten,  theils  von  ihren  Mutter- 
ländern ,  theife  von  Grossbrittanien,   welches  als  erste 
prädominirende  Seemacht  in  jener  Angelegenheit  eine 
entscheidende  Stimme  hat,   für  .Unabhängig  und 
selbstständig  anerkannt  sindw   Die  einzige  Macht,  die 
sich  noch  gegen  die  Anerkennung  eines  gänzlich  be- 
freiten Amerika*«,  den  ernsten  Ermahnungen  Gross- 
brittaniens  entgegen,  sträubt— das  unglückliche  Spanien— 
ist  so  völlig  entkräftet,  dass  dessen  Regierung  nicht  ein- 
mal im  Innern  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  halten  kann 
und  es  für  ein  Glück  halten  muss,  dass  noch  in  einigen 
Hauptstädten  Französische  Truppen  für  die  Sicherheit 
der  Personen  und  des  Eigenthums  grossmüthig  Sorge 
tragen.   Dieses  Reich,  einst  allgewaltig  in  Europa  und 
Amerika,  hat,  wie  aus  der  ^Tote  des  Grössbrittanischen 
Rödinö's  Aj&k&ika,  ß/l,  1826\  1    .  ,  * 
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Staatssecretairs  Canning  an  den  Spanischen  Gesandten 
de  los  Rios  vom  25.  März  1825  erhellt,*)  einen  end- 
losen Krieg  {interminahle  war)  gegen  seine  vormaligen 
(late)  Colonien  beschlossen  **)  —  während  Colombische 
Kaper  den  Hafen  Cadix  und  Spanische  Seeplätze  des 
Mittel-Meers  "blokirt  halten.  —  Man  darf  also  an- 
nehmen, dass  die  vormals  Spanischen  Colonien,  die  sich, 
als  die  Freistaaten  Mexico,  Guatemala  (Mittel-Amerika^, 
Colombia,  Peru,  Ober -Peru,  Rio  de  la  Plata,  Buenos 
Ayres  und  Paraguay  constijuirt  haben,  von  Grossbrit- 
tanien  anerkannt  sind,  grösstenteils  in  London  Ge- 
sandte haben  und  unangefochten  und  de  facto  bestehn  — 
dieselbe  Achtung  als  Staaten  verdienen ,  weiche  den 
Vereinigten  Staaten  von  Holland  und  West  -  Friesland 
von  1572. —  1648  zu  Theil  ward,  obgleich  Spanien 
erst  in  dem  letztgenannten  Jahre,  bei  Gelegenheit  des 
Westphälischen  Friedens,  die  Unabhängigkeit  der  da- 
mals  prädominirenden  Seemacht  —  die  mittlerweile 
schon  in  Ostindien  den  Meister  spielte  —  nothgedrungen 
anerkannte.  Bekanntlich  hat  Herr  Canning  diesen 
Grund  angeführt,  ***)  um  Grossbrittaniens  Anerkennung 


*)  The  New  Times  vom  9.  November  vorigen  Jahn  enthält 
eine  „akthentic  copfu  dieser- Note,  die  man,  richtig; 
übersetzt,  in  den  Hamburgischen  Adress- Co mtoir- Nach- 
richten (einer  mit  Einsicht  redigirten  Zeitung)  vom 
lfiten  November  findet. 

*•)  wMr,  Z eo,"  (der  damalige  Staatsminister)  heisst  es  in 
jener  Note,  »dcclarcs*  that  the  King  of  Spain  will  never 
recognise  the' new  states  of  Spanish  America,  and  that 
Jus  Majesty  will  never  eease  (wird  nie  aufhören)  - 
to  employ  the  force  of  arms  against  his  rebellious  subjects 
in  that  part  of  the  world." 

•••)  In  der  oben  angeführten Notrfheisst es:  The  Netherlands  had 
thrtwn,  off  the  supremacy  of  Spain,  hefore  the  end  of  tht 

■ 
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der  neuen  Amerikanischen  Freistäatgn  zu.  rechtfertigen 
nnd  jedem,  der  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit  hat,  mim 
dieser  Grund  als  vollgültig  erscheinen;  ^—  Brasilien 
aber  und  Haiti  bedürfen  in  diesem  Augenblick  keine» 
weitern  Zeugnisses;  die  Mutterstaaten  Portugal  und 
Frankreich  haben  dieselben  freiwillig  und  feierlich 
emaneipirt. 

Als  das  Jahr  1825  begänne  konnteii  wir  in  Europa 
noch  nicht  wissen,  daSs  Sucre*s  ruhmbekronte  Tapfer- 
keit bereits  am  8;  December  1824  in  der  Schlacht  bei 
AVacucho  Peru't  Befreiung  entschieden  hatte.  Jedem 
Unbefangenen  musSte,  bei  den  Hilfsquellen,  welche  die 
Provinz  Cuzcö  und  Ober-Peru  darbieten  >  jener  Kampf 
vpit  gefährlicher  scheinen,  als  er  sich  nun  erwiesen 
hat  (s.  Columbus  1,  S*  22%  Die  Spanischen  Generale 
la  Serna*  Canterac>  Valdez  Männer,  deren 

Ausdauer  und  Tapferkeit  Clio's  Tafeln  mit  Achtung 
nennen  werden  —  rind  näch  abgeschlossener  >  ehren-, 
voller  Cäpitulation  m  die  rleiraath  zurückgekehrt; 
Sucre  hat  nach  einem  öfficiellen  Berichte  auf  dem 
Fortzuge  von  Ayacucho  (Huamanga)  bis  Potosi  (etwa 
100  Deutsche  Meilen)  ^VonfQ.  Dec*  1824  bis  24.  Apr.  1825 


tBth  Century;  büt  ihat  supremücy  was  Hot  föfrhntly  Yi~ 
nounetd  by  Spain  tili  the  treaty  of  rVestphaliä  in  1643. 
Portugal  decläred  in  1648  her  xndependtn.ee  of  the  Spanish 
Monarchy ;  tut  it  was  noi  tili  1663  that  Spain  by  Treaty 
acknowledged  that  independence*  Düring  eaök  of  the  sc 
intervals  the  dbstract  rights  of  Spain  may  be  said  tohave 
been  unettinguished.  But  third  Powers  did  not  in  eith.tr 
of  theit  instances  wait  the  slow  coni)iction  of  Spain,  be» 
fore  thef  thought  themselves  wärranted  to  establish  direct 
relations  an&  even  to  contract  intimate  alliances 
with  the  Republic  of  the  United  Netherlands ,  äs  well  as 
vtith  the  new  Monarchy  of  Braganza.4' 
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achtze%ntausend  Mann  König).  Spanische  Truppen  (er 
nennt  sie  soldiers  of  despotism)  entwaffnet — selbst  der 
hartnäckige  Olaneta  ist  mit  den  letzten  Trümmern  der 
Spanischen  Kriegsmacht  vernichtet  (s.  Columhus  I., 
S.  306.  3».  IL  87)  und  die  Spanischen  Kriegs  -  Schiffe 
sind  gänzlich  von  den  Küsten  des  Austrat  -  Ooeans 
verschwunden.  — 

Wir  dürfen  also  als  Thatsache  annehmen,  dass  sich 
die  Herrschaft  der  Europäer  über  Amerika  im  Anfange 
des  Jahrs  1826  Wos  auf  solche  Länder  und  Inseln  be- 
schränkt, die  gleichsam,  und  gross tentheils  aus  eigner 
Wahl,  Europäisches  Besitzthnm  bleiben* 

Diese  übrig  gebliebenen  Europäischen  Colonieh 
in  Amerika  sind: 

1)  Die  WohJthätigkeits-Colonie  Grönland,  wo 
die  Königlich  Dänische  Regierung,  menschenfreundlich, 
arme  Eskimos  mit  den,  Segnungen  der  Christlichen 
Lehre  erfreut  und  mit  Lebensmitteln  unterstützt,  die 
nichts  einträgt,  die  aber  in  den  Augen  dessen,  der 
Schein  vom  Wesen  zu  sondern  weiss,  herrlicheren 
Nutzen  schafft}  als  die  Goldländer,  welche  Schätze, 
mit  dem  Fluche  der  Eingebornen  belastet,  spendeten, 
und  dadurch  ihren  Europäischen  Besitzern  Gottes  Strafe 
zuzogen. 

2)  Die  Kussischen  Colonien  an  Amerika'*  Nord- 
westküste, nach  den  neuesten  Cfänzbestimimmgen  (m. 
s,  Columbus  I»  S.  449.  £k)  vom  54ö  10'  K  Br.  bis  zur 
Beringsstrasse,  höchst  wichtig  fiir  den  Pelzhandel  mit 
China  etc. 

3)  Das  Brittische  Nord-Amerika,  dessen  Bewoh- 
ner  als  freie,  selbstständige  Brittische  Bürger  leben  und 
Handel  treiben,  sich  stolzer  und  glücklicher  fühlen,  als 
ihre  Nachbaren,  die  Bürger  der  Vereinigten  j Staaten, 

■ 

Digitized  by  Google 


—     5  — 

ja,  die  den  Triumph  haben,  dass  jene  in  ihr  Gebiet 
einwandern  —  und  die  höchst  wohlhabend  werden, 
weil  sie  Brittisch  sind*  Tausende  von  armen,  aber 
rechtlichen  Irländern  und  Schotten  werden  nach  dem 
üppig  fruchtbaren  Ober  -  Canada  übergeschifFt.  Diei 
Brittische  Regierung  betrachtet  das  Land  als  eine  grosso 
Armen  -  Colonie  filr  freiwillig  Auswandernde  —  Ver- 
brecher aber  werden  nach  dem  grossen  NeuhöUand 
deportirt.  Betrifft  jenes  Land  ein  Unglück,  2.  B.  eine 
Feuersbrunst  wie  die,  welche  am  7ten  October  v,  J." 
Frederiktown  an  der  holzreichen  Mirimichi-Bay  ver- 
zehrte, so  eilt  die  Brittische  Freigebigkeit,  ihre  entfern- 
ten Landsleute  reichlich  zu  unterstützen.  Dabei  wird 
filr  gerechte  Justizpflege  allenthalben  gesorgt«  Kurz, 
das  Brittische  Amerika  ist  ein  Land,  auf  dessen  Besitz 
die  Brittische  Regierung  in  jeder  Rücksicht  stolz  seyn 
kann,  und  welches  augenscheinlich  beweist,  dass  keine 
Europäische  Colonie  in  Amerika  nach  Selbstständigkeit 
und  Unabhängigkeit  geschmachtet  haben  würde,  wenn 
man  allenthalben,  so  wie  im  Brittischen  Nord -Amerika, 
Bürgerglück  und  Bürgerrechte  geachtet  hätte»  Und 
dabei  zieht  Groasbrittanien  durch  den  Absatz  seiner 
Manufakturen  et©,  mehr  Nutzen  aus  jenem  Land,  als 
Herrsch-  und  Raubgier  je  aus  andern  reichern  Gegen- 
den Amerika's  bezogen  haben»  «— 

4)   Das  Brittische,  Niederländische,  Französische, 

- 

Dänische  und  Schwedische  Westindien  (Guiana  mitge- 
rechnet) steht  in  einem  ähnlichen  Verhäitniss,  wie  das 
Brittisehe  Nord  -  Amerika.  Auch  dort  fühlt  sich  der 
Pflanzer  frei  und  bedarf  des  Mutterlandes»  Doch  lei- 
det dieses  gesammte  Westindien  an  dem  Uebel  der  Ne- 
gersclaverei,  welche  in  dem  verflossenen  Jahre  durch 
die  Anerkennung  des  NegerfreisUats  Haiti  (S.  Domingo) 
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||i  ein  höchst  prekäres  Verhältnis«  versetzt  worden  ist, 
doppelt, prekär,  weil  auch  die  Küsten  -  Freistaaten  Co- 
lombia,  Guatemala  und  Mexico  die  Sclaverei  aufgeho- 
ben haben.  Die  Brittische  Regierung  sucht  die  Leiden 
der  Sclaven  möglichst  zu  lindern^  doch  die  Pflanzer 
betrachten  dieselben  als  preisgegebenes  Eigenthum  *), 
dessen  Benutzung  sie  nicht  entrathen  können,  die  ihnen 
ab  Lastthjere  am  nützlichsten  werden  und  widersetzen 
sich  daher  hartnäckig  den  menschenfreundlichen  Anord- 
nungen zu  Gunsten  der  Sklaven»  Das  wird,,  ,da*  muss 
die  schrecklichsten  Folgen  haben,  besonders  auch  auf 
den  Französischen  Inseln,  wo  die  Pflanzer  fortfahren, 
selbst,  gegen  die  freien  Farbigen  (Mulatten)  zu  Rüthen, 
Die.  Brittische,  wie  die  Französische  Regierung  hat  we? 
ing  oder  nichts^  von  4era  Besitze  jener  Zucker-Inseln 
sie  überlassen  es  den  Pflanzern,  sich  zu  behaupten,  — <- 
Zu  Hunderten  entziehen  sich  die  Sklaven  —  jetzt  bei 
verpöntem  Sklavenhandel  schwerer  zu  ersetzen  —  der 
Peitsche  ihrer  Unterdrücker,  entweichen  nach  S,  Do- 
mingo, oder  schliessen  «ich  den  Seeräubern  an,  welche  ä 
jene  Gewässer  noch  immer  belästigen»  Bios  wegen  der 
Negersklaverei  ist  der  Besitz  von  Wesjindien  den  Eu- 
ropäern gefährdet  und  höchst  wahrscheinlich  gehen  dort 
im  Laufe  des  Jahrs  1826  wichtige  Veränderungen  vor, 
die  auch  auf  die  Preise  der  Colonial  -  Produkte  Einfluss 
haben  werden,  rr  Es  d^rf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  dir  Kaufleute  und  Pflanzer  auf  den  Dänisch- West* 
indischen  Inseln  S.  Thproas  <5rc«  durch  weise  Gesetze  zu 
Gunsten  der  Sklaren,  auf  deren  Vollziehung  strenge 
gehalten  wird^  in  einem  höchst  günstigen  Verhältnisse 

•)  M.  «.  die  Aktenstücke  in  der  1825  in  *>ondon  er- 
schienenen Schrift:  The  Slave-Colonies  oj  Greei-Britain  etc.  „ 
wwans  wwtsc  aotea  4a  diesem  Heft  einAuMtig  initgetheilt  itt. 

*  • 
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stehen«  Auch  sind  dort-  gegen  die  Seeräuberei  sehr  lo- 
benswerthe  Massregeln  in  Kraft  gesetzt 

♦     »*  * 

5)  Gleichfalls  mit  Zustimmung  einer  Mehrzahl 
der  Einwohner  sind  die  Inseln  Cuba  und  Puerto  rico 
noch  fortwährend  Spanisch;  die  erstere,  namentlich 
die  Hauptstadt  Haiana,  ist  im  Besitze  eines  Welthan- 
dels ,  wie  ihn  nur  wenige  Städte  auf  Erden  führen* 
Jener  freie  Verkehr  hält  sie  an  Spanien;  auch  bietet 
dessen  Regierung  Alles  auf,  sich  diese  Ueberhleibsel  ei* 
nes  Ungeheuern  transatlantischen  Reichs  zu  erhalten» 
Sie  sind  für  Amerika's  Zeitgeschichte  höchst  merkwür- 
dige Punkte*  So  lange  sie  Spanisch  bleiben,  ist  die 
Spanische  Herrschaft  in  Amerika  nicht  von  Grund  aus 
vernichtet*   Von  Cuba'  aus  findet  die  kleine  Dünenve- 

stung  S,  Juan  de  Ulua  die  Mittel,  sich  nun  schon  im 

<  ■  •  »  <" 

dritten  Jahre  zu  vertheidigen,  wodurch  der  Handel 
des  Mexikanischen  Haupthafens  Vera  Cruz  gestört  wird, 
wenn  auch  übrigens  der  Verkehr  mit  jenem  reichen 
Gebirgslande  un belästigt  feinen  Gang  geht  und  ungemein 
zugenommen  hat«  Ausgemacht  ist  es,  dass  die  Bewoh- 
ner jener  annoch'  Spanischen  Inseln  aus  ihrem  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  den  Sklavenhandel  und  See- 
raub  eingeschlossen  —  grossen  Gewinn  ziehn,  dass  Brit- 
ten und  Nord -Amerikaner  diese  Vortheile  theilen,  dass 
aber  Mexiko,  Guatemala  und  Colorabia  Cuba  nicht 
in  Spanischen  Händen  lassen  dürfen  und  Alles  aufbie- 
ten müssen,  um  sich  von  diesem  Steine  des  Anstosses 
ihrer  Unabhängigkeit  zu  befreien«  Bis  jetzt  reicht  ihre 
Land-  und  Seemacht  für  eine  solche  Unternehmung» 
zu  welcher  Grossbrittanien  und  die  Vereinigten  Staa- 
ten wohl  nie  die  Hand  bieten  werden,  und  dir  leicht 
Frankreich  entrüsten  könnte  —  nicht  aus. 


.Jede  ander«  Europäische  Macht  2,  B»  Frankreich, 
konnte  Cuba  besitzen,  ohne  dass  dadurch  die  Sicherheit 
jener  Freistaaten  Gefahr  litte;  doch  eine  solche  Besitz- 
nahme wird  die  unter  den  Seemächten  herrschende  Eifer- 
sucht  nie  gestatten*  Jenen  Freistaaten  bleibt  also  nichts 
übrig  als,  die  Bewohner  jener  Antillen  zur  Unabhängig- 
Keit  zu  verhelfen  —  Cuba  besonders  ist  ein  Punkt,  der 
die  grö'sste  Aufmerksamkeit  des  Politikers  verdient.  Die 
Lage  der  Insel  ist  wunderbar;  sie  ist  der  Schlüssel  zu 
dem  Mexikanischen  Meerbusen«  und  kann   für  das 
mittlere  Amerika  das  werden,  was  Grossbrittanien  fär 
Europa  ist.  (M.  s.  Comrabus  I,  §.  197  flg„  S,  329  flg. 
II.  S.  4220 

,  Ganz  Süd-Anierika  ist  frei«  eine  Erscheinung,  die 
im  Anfange  des  Jahrs  1825  noch  problematisch  war» 
Alle  dort  neu  begründeten  Staaten  haben  sich  cousolidirt* 
und  stehn  weit  ruhiger  und  blühender  da,  wie  dies  am 
Schlüsse  des  Jahrs  1824  der  Fall  war«  JDer  Cours  ihrer 
Anleihen  auf  deni  Londner  Markt  beweist  unwider- 
legbar,  dass  auch  ihr  Staats-Cjredit  begründet  ist.  Für 
Colombia  und  Peru  bürgt  ein  grosser  Mann,  einer  von 
denen,  die  in  der  Weltgeschichte  geehrt  bleiben  werden. 
Wir  meinen  Simon  Bqlivar;  kein  Eroberer,  kein 
wilder  Krieger,  .'sondern  ein  Feldherr,  welcher  Recht, 
Freiheit  und  Frieden  zu  verbreiten  und  zu  bevestigen 
sucht«   Die  grosse  Institution  des  Amerikanischen  Ge- 
neral-Congresses  za  Panama  ist  sein  Entwurf*  Können 
wir  auch  unmöglich  so  sanguinische  —  oder  vielmehr 
andererseits  so  melancholische  Vorstellungen  von  diesem 
Congress  hegen,  wie  sie  ein  de  Pradt  und  vornämlich 
Chateaubriant  im  Journal  des  Debats  vom  25.  Oct. 
1825  aussprach,    die  einen  Keim    mit   einer  Frucht 
—   SU  vwwechseln  scheine«,  um  ihrem  Unmuth  in 
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anderer  Rücksicht  Luft  zu  machen  —  so  bleibt  doch 
ausgemacht,  dass  durch  jenen  Göngress  ein  Amerika- 
nisches Staatensystem,  welches  Chateaubriant  als  ün 
monde  republicain  Dezeichnet,  recht  eigentlich  eine 
Basis  findet»  Man  bedenke  aber,  dass  zuvörderst  alle 
jene  neuentstandenen  Freistaaten  ein  grosses  gemein- 
sames  Interesse  haben,  sich  gegen  Spanien  zu  behaupten 
und  dass  sie  alle  gleichsam  Schoosskinder  Grossbrittaniens 
sind»  Liesse  sich  Spanien,  nach  dem  Beispiele  Portugals, 
zur  Anerkennung  jener  Freistaaten  bewegen,  so' würde 
dadurch  jener  vielleicht  gefahrlichen  Vereinbarung  der 
Hauptgrund  und  Eutzweck  genommen*  Gegen 
Spanien,  nioht  gegen  Europa  ist  jener  Congress,  ge- 
richtet* Zeigt  sich  also,  was  eigentlich  wohl  nur  ein 
Chateaubriant  behaupten  und  befürchten  kann  -r- 
jener  Amerikanischer  General  -Congress  wirklich  für 
Europa  unglückschwanger,  so  ist  der  Umstand,  dass 
Spanien  seine  Colonien  nicht  emancipiren  will,  davon 
die  eigentliche  Ursache,  Brasilien  z.  Bt  hat  jetzt 
keinen  zureichenden  Grund,  sich  jenem  Amerikanischen 
Völkerverein  mitwirkend  anzuschliessen,  weil  das  Mut- 
terland dessen  Unabhängigkeit  anerkannt  hat;  es  hätte 
aber  an  dessen  Maassregeln  den  thätigsten  Aniheil 
nehmen  müssen,  wenn  sich  Portugal  so  hartnäckig  be^. 
wiesen  hätte,  als  aich  Spanien  beweist.  Giebt  dieses 
Englands  friedlichen  Vorstellungen  Gehör  -r-  so  herrscht 
zwischen  Amerika  und  Europa  der  tiefste  Frieden. 
Alle  übrigen  Mächte  haben  keine  Colonien  eingebüsst, 
und  wenn  sie  sich  fiir  jene  grosse  Frage  interessiren, 
so  geschieht  das  nur  um  Spaniens  Willen, 

Grossbrittanien  aber  hat  entschieden.  Es  scheint 
fast  nicht  zu  bezweifeln,  dass  demselben  die  Befreiung 
Amerika'*  eben  so  am  Herzen  liege,  *Jr  früher  die  Be- 


freiung  Eurapas  von  Napoleons  Zwangherrschaft.  Ein 
Englischer  Minister,  der  solche  Gesinnungen  hegt,  kann 
auf  die  Unterstützung  seiner  Ration  in  jeder  Rücksicht 
zählen,  während  einer  der  Gastier e*agh's  Grundsätze 
durchsetzen  will,  zwischen  der  traurigen  Alternative  des 
Federmessers  oder  des  allgemeinen  Missfallens  zu  wählen 
hat«  Wie  thätig  hat  sieb  nicht  das  Cahinet  von  S,  James 
bewiesen,  um  Portugal  zur  Anerkennung  der  Selbststän- 
digkeit Brasiliens  zu  bewegen.  Welche  Gesinnungen  aber 
Frankreich  über  diese  Angelegenheit  hegt,  hat  sich  nur 
zu  deutlich  in  der  Anerkennung  von  Haiti  ausgesprochen» 
Selbst  das  Königreich  der  Niederlande  knüpft  mit  den 
neuen  Freistaaten  Handels  »Verbindungen  an,  deren 
Wichtigkeit  für  dessen  merkanulische  Verhältnisse  no- 
torisch ist» 

Mit  den  neuen  Freistaaten  ist  aber  der  ältere 
Ein  Herz  und  Eine  Seele^  —  Dieser  ältere,  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  deren  Bevölkerung, 
SchifHahrt,  Handel,  Seemacht  und  Erwerbfieiss  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  sichtbarer  heben,  die  mit  Gross- 
brittahien  jetzt  einiger .  sind,  als  jemals,  scheinen  als 
überall  vorleuchtendes  Beispiel  anftreten  zu  wollen,  wie 
sich  insonderheit  während  Lafayette's  Anwesenheit 
in  vielen  enthusiastischen  Aeusserungen  kund  that#  — 

Mit  der  Kriegsmacht  lässt  sich  gegen  Amerika 
schwerlich  etwas  ausrichten,  und  auch  Unterhandlungen, 
um  es,  von  dem  einmal  betretenen  Wege  abzulenken, 
scheinen  fruchtlos  geblieben  zu  seyn»  Doch  wer  Europa 
kennt  und  zu  schätzen  weiss,  ist  weit  entfernt,  Furcht 
vor  Amerikas  Macht  und  Einfluss  zu  fassen»  Gott  sey 
Dank!  Es  giebt  in  Europa  grosse  und  kleine  Staaten 
genug,  deren  Bewohner,  unter  der  Obhut  einer  väter- 
lichen Regierung  beglückt,  durchaus  nicht  mit  Sehn- 
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sucht  nach  Westen  schauen,  Grade  in  diesen  Staaten 
aber  leuchtet  vieles,  was  in  Amerika  Segen  bringt  und 
Leben  und  Flor  verbreifet,  um  so  deutlicher  ein,  und 
in  diesen  Staaten  empfinden  die  Bürger  es  tief,  wie 
tbeuer  den  Amerikanern  ihre  errungene  Unabhängigkeit 
seyn  muss.  > 

Europa  wie  Amerika  sind  beide  von  Gott  'dem 
Herrn  reichlich  gesegnet«  Es  ist  lächerlich  darüber  zu 
hadern,  welcher  von  beiden  Welttheilen  sich  besser  be- 
finde; aber  friedlicher  Austausch  beiderseitiger  Erzeug- 
nisse jeder  Art  verknüpfe  die  gegen  einander  über 
liegenden  Erdtheile,  die  sich  wahrlich  nicht  schaden, 
sondern  nur  nützen  können.  — 


Fürchterliche  Leiden  eines  Streifschütze a 

*  .  *■ 

( trappers) 

|n  den  Wüsten  des  Missouri. 

Der  Europäer  in  Städten  und  Dörfern  hat  schwer« 
lieh  eine  Vorstellung  von  den  Beschwerden  und  Ent- 
behrungen der  Wildschützen,  die,  wahre  Amerikanische 
Waldmenschen,  Jahr  aus  und  Jahr  ein  in  den  endlosen 
Wildnissen  des  Missouri-Gebiets  der  Vereinigten  Staaten, 
bis  in  die  Klüfte  des  Felsengebirgs  leben;  von  ihnen 
geleitet,  war  es  den  Reisenden  (Lewis  und  Clarke, 
Long,  Pike,  Schoolcraft  und  andern)  möglich, 
jene  ungebahnten  Wüsten,  bis  zur  Nord  Westküste,  zu 
durchdringen;  sie  sind  es,  die  den  wichtigen  Missouri- 
Pelzhandel  vermitteln,  und  ihr  Jagdtalent,  ihre  Aus- 
dauer und  Unertchrockenheit  übersteigen  allen  Glauben« 
Grösstenteils  stammen  diese  Mensche»  von  Anglo- 


uigitizo 


Amerikanern  und  Bewohnern  der  Vereinigten  Staaten 
ab,  kommen  als  freie  Leute  in-  jene  Gegenden  und 
bleiben  dann  freiwillig  dort.  Jeder  von  ihnen  ist  gleich- 
sam ein  Robinson  Crusoe,  lebt  in  der  Wüste  allem, 
abgeschieden  Ton  aller  menschlichen  Gesellschaft  und 
Beihülfe;  die  Natur  reicht  ihm  unmittelbar  alles,  was 
er  bedarf,  und  kurz,  er  fuhrt  ein  Leben,  wofür  die 
Europäische-  Welt  Weisheit  kein  Gleichbild  zu  finden 
weiss  und  welches  der  eleganten  Welt  eine  Hfcllen- 
qual  dünken  muss.  .  Ein  solcher  Wildschütz  lebt  m 
wilden,  unwegsamen  Einöden,  oft  hundert  Meilen 
weit  von  jeder  menschlichen  Wohnung  entfernt,  in 
Fellen  gekleidet,  ohne  Weib,  ohne  Freund  r  in  einer 
Hütte  yon  Baumzweigen;  seine  Kugelbüchse  giebt  ihm 
Nahrung,  sein  Hund  ist  sein  einziger  Gefährte;  und 
doch  vertauscht  solcher  Wildschütze  nicht  gerne  seine 
Einsamkeit  mit  dem  Genuss  der  Städte  und  findet  das 
dortige  Wohlseyn  fceinesweges  beneidenswerth.  Die 
gänzliche  Freiheit  und  Unabhängigkeit  jener  Einsiedler 
ist  es,  welche  ihnen  ihr  Daseyn  in  der  Wildniss  versüsst. 

Noch  weit  beschwerlicher,  als  das  Leben  dieser 
einsamen  Wildschützen,  deren  Anzahl  in  jenen  west- 
lichen Gegenden  keinesweges  unbedeutend  ist,  erscheint 
das  Leben  der  Streif  jäger  —  Trapper  — t  die  fortwährend 
neuen  Beschwerden  und  Gefahren  ausgesetzt  sind. 
Solcher  Streifschützc  kann  nicht,  wie  der  gleichsam 
sesshafte  Wildschütze,  Nahrungsmittel  sammeln;  er 
muss  auf  seinen  Streifzügen  durch  die  Wildniss,  die  er 
unerschrocken  durchdringt,  Tag  für  Tag  für  neuen 
Vorrath  sorgen,  und  wenn  sich  kein  Büffel  oder  anderes 
Wild  aufspüren  lässt,  so  muss  er  nicht  selten  mit  Ueber- 
bleibseln  vorlieb  nehmen,  die  der  Wolf  verschmäht 
hat.  —   Freilich  nimmt  tr  etwas  Korn  und  BüfTeltalg 
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mit  sich,   seine  Büchse  verschafft  ihm  hier  und  dort 

r  * 

I^eckerbissen,  aber  diese  Ueppigkeit  wechselt  mit  Tagen, 
w<*  er  seinen  Pelzrock  verzehren  und  seine  Bindschuhe 
(mocassins)  zernagen  muss.  — 

Im  Juny  des  Jahrs  1824  kam  ein  alter  Mann  ins 
Fort  Atkinson  (am  mittlem  Missouri,  41°  W  N.  Br.; 
280'  L.,  180  Meilen  nördlich  von  Neu -Orleans)  vom 
obern  Missouri  an,  der  sogleich  von  einigen  Officieren  der 
Besatzung  erkannt  wurde,  als  ein  Trapper,  oder  Streif- 
jäger, den  man  seit  zehn  Monaten  fiir  verloren  hielt; 
einige  hatten  ausgesagt,  Um  habe  ein  grauer  Bär  (ursus 
horribilis)  verzehrt,  andere,  die  Arickara-  (Ricaras-) 
Indianer  hätten  ihn  erschlagen«  Diese  Gerüchte  wurden 
aber  nun  durch  den  Augenschein  der  alte 

Hugh  Glass,  ein  Pennsylvanier  von  Irischer  Abkunft 
und  von  altirischen,  obwohl  amerikanisch  -  modificirten 
Sitten,  stand  lebendig  vor  jenen  Officieren,  und  erzählte, 
nachdem  man  ihn  mit  Speise  und  Trank  erlabt  hatte, 
seine,  in  den  letzten  zehn  Monaten  erlebten  schauer* 
liehen  Abentheuer,  ■ 

Er  ward  im  August  1823  beim  Major  Henry 
als  Trapper,  der  nun  als  Wegweiser  dienen  mtisste, 
auf  einem  Streifzuge  gegen  die  Dörfer  der  Ricaras  am 
westlichen  Ufer  des  obern  Missouri*  46°  ^«Br»  275 6  L., 
mitgenommen,  Die  Indiäner  flüchteten,  und  der  Major 
rückte  mit  seinen  Leuten  westlich  gegen  den  gelben 
Siein-Fluss  (Yeliow  Stone  River),  einen  120  Meilen 
weit  schiffbaren  Arm  des  Missouri,  vor»  Ihr  Weg 
führte  sie  den  Grand -River,  einen  andern  Nebenfluss 
des  Missouri,  aufwärts,  durch  *  Waldwiesen ,  die  mit 
dichtem  Gebüsch  von  Zwerg  -  Pflaumenbäumen  #c,, 
welche  dem  Sandboden  eigen  sind,  abwechseln.  Da  solche 
Streifschaar  Nahrung  und  Bekleidung  aus  dem  grossen 
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Waarenlager  der  Natur  nimmt,  so  pflegen  sich,  wenn  man 
eine  Lagerstatt  bezieht*  ein  paar  Jaget  von  den  übrigen 
zu  entfernen,  um  ein  Wild  zu  schiessen,  damit  die 
übrigen  sieh  nicht  hungernd  schlafen  zu  legen  brauchen. 
Hugh  Glass,  dessen  Büchse  man  für  die  beste  hielt, 
ward  daher  in  solcher  Absicht  eines  Abends  abgeschickt. 

• 

Noch  nicht  weit ,  von  der  Lagerstätte  entfernt,  durch- 
drang  er  ein  Dickigt*  wo  sich  unglücklicherweise  eine 
Bärin  im  Sande  gebettet  hätte;  diese  sprang  auf,  und, 
ehö  der  Unglückliche  den  Hahn  der  Büchse  spannen, 
odet  weicheri  konnte,  hatte  das  Unthier  ihn  gepackt  Und 
bei  der  Hehle  vom  Boden  erhoben.    Glass  zäppelte 

und'  stemmte  sich  aus  Leibeskräften *  däher  warf  die 

1 

Bärin  ihn  wieder  zu  Boden,  biis  ihm  ein  grosses  Stück 
Fleisch  au£  der  Lende  und  ging  damit  fort,  um  es  sei- 
nen Jungen  als  Prdbe  zu  bringen,  die  ganz  in  der 
Nähe"  brummten.    Glass  Suchte  zu  entfliehen,  aber  die 
Bärin  kehrte  schnell  mit  Verstärkung  zurück,  riss  ihm 
noch  ein  Stück  aus  der  Schulter,  zerfleischte  seinen  lin- 
ken  Arm,  und  bisS  ihm  in  den  Hinterköpf.   Die  jungen 
Baren  wollten  ihn  nun  vollends  auffressen,  als  einet 
der  andern  Trapper  auf  sein  Geschrei  herbei  kam. 
Diesen  aber  nöthigte  ein  jünger  Bär  zum  Rückzug  über 
einen  nahen  Bach,  wo  sich  der  Jäger  schussfertig  machte 
und  den  Feind  dermassen  auf*  Leder  brannte,  dass  er 
todt  hinstürzte-    Nun  kamen  auch  die  übrigen  Jäger 
herbei  und  retteten  mit  10  —  12  Schüssen  den  Halbzer» 
rissenen  aus  den  Tatzen  der  Ungeheuer»   Der  arme 
Glass  hatte  viele  tiefe  gefährliche  Wünden,  sein  gan- 
zer Körper  war  gequetscht,  er  verlor  viel  Blut  und  litt 
die  schrecklichsten  Schmerzen*   Ein  Wundarzt  war  auf 
50  Meilen  Wegs  nicht  zu  haben  und  ihn  fortzubrin- 
gen, war  auch  unmöglich.   Die  Sicherheit  einer  solchen 
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Streifparthei,  die  tiur  eine  mobile  Colonne  in  dem  Lande 
feindlicher  Indianer  bildet,  hängt  durchaus  von  der 
Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen  ab.  Hätte  man  den 
Verwundeten  fortgeschleppt,  so  würden  dadurch  alle 
übrigen  in  Gefahr  gerathen  seyn,  und  er  selbst  hätte 
unfehlbar  von  der  Bewegung  den  Tod  genommen»  Da- 
her vermochte  Major  Henry  zwei  Soldaten,  unter 
Verheissung  riner^ bedeutenden  Belohnung,  bei  ihm  so 
lange  zurückzubleiben,  bis  der  Mann  gestorben  sei, 
oder  sich  so  weit  erholt  habe,  dass  man  ihn  nach  ei- 
nem der  nächsten'Pelzhändler-Quartiere  schaffen  könne» 
Diese  blieben  fünf  Tage  4  bei  dem  Unglücklichen  und 
Verliessen  ihn  dann  mit  unmenschlicher  Grausamkeit; 
ja  sie  nahmen  sogar  seine;  Büchse,  Kugeltasche,  sein 
Feuerzeug  £rc  mit,  und  beraubten  ihn  also  der  Mittel, 
Feuer  zu  machen  und  sich  Mundvorrath  zu  schaffen* 
Diese  Unmenschen  folgten  nun  der  Spur  der  Streifpar- 
thei,  holten  dieselbe  ein,  und  berichteten,  Glass  sei  an 
seinen  Wunden  gestorben  und  sie  hätten  ihn  bestmög-  ■ 
liehst  beerdigt*  Glass  gelangte  durch  die  schreckliche 
Angst,  als  er  sich  verlassen  fühlte,  zu  einem  Aufschwung 
der  letzten  Lebenskraft,  kroch  mit  grosser  Mühe  an  ei- 
nen nahen  Bach  und  blieb  dort  10  Tage  liegen«  Er 
lebte  von  den  Kirschen,  die  über  den  Bach  hingen, 
und  von  sogenannten  Büffel-Körhern,  (grains  des  boeufs?) 
,  die  in  seinem  Bereich  wuchsen»  Endlich  erholte  er  sich 
ein  wenig  und  beschloss  nun  nach  Fort  Kiawa,  einer 
Pelzhändler-  Faktorei,  etwa  65  Deutsche  Meilen  von 
der  Stelle,  wo  er  lag,  entfernt,  hin  zu  kriechen« 
Weich  ein  Entschluss!— Er  musste  durch  ein  feindliches 
Land,  war  ohne  Feuergewehr,  litt  bei  jeder  Fortbewe- 
gung Höllenschmerz  und  konnte  keine  Nahrung  zu  fin- 
den hoffen,  als  wilde  Beeren«   Zu  seinem  Glücke  traf 

i 

Digitized  by  Google 


er  unterwegs  einen  Haufen  Wiesenhunde,  die  ein  Büf- 
felkalb eingeholt  hatten  und  tödteten.  Jene  Thiere  sind 
leicht  zu  verscheuchen,  und  obgleich  Glass  kern  Feuer 
machen  und  das  Fleisch  rosten  konnte,  so  erlabte  er  sich 
doch  nicht  wenig  an  dem  rohen.  Fleische  und  an  dem 
warmen  Blute.  So  erreichte  er  endlich  Fort  Kiawa. 
Doch  ehe  noch  dort,  wo  er  die  freundlichste  Aufnahme 
fand,  seine  Wunden  gänzlich  geheilt  waren,  erwachte 
ein  Geist  der  Rache  in  ihm  und  er  entschlöss  sich,  fünf 
Pelzhändler -Dienern  (engagSs)9  die  in  einer  Piragua 
den  Missouri  aufwärts  nach  den  Yellow  Stone  River 
gingen,  zu  begleiten.   Dort  hoffte  er  seine  Waffe  wie- 

M 

der  zu  finden  und  zugleich  die  Unmenschen,  die  ihn 
in  der  höchsten  Noth  verlassen  und  beraubt  hatten. 
Als  sie  bis  zum  alten  Mandan-Dörfe,  276°  30'  L.  47° 
N.  Br.  gelangt  waren,  verliess  Glass,  unter  grosser 
Gefahr  zu  ertrinken,  die  Piragua  und  landete  m  der 
Gegend  von  Tiitons  Fort,  um  von  dort  aus  auf  nähe* 
rem  Wege  zu  Lande  den  Yellow  Stone  River  zu  er» 
reichen.  Taes  darauf  wurden  seine  Gefährten  von  den 
Ricaras -Indianern  ermordet.  Er,  aber  näherte  sich  mit 
Vbrsicht  dem  Tiitons -Fort  und  bemerkte  zwei  wilde 
Mädchen  (squ&ws))  die  er  sogleich  für  Ricaras  erkannte, 
und  die,  so  wie  sie  ihn  erblickten,  sich  auf  die  Flucht 
machten.  Er  ward  nun  inne,  was  noch  Niemand  im 
Fort  Kiawa  wusste,  dass  die  Ricaras  das  Mandan-Dorf 
besetzt  hatten,  und  fühlte  nün  die  Gefahr,  worin  er 
sich  befand*  Jene  wilden  Mädchen  riefen  Krieger  ihres 
Stamms  herbe1  i>  die  ihn  sogleich  verfolgten.  Noch  ge- 
schwächt von  seinen  schweren  Wunden  konnte  der  Un- 
glückliche nicht  weit  fliehen,  und  schön  waren  die 
Feinde  ihm  auf  Schussweite  nahe,  als  zwei  berittene 
Mandan- Krieger,  Verbündete  der  Vereinigten  Staaten, 
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herbeisprerigteri,  ihn  auf  ein y  in  ebener  Absicht  mitge- 
brachtes Pferd  setzten,  und  ihn  unverletzt  nach  Tiltont 

Fort  brachten»   Sie  wären  von  dort,  Wo  man  ihn  be* 

.... 

merkt  hatte*  ausgeschickt;  um  ihn  vor  den  Feinden  zu 
schützen. 

Oöch  Glais  hatte  keine  Ruhej  hoch  an  demseU 
beri  Abend  verHess  er  Tiltbns  Fört,  reiste  38  Tage  lang 
durch  die  Wildniss  der  feindlichen  Indianer  und  er* 
reichte  glücklich  Heriry's  Fort,  eine"  Pelzhäiidier*» Fak- 
torei ani  Bighorriflüss,  45  ö  Ni  Br,  271*  35*  L*,  einem 
südlichen  Arm  des  Yellow  Storie  Rivers»  liier  erfuhr 
er,  dass  die  Soldäten,  die  er  suöhte,  näcti  Fort  Atkin- 
son  zurückgekehrt . waren ,  und  Hess  sich  also  gerne  ge- 
brauchen, Um  dörthin  Briefig  zu  überbringen*  Am  28; 
Februar  1824  verliess  er  da$  Fort,  vier  Mann  beglei- 
teten ihn.  Sie  reisten  an  den  Pulver-  (fcowder)  Fluss* 
de'r  sich  unterhalb  des  Bighorhs  in  den  YelloW  Stonef 
River*  ergiefist,  verfolgten  jenen  Pulverfluss  bis  art  seine* 
Quelle  äufwhrts,  und  gelangten  so  an  den  Von  Westert 
herströmenden  Plattefhm,  der  jmter  41ö  N.  Bn  in  den 
Missouri  geht.  Öort,  am  Plaiteflüss ,  baüeten  sie  sich 
Lederböte  und  erreichten  därin  das  untere  Ende  der 
C6tes  nöirs  (Bläckhills),  wo  sie  38  Wohn  ungeh  der  Ri- 
cara-Indianer  entdeckter!.  Dies  Lager  geborte  der  Schaar; 
des  Orauäügigteh  (Gräy  eye.)  Diese?  Häuptling  war 
bei  einem  Angriffe  der  Amerikaner  auf  dieses  Dorf  ge- 
tödtet  und  Langue  de  Biehe  (Elk'i  Tongüe,  Elend- 
thier-Zunge) führte  jetzt  diese  Schuir  dri.  Diese* 
Häuptling  nöthigtd  die  Amerikandr  freundlich  aus  Landj 
Und  wusste  dtirch  seine  Vorstellungen  ihneU  allen  Arg- 
wohn zu  benehmen.  Glass  hatte  schön  einmal  eineii 
ganzen  Winter  bei  diesem  alten  Indianer  zugebracht; 
wär  mit  "ihm  äul  der  Jagd  gewesen ,  hatte  aus  seine* 
Röding's  Amerika  B.  1*  1826*  % 
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Pfeife  geschmaucht,  und  manche  Flasche  mit  ihm  am 
Feuer  seines  Wigwams  (Hütte)  geleert.  Als  er  das 
Ufer  betrat,  umarmte  der  Wilde  seinen  alten  Bekann- 
ten  aufs  herzlichste.  Die  Weissen  fassten  nun  völliges 
Zutrauen  und  nahmen  die  Einladung  an,  in  der  Hütte 
des  Indianers  eine  Pfeife  zu  rauchen»  Während  sie  dort 
eassen,  horten  sie  ein  Kind  schreien  —  welches  ihnen 
einigen  Argwohn  erweckte.  Sie  blickten  aus  der  Thüre 
und  sahen  die  Mädchen  (squaws)  des  Stammes  die 
Waffen  und  übrigen  Sachen  der  Reisenden  fortschlep- 
pen. Die  Gäste  sprangen  von  ihren  Sitzen  und  flohen 
eilends,  verfolgt  von  ihren  verrätherischen  Wirthen; 
die  Weissen  rannten,  um  ihr  Leben  zu  retten,  dierothcn 
Krieger  dürsteten  nach  ihrem  Blute.  Zwei  der  Weis- 
sen wurden  eingeholt  und  wenige  Schritte  von  Glass 
getodtetj  dieser  aber  gewann  Zeit,  unbemerkt  eine  Fel- 
senschlucht zu  erreichen  und  sich  dort  vor  den  Blicken 
seiner  Feinde  zu  verstecken»  Mit  der  Art,  wie  dxä 
Wilden  ihren  Krieg  führen,  genau  bekannt,  blieb  der 
alte  Trapper  in  seinem  Schlupfwinkel,  bis  die  Feinde 
des  Suchens  müde  waren.  Als  die  Nacht  einbrach, 
schlich  er  hervor  und  verfolgte  seine  Wallfahrt  nach 
Fort  Kiawa.  Die*  Büffelkälber  waren  um  diese  Jahrs- 
zeit erst  wenige  Tage  alt,  aber  d^  das  Land,  welches 
er  durchreiste,  daran  einen  grossen  Ueberfluss  hat,  sa 
gelang  es  ihm  oft  ohne  Schwierigkeit,  eines  zu  erha- 
schen. a  Obwohl  ich  wieder,  erzählte  er,  meine  Büchse 
und  all  meinen  Clünder  verloren  hatte,  so  fühlte  ich 
mich  doch  ganz  reich»  als  ich  mein  Messer,  Stahl  und 
Stein  in  meiner  Kugeltasche  fand.  Diese  kleinen  Din- 
gelchen sind  einem  Manne  Gold  und  Perlen  werth, 
wenn  er  ein  Paar  hundert  (Englische)  Meilen  von  jeder 
Mann  und  jedem  Wohnort  entfernt  ist,  ganz  allein  unter 
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Wilden  und  wilden  Bestien»7  (Althotigh  t  haä  tost  my 
rifle  and  all  my  plunder,  I  feit  tjuite  rieh,  when  I 
found  my  Jtnife,  flint  and  steel  in  my  shoubox*  These 
Utile  fixen*  make  d  man  feel  right  peärl  when  is  * 
three  or  four  hundreif  tniles  fromr  any  hödy  or  any 
place,  —  all  alone  among  the  vainters  and  wild 
varment**). 

TSine  Rebe  von  15  Tagen  brachte  ihn  nach  Fort 
Kiawa.  Von  dort  ging  er  nach  Fort  Atkinson  by  Coun- 
cil Bluffs,  wo  er  richtig  einen  der  Uimienschen  fand, 
die  ihn  so  schändlich  verlassen  und  bestohlcn  hatten« 
Dieser  war  mittlerweile  Unteroffizier  geworden  und  das 
schützte  ihn  vor  Züchtigung  (thielded  him  Jor  chatise* 
ment.)  (Wie  war  das  möglich  11 ! —)  t)er  commandi- 
rende  Officier  des  Postens  befahl,  dem  alten  Trapper, 
der  wahrlich  ungeheure  Beschwerden  ,  Noth  und  Ce* 
fahr  erlitten  hatte  —  seine  Büchse  wieder  zu  geben 
und  versah  ihn  mit  andern  Bedürfnissen  und  Dingel- 
chen {fixens),  wie  er  sie  nannte,  um  ihn  dergestalt  fähig 
zu  machen,  wieder  in  die  Wüste  zu  ziehen.  Der  alte4  , 
Glass  erfreute  die  dortigen  Ofl&ciere  und  Soldaten  durch 
seine  Erzählungen  nicht  wenig  und  aus  seinem  eignen 
Munde  hat  Schreiber  dieses  vernommen ,  was  hier 
mitgetheilt  ist.  Wer  den  einfachen  Menschen,  der  nicht 
lesen  und  schreiben  kann,  selbst  gehört,  wird  ihm  un- 
bedingten Glauben  schenken.  Seine  schreckliche  Ver- 
wundung durch  die  Bären  ist  durch  Augenzeugen,  und 
seine  Anwesenheit  an  den  erwähnten,  so  weit  von 
einander  liegenden  Punkten  jener  Wüste,  durch  brief- 
liche Zeugnisse  bestätigt.   Das  wunderbarste  und  un- 
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*)  Ein  Pröbchen  des  Englischen,  welches  die  wackern  Trap- 
per reden.  v    :        A.  d,  U, 
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Oio  ganze  Nacht  hindurch  ruderten  tie  unablässig 
und  erreichten  endlich  eine  wüste  Stelle  am  Strande 
der  Insel  Cuba«    Der  Pirate  legte  hier  das  Boot  vest 
und  schlich  dann  mit  seinem  Freunde   eine  dunkle 
Felsenkluft,  voll  Gebüsch  und  ohne  irgend  einen  Fuß- 
pfad, aufwärts»    Doch  jener  schien  mit  der  Gegend 
w;ohl  bekannt  zuseyu  und  schritt  so  schnell  vorwärts, 
dass  der   Capitain  ihm  kaum  folgen   konnte»  Bald 
sahn  sie  in  der  Nähe  ein  Light  schimmern;  der  Neger 
pfiff,  und  in  wenigen  Augenblicken  standen  sie  bei 
einigen  niedrigen,  schlecht  gebauten  Hütten«   In  eine 
derselben  führte  der  Neger  den  Capitain,  der  hier,  zu 
seinem  nicht  geringen  Erstaunen,   zwei  Negerinnen, 
einige  Männer  und  Kinder  erblickte,  die  seinem  Be- 
gleiter mit  einem  herzlichen  Willkommen  entgegen- 
eilten, und  sich  höchlich  über  seine  unerwartete  Ankunft 
wunderten«v   Der  Pirate  unterhielt  sich  mit  ihnen  in 
einer  Sprache,  die  der  Amerikaner  nicht  verstand  und 
die  beiden  Frauen  bereiteten  nun  ein  Abendessen«  „Eine 
von  diesen  Frauen,"  sagte  der  Pirate,  „ist  meine  Frau; 
hier  lebe  ich,  wenn  ich  nicht  auf  der  See  bin*  in 
diesen  Hütten  verwahre  ich  meine  Waaren  und  mein 
Geld;  doch  liegt  diese  Stelle  so  versteckt,  dass,  wäret 
ihr  jetzt  am  Strande,  ihr  ohne  Wegweiser  nicht  wieder 
hierher   finden   würdet"     Bald  darauf  setzte  man 
sich  zu  Tische  und  ward  recht  gut  bewirthet.  Dann 
zeigte  der  Pirate  dem  Capitain  eine  Schlafstelle  und 
Hess  ihn  dort  allein.     Doch  ehe  der  Tag  anbrach, 
Weckte  er  ihn  und  führte  ihn  an  den  Strand,  wo  zwei 
Maulthiere  gesattelt  standen,  und  ein  Neger  bei  ihnen« 
„Dieser  Mann,««  sagte  der  Pirate,  «'wird  euch  durch 
die  Waldung  nach  einem,  4  Englische  Meilen  von  hier 
liegenden  Ort  führen ;  dort  werdet  ihr  leicht  Gelegenheit 
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finden,  nach  Havana  zu  kommen.  Dem  Manne  musst 
ihr,  als  eurem  Diener,  einen  Pass  verschaffen.  Ich 
weiss,  ihr  habt  alles  verloren;  nehmt  dies,  um  euch  fiir 
den  Augenblick  zu  helfen!"  Mit  diesen  Worten  reichte 
er  ihm  einen  Beutel  mit  Piastern  und  entfernte  sich 
eilends.  Der  Capitain  bestieg  -sein  Maulthier,  und, 
nach  einer  beschwerlichen^  Reise  durch  fast  undurch- 
dringliche  Urwaldung ,  erreichte  er  spat  am  Abend  den 
Ort  seiner  Bestimmung.  Als  er  sich  von  seinem  Be- 
gleiter trennte,  wollte  er  diesem  etwas  Geld  reichen, 
doch  jener  nahm  es  nicht  an  und  schritt  sogleich  ffcrt. — 
Anderthalb  Jahre  vergingen,  ohne  dass  der  Capitain 
Sm  ich  ton  das  geringste  von  seinem  Piraten  -  Freund 
sah  oder  hörte.  Um  die  Mitte  des  Jahrs  1824  führte 
ihn  eine  Seefahrt  nach  der  ThompsonVIasel  «n  Florida's 
Küste;  es  waren  dort  von  einem  Kriegsschiffe  der  Ver- 
einigten Staaten  Seeräuber  eingebracht.  Sogleich  fiel 
ihm  sein  Retter  in  der  Noth  an  Cuba's  Küste  ein  — 
und  welche  Freude  für  ihn!  schwer  verwundet  war 
auch  Johnny,  so  hiess  jener  Neger,  gefangen,  und 
seine  Hinrichtung  blos  aufgeschoben,  weil  man  glaubte, 
er  werde  wohl  auseinen  Wunden  sterben.  Smichton 
aber  sorgte  redlich  für  seine  Verpflegung  und  bewirkte 
bei  seinen  Landsleuteu  dessen  Begn adigung.  Johnny  lebt 
jetzt  mit  seinem  Weibe  und  drei  Kindern  als  Pachter 
auf  einem  Gute  S mich  ton*  s  am  Mississippi,  und  hat 
das  Enterbeil  des  Piraten  weidlich  mit  der  Hacke  des 
Landbauers  vertauscht.  — 

IL 

Eine  Warnung.  Die  Spanische  Regierung  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  bemüht,  Ansiedlungen  an 
-Ctfba's  wüsten  Küsten  zu  Stande  zu  bringen,  und  allen 
jn,  die  Mlm^T  ^andern,  Strecken  unangebau- 
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tcn  Landet  angeboten.   Vor  etwa  vier  Jahren  legte  \n 
Folge  dessen  ein  Franzose  aus  den  südlichen  Staaten  yon 
Nord-Amerika,  eine  Pflanzung  auf  der  Südküste  Cuba's 
an.   Er  hatte  sich.  16  Neger  gekauft  und  diese  beschäf- 
tigte er  mit  Tobackbau  j  aber  er  war  ein  so  strenger 
Herr,  dass  seine  Sklaven  sich  unglücklich  fühlten  und 
ihn  hassten»   Da  das  ganze  umliegende  Land  wüste  und 
gänzlich  menschenleer  ist,  so  machten  sie  anfangs  keinen 
Versuch  zu  entfliehen,  weil  sie  wussten,  dass  sie  ohne 
Zweifel  in  der  Urwaldung  verschmachten  myssten,  — - 
Dennoch  verschwanden  bald  darauf  plötzlich  zwei  Ne- 
ger und  waren  trotz  der  strengsten  Nachsuchung  nicht 
wieder  zu  finden.   JDer  Eigner  selbst  konnte  ihnen  kaum 
einen  Schritt  über  seine  Pflanzung  hinaus  nachspüren. 
Im  Laufe  der  nächsten  Woche  gingen  wieder  mehrere 
auf  dieselbe  unerklärliche   Weise   verloren  und  der 
Franzose  fasste  nun  den  Verdacht,  dass  die  Zurückge- 
bliebenen die  Verschwundenen  bei  ihrer  Flucht  unterstützt 
hätten.   Er  suchte  A  sie  demnach  erst  durch  Drohungen, 
dann  durch  die  strengsten  Züchtigungen  zum  Geständ- 
nisse zu  zwingen.   Nun  aber  machten  sich  täglich  Skla- 
ven aus  dem  Staube  und  bloss  die  ältesten  und  schwäch- 
sten  blieben  zurück.    Der  Pflanzer  gerieth  dadurch  in 
eine  fürchterliche  Lage;  er  konnte  seine  Pflanzung  ohne 
Neger  nicht  anbauen  und  es  fehlte  ihm  an  Gelde,  neue 
zu  kaufen.    Sein  Haus  las  an  dem  Ufer  eines  kleinen 
Flusses,'  der  von  der  Mündung  bis  zu  dem  Platze  der. 
Pflanzung  für  flache  Boote  schiffbar  ist.    Als  er  sjch  ei- 
nes Abends  schlafen  gelegt  hatte,  hörte  er  plötzlich  ein 
Geräusch,  wie  von  Rudern,  und  sah  beim  Sternen- 
schein        ein    Boot   voll  Leute   ankommen.  Diese 
sprangen  sogleich  ans  Ufer,  packten  und  banden  ihn, 
plünderten  sein  Haus  gänzlich  au$  und  brachten  alles, 
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was  nur  einigen  Werth  hatte,  in  ihr  Boot,  Als  sich 
der  Franzose  ein  wenig  von  seinen  Schrecken,  erhohlt 
hatte,  bemerkte  er,  dass  <}ie  Mehrzahl  der  Räubpr  aus 
seinen  entlaufenen  Sklaven  bestand;  auch  gaben  sie  sich 
ihm  zu  erkennen,  erinnerten  ihn  an  die  Grausamkei- 
ten,  welche  er  gegen  sie  verübt  hatte  und  drohten  ihm 
sein  Haus  zu  verbrennen.  Doch  ihr  Hauptmann  verhin- 
derte diese  Gewaltthat;  alle  schifften .  nun  siÄwieder  ein 
und  fuhren^  mit  ihrer  Beute  lustig  singend  stromabwärts. 
Später  erfuhr  der  Beraubte,  dem  nun  die  Lust,  eine 
Pflanzung  mit  neu  erkauften  Sklave^  zu  bebauen 
gänzlich  verging  —  dass  die  Mannschaft  eines  Seeräu- 
berschiffes an  dem  Strande  in  der  Nähe  seiner  Pflan- 
zung gelandet  sei  und  einen  seiner  Sklaven  getroffen  habe, 
welcher  sich  ihnen  anschloss  und  mit  ihnen  davon  fuhr» 
Dieser  besuchte  bald  darauf  heimlich  seine  früheren 
Mitsklaven  und  überredete  sie,  ihren  grausame^  Herrn 
zu  verlassen;  als  dieser  nun  sich  noch  hartherziger  bewips, 
kehrten  alle  Entflohenen  zuryck.  und  nahjnen  an  ihm 
die  erwähnte  Rauche,  die  für  diejenigen  Herren,  welche 
auf  ähnliche  Weis,e  in  Amerika  Pflanzungen  anzulegen 
denken,  höchst  ab  warnend  ist.  -r 

III. 

Ein,  gleichfalls  mit  Negern  besetztes,  Seeräuber- 
schiff  griff  in  den  Westindischen  Gewässern  im  März- 
monat des  Jahrs  1823  eine  Dänische  Schaluppe  an, 
welche  von  S.  Thomas  nach  Hayana  bestimmt  war. 
Das,  Schiffsvolk  wehrte  sich  tapfer,  aber  die  Piraten 
drangen  enternd  $in  und  nahmen  blutige  Rache.  Der 
Schiffer  hatte  unglücklicherweise  seine  Frau  an  Bord. 
Sie  blieb  unter  Deck  upd  der  Mann  vertheidigte  in 
der  Verzweiflung  den  Weg  zur  Kajüte  auf  das  hart- 
näckigste; doch  bald  war  $r  niedergeschlagen  und  er* 
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mordet»    Als  die  Unglückliche  dieses  sah,  sprang  sie 
aus.  der  Kajüte  in  den  untersten,  ganz  dunkeln  Schiffs- 
raum,  welcher  durcli  eine  Luke  mit  der  Kajüte  in 
Verbindung  stand.   Hier  verkroch  sie  sich  in  ein  leeres 
Weinfass>  deckte  den  Deckel  über,  und  suchte  durch 
das  Spunllöoh  frische  Luit  zu  schöpfen.   Sie  vernahm? 
von  tiefer  Dunkelheit  umgeben,  dass  endlich  oben  das 
Mordwer^K ollendet  war.   Bald  trat  tiefe  Stille  ein; 
dann  ward  die  Lücke  geöffnet,  die  Neger  stiegen  hinab 
und  schleppten  eine  Anzahl  Ballen  und  Kisten  aufs 
Deck,  um  sie  in  ihr  Schiff  zu  bringen*   Auch  das  Fass 
ward  aufgehoben  und  in  der  Meinung,  dass  es  Wein 
in  Flaschen  enthalte,  ward  es  mit  Vorsicht  aufgewun- 
den und  in  ein,  Boot  gebracht.   Man  denke  sich  die  . 
Angst   der   in  ihrem  Schlupfwinkel  fortgeschleppten 
•  Wittwe,  —  Das  Fass  ward  mit  gleicher  Vorsicht  an 
den  Piraten-Schooner  gebracht  und  mit  andern  geraub- 
ten Waaren  in   den  Raum  hinuntergewunden»  Die 
Seeräuber  lichteten  nun  die  Auker  und  waren  bei  ihrer 

- 

Schiffs-Arbcit  zu  emsig  beschäftigt,  als  dass  sie  sich  mit 
der  Untersuchung  der  gemachten  Beute  hätten  aufhal- 
ten sollen»  Die  fürchterlich  Geängstete,  die  wohl  wusste, 
dass.  so  wie  die  Räuber  sie  entdeckten,  die  scheuss- 
liebste  Misahandluug  ihr  Loos  seyn  werde,  und  dabei 
quälenden  Durst  litt,  entschloss  sich  endlich  zu  eineih 
Wagstück.  Als  sie  aus  der  allgemein  herrschenden 
Stille  wahrnahm,  dass  die  Mitternacht  eingebrochen  sei, 
verliess  sie  ihren  hölzernen  Kerker.  Ringsum  herrschte 
die  tiefste  Finsterniss;  bloss  durch  eine  Spalte  schim- 
merte ein  schwacher  Schein.  Sie  blickte  an  die  Stelle 
hin  und  bemerkte,  dass  es  <aus  dem  Schlüsselloche  der 
Kajüten  ^Thüre  kam.  Sie  Öffnete  leise  diese  Thüre  und 
fand  den  Seeräuber -  Hauptmann  auf  einem  Ruhebette 
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schlafen,  mit  einer  Lampe  vor  sich  auf  dem  Tische, 
Nachdem  sie  die  andere  Thi}re,  die  von  oben  herab- 
fuhrt, zugeriegelt  hatte,  weckte  sie  ihn  so  leise,  wie 
möglich;  er  schlug  seine  Augen  auf,  starrte  ersehrok-  ♦ 
ken  empor  und  wollte  forteilen.  Doch  sie  warf  sich 
ihm  zu  Füssen,  erklärte  ihm  schnell,  wer  sie  sei,  die 
Art,  wie  sie  an  sein  Schiff  gekommen,  und  flehte  um 
seinen  Schutz.  Als  sich  der  Neger  von  seiner  Bestür- 
zung erhohlt  hatte,  hörte  er  nicht  ohne  Mitgefühl  und 
aufmerksam  ihr  Flehen  an,  und  sagte  ihr  dann,  dass 
sein  Ansehen  ^ber  seine  Leute  nicht  so  weit  reiche,  sie 
vor  Misshandlung  zu  schützen,  und  dass  sie  also  in  ih- 
rem Verstecke  bleiben  möchte,  bis  sich  eine  Gelegenheit 
für  sie  fände,  den  Schooner  zu  verlassen;  auch  versprach 
er,  sie  mit  Speis'  und  Trank  zu  versehn.  Er  führte  sie 
nun  wieder  in  den  Schiffsraum,  stellte  das  Fass  an  eine 
Stelle,  wo  es  nicht  so  leicht  beunruhigt  werden  konnte, 
und  brachte  ihr  dann  Speise  und  Wein.  Die  Wittwa 
blieb  zwei  Tage  in  diesem  Zustand,  unentdeckt  vom 
Schiffs volke;-  jede  Nacht  brachte  der  Capifain  ihr  Speise 
und  Trank;  die  ganze  Nacht  konnte  sie  i*n  Räume 
herumgehn;  bei  Tage  aber  musste  sie  sich  versteckt 
halten,  da  dann  das  ganze  Zwischendeck  den  Blicken 
der  Neger  Preis  gegeben  war.  Endlich  Hess  sich  ein 
Spanischer  Küstenfahrer*)  sehn;  der  Pirate  gah  Befehl, 
darauf  zuzusteuern,  brachte  dann  plötzlich  seine  Ge- 
fangene aufs  Verdeck,  zum  unbeschreiblichen  Erstau- 
nen seiner  Leute,  und  führte  sie  selbst  an  den  Küsten- 
fahrer, gab  dem  Schiffer  Geld  und  den  Auftrag,  jene 
Frau  nach  dem  nächsten  Hafen  zu  bringen.  Schon  Tags 
darauf  langte  *dje  Wittwe  glücklich  in  Havana  an.  — 

 ;  _ 

•)  Die  Piraten  bei  Cuba  verschonen  alle  Schiffe  unter  Spani- 
scher Plagge.    ,  A.  d.  H. 

■ 
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:  Heldenmuth  einer  Amerikanischen 

Hausfrau, 

Zu  Newbardstown,  jetzt  ein  ziemlich  bedeutender 
Ort,  damals  im  ersten  Anbau  begriffen,  15  Englische 
Meilen  von  Sandy  Creek  in  dem  westlichsten  Theile 
des  Staats  Kentucky,  ward  im  März  des  Jahrs  1788 
das  einsam  stehende  Haus  eines  Herrn  Merril  bei 
Nacht  von  räuberischen  Indianern  überfallen.  Das 
Bellen  der  Hunde  weckte  den  Hausherrn.  Dieser  stand 
auf  und  trat  aus  der  Thüre,  ward  aber  sogleich  von 
drei  Flintenkugein  getroffen,  so,  dass  er  mit  zerschmetter- 

terÄ  Arm  und  Bein  ins  Haus  zurück  sank.  Die  Frau,  schnell 

» 

entschlossen,  warf  die  Thüre  zu,  wo  die  Indianer  ein- 
dringen wollten,  ihre  15}ährige  Tochter  hielt  dieselbe  so 
•lange  zu,  bis  die  Mutter  sie  vest  verriegelt  hatte.   Die  , 
Indianer  brachen  ein  Brett  der  Thüre  aus,  doch  so  wie 
Einer  den  Kopf  durchsteckte,  ergriff  die  heroische  Mut- 
ter, unter  den  Jammern  des  Mannes  und  dem  Geschrei 
ihrer  Kinder,  eine  Axt,  und  versetzte  damit  dem  Räu- 
ber einen  solchen  Schlag,  dass  er  todt  ins  Haus  stürzte. 
Vier  andere,  die  sämmtlich  meinten,  ihren  Kameraden 
fei  es  gelungeil,  einzudringen,  hatten  dasselbe 'Schick- 
sal, ehe  sie  ihren  Irrthum  entdeckten.    Die  Uebrigen 
zogen  nun  ab  und  die  Thüre  ward  wieder4  sicher  ge- 
stellt.   Schon  jubelte  die  Familie  in  der  Hoffnung,  die 
Räuber  gänzlich  vertrieben  zu  haben,  als  plötzlich  wie- 
der die  Thüre,  heftiger  wie  zuvor,  angegriffen  ward, 
Zwar,gelang  es  den  Wilden  diesmal  nicht,  sie  wieder  zu  er- 
brechen.  Doch,  plötzlich'  hörten  sie  Tritte  auf  dem  nie- 
drigen Dache  und  merkten ,  dass  einige  Indianer  in 
den  Rauchfang  zu  klettern   suchten»    Nun   rief  der 
Verwundete  einem  der  Jüngern  Kinder  zu,    es  solle 

s  » 
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schnell  eh>  mit  Pferdehaar  gefüllte«  Kissen  auf  das  noch 
glimmende  Feuer  des  Heerde«  werfen.:  Dies  geschah;, 
der  fürchterliche  Dampf  betäubte  die  sohon  einklettern*  « 
den  Räuber  uud  zwei  stürzten  herab»  denen  der  Verv  . 
wunde  te  mit  einem  Holzklötze  sogleich  den- Hopf  zer* 
•  schmetterte.   Einen  Wilden  gelang  es,  ein  Loch  in.  die 
Thüre  Zi}.  Stande  zu  bringen.   Docht  dftser  erhielt  von  ; 
der  Tochter  .einen  so  starken  Hieb  auf  die  eindringende:» 
FauM,  dass  er  sogleich  abliess*   Was  ist  dir  Bruder?  , 
rief  ibnv  ein  anderer  zu*   „Verfluchte  Neuigkeit,  sagte 
er;  die  Weiber  (squaw*)  wehren  sich  mit  Holzbrechera 
(breech-clout)  und  kämpfen  schlimmer  i  als  mit  Jangen 
Messern*"   Da  die  Wilden-sahen*  das*  die  Thüre  "nicht 
zu  erbrechen  war>   zogen  «ie  endlich  gegen  Morgen  » 
ab;   die  Familie  sah  sich  gerettet  und  auch  der  Haus* 
vater  ward  b^ild  Von  seinen  Wunden  hergestellt;  i 
(Aus  einem  Schreiben  de,s,  damals  in  jeuer  Ge*  • 
gend  cpmmandirenden  Amerikanischen  .Obriitert  m 
James  Porry  an  den  Pastor  Jordan  Doge>  : 
datirt  Canton  Nelson*  Kentucky,. vom .20,  April 
1788,  <Jer  jenen,  Vorfall  als  e^ine  zuverlässige  [ 
Thatsacbe  erzählt* ,  ...      •  s 

UHiUstorougk  Recorder.)  :,[, 

Hafen- Ordnung  tu  Rio  de  Janeiro. 

<  4      .  '  •     -  •  •  ,  » 

-       l  '  i     «  •  *  ^    il     •*  t  ,•/.•.♦•-  r  •  » 

(Aus  der  National-  Gazette. )  , 

So  wie  Schiffe  einer  befreundeten  Nation  in  die 
Hafenbay  der  Kaiserlichen  Hauptstadt  Brasiliens  ein«* 
laufen;  wird  ihnen  sogleich  einei  Militairwache  an  Bord 
geschickt.  Die  Böte  der  verschiedenen  Regierungsbe- 
hörden besuchen  das  Sehiff,  uhdj  das  Zollhausboot  legt 


Digitized  by  Google 


r  * 

sich  zur  Seite,  um  zu  erfahren,  ob  der  angekommene 
Kauffahrer  nach  Rio  bestimmt  ist,  oder  nur  Lebens- 
mittel  einnehmen  und  dann  die  Reise  fortsetzen  will. 
Ist  das  Schiff  nach  Rio  bestimmt,  so  wird  Kajüte  und 
das  Vorderrheil  des  Schiffs  aufs  strengste  visitirt  und 
alle  dort  gefundenen  Waarenpackete  (parcels)  ins  Zoll- 
haus  gebracht,  von  wo  man  sie  nur  gegen  Erlegung 

»  *  , 

der  (meistens  sehr  hohen)  Zolle  wieder  abholen  darf; 
der  Schiffsraum  wird  versiegelt  und  dem  Capitain 
gestattet  ans  Land  zu  gehn,  nachdem  er  vorher  seine 
Chartiepartie  (Manifest  oder  Cargo-Book)  und  eine 
Declaration  in  Portugiesischer  Sprache  unterzeichnet 
hat»  Besagt  die  Chartiepartie,  dass  das  Schiff  nach 
Rio  bestimmt  ist,  so  muss  die  ganze  Ladung  gelösst  und 
für  dieselbe  der  volle  Zoll  bezahlt  werden»  Ist  aber 
das  Schiff  nach  einem  andern  Hafen  bestimmt,  so  ist 
demselben  eine  gewisse  Frist  gestattet,  um  Lebens- 
mittel frc  einzunehmen,  und  die  Luken  (hatches) 
werden  nicht  versiegelt»  Ist  das  nach  Rio  bestimmte 
Schiff  versiegelt,  so  darf  es  an  den  Rayen  (Franquia) 
kommen,  und  geniesst  dort  des  Vorrechts,  einen  Theil 
der  Ladung  zu  landen  und  zu  verkaufen,  und  nur  von 
dem  gelandeten  Theil  den  Zoll  zu  entrichten«  Erklärt 
der  Capitain,  durch  Irrthum  des  Uebersetzers  der 
Portugiesischen  Declaration,  dass  sein  Schiff  nach  Rio 
bestimmt  sei  —  obgleich  seine  Chartiepartie  beweiset, 
dass  er  nach  einem  andern  Orte  segeln  soll,  so  hat  er 
Schwierigkeit,  an  Franquia  anlaufen  zu  dürfen.  Auch 
dort  dürfen  Schiffe  nur  einmal  des  Tags  eine  Aus- 
ladung vornehmen  —  und  oft  muss  das  Ausladen  unter- 
bleiben, weil  entweder  kein  Raum  im  Zollhause  ist, 
oder  es  an  Wachen  mangelt,  um  die  gelössten  Waaren 
zu  begleiten«   So  wie  ein  Ewer  (Lichterschiff)  beladen 

* 
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ist y  werden  die  Luken  sogleich  fwede?r  wi*ieg$lt;  es 
sei  denn,  das*  den  Zollbe dienten,  zuvor  .die;  Erlaubnis*  . 
ausgewirkt  ist,  an  Bord  zu  bleiben,  und  _ zu  gestatten, 
dass  die  Ladung  auf  dem  Schiffe  Hingepackt  und  des  . 
.Schiffsraum  in  Ordnung  gebracht  werde;  ßir  diese  Ge^  .; 
Fälligkeit  muss  man  die  Zollbeamten  besonders  befahlen,  . 
und,  diesen  muss  man  überhaupt  gut  begegnen,  weil  sie 
einem  sonst  grossen  Verdruss  und  Unbequemlichkeit 
verursachen  können,  da  sie  in  der  Ausübung  ihres  Amts.  .. 
völlig  freie  Hand  haben  und  durch  keine  Klagjfc  gegen  sie 
etwas  auszurichten  ist;  dem  Worte  des  niedrigsten,, 
Zollwächters  wird  bei  den  Behörden  mehr  Glauben 
geschenkt,  als  der  redlichen  Aussage  des  achtbarsten 
Schiffers.  Drei  Zollbeamten  werden  an  Bord  geschickt, 
um  jede  Parthei  gelösster  Waaren  zu  begleiten,  ,  und. 
bleibt  einer  derselben  aus,  so  ist  keine  Entladung  ver- 
stattet, Erst  nach  Tagesanbruch  dürfen  die  Schiffe  zu 
Jössen  ^anfangen,  und  der  Capitain  ist  verpflichtet,  sein 
Boot  bei  Zeiten  an  die  Küste  zu  schicken,  oder  ein 
anderes  für  diesen  Zweck  zu  besorgen.  Die  Wachen 
kosten  bei  jeder  Entladung  etwa  5  Piaster;  das  .ist  die 
gewöhnliche  Gelpül^  um  sich  die  Höflichkeit  jener 
Leute  zuzusichern,  obgleich  es  ihnen  eigentlich  von 
den  Ober-Zollbeamten  untersagt  ist,  etwas  anzunehmen* 
*aber  wer  nichts  zahlt,  der  ist  ihren  Plackereien  ausge- 
gesetzt. .  Alle  Lichterschiffe  mit  Waaren  müssen  zwischen 
7 — 8  Uhr  Morgens  am  Zollhause  seyn,  und  da  die  Schiffe 
oft  weit  ab  in  der  Bay  liegen,  so  können  nur  kleine 
Entladungen  mit  einem  Male  gemacht  werden.  Schiffe 
mit  Stückgütern  {dry  goods)  beladen,  werden  oft  zehn 
bis  vierzehn  Tage  zwischen  jeder  Entladung  aufge- 
halten, bis  sie  endlich  einmal  wieder  die  Reihe  trifft. 
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So  zWöckäifenliih  ürid  KilHg  diese  Anordnung 
auch  erscheinen  mögen,  so  sind  sie  doch  in  der  A 
weüdurig  für  die  fremden  Schilfe  hööhst  lästig,  für  ei 
grosse  rHhdelsstadt  widersinnig  und  zeugen  von  der  Er 
Herzigkeit  der  Menschen,  welche  sie  erfunden  hab( 
Die  Regierung  sucht  dadurch  Zolluhterschleife  zu  vi 
hüteri  Und  sich  ihre  Einnahme1  zu  sichern,  obglei 
durck  diese  »tröng6n  Eihribhtungön  auch  in  Rio  wön 
ausgerichtet  Wird»  Der  grösser 'Canal  ,isf  die  Zollhai 
thür  —  abihr  für  die  untern  Zollbeamten-  ist  es  vc 
theilhäft,  litten  Vorgesetzten  einigen  bläuen  Dunst  vc 
zumachen,  und  diese  scheinen  es  sich  gerne  gefallen  : 
lassen,  da  ihnen'  unmöglich  die  Kunstgriffe  unbekan 

7        *  *  • 

bleiben  können,  die  aller  Welt  bekannt  sind,  nur  dem 
nicht,  welche  sie  nicht  ^ssen  wollen»'  —  Sie  schlage 
für  den  Kaiser  auf  den  Büsch*  aber  ihren  Freunde 
lassen  sie  alles  Wild  zukommen.  (Theybeat  the  busi 
fot  the  Etnpet-or,  but  tet  ihefr  Jriends  gel  all  the  game 
Neuen '  Verordnungen  ziifolge  sind  alle  Güter,  die  sie 
im  VördertBeii  des  Schiffs  oder  "sonst  im  Räume,  äb< 
nicht  unter  Siegel  beenden,  selbst  wenn  sie  imCönno; 
senlent  verzeichnet  sind,  der  Confiswtion  unterwörfei 
Kein;  Schiff  sollte  daher  nach  Brasilien  :  äüsklarirer 
oder  dahin  Cönsülar Certificate  mitnehmen  —  "söhder 
lieber  deh  Rio  de  la  Plata  (/£  Plate)  oder  das  stille  Mee 
„Pacific!«  oder  irgend  einen  andern  kafen  als  Bc 
stimmuhgsdrt  angeben !  — 

Asm»  Relatä  reßrö.  Die  Zweckdienlichkeit  und  Wahl 
heit  dieser  Nord- Amerikanischen  Angaben  fnn 
der  in  die  Merkantilischen  Mysterien  Eingd 
weihte  zu  beurtheilen  wissen* 
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<Aut  dem  Nantucket  Inquirer.) 

Selten  hört  man  in  Europa  den  Namen  dieser» 
an  der  Küste  des  Staats  Massachusetts,  307°  50*  L.  41* 
20'  N.  Br,  (Vereinigte  Staaten,  Nord-Amerika)  liegenden 
Insel,  die,  so  klein  sie  auch  ist,  in  Rücksicht  ihrer  Be- 
völkerung und  ihres  Handelsverkehrs  doch  wahrlich 
höchst  merkwürdig  erscheint.   Sie  misst  nur  3  Deutsche 
Meilen  von  Osten  nach  Westen  und  etwa  1£  Meilen 
von  Norden  nach  Süden,  hat  einen  höchst  unfruchtba- 
ren Boden  und  daher  ist  die  Thätigkeit  ihrer  Bewoh- 
ner  auf  das  sie  umgebende  Atlantische  Meer  hinausge- 
wiesen.  Namentlich  treiben  sie  den  Wallfischfang  mit 
fast  beispiellosem  Erfolge.    Ihre  Ländereien  werden  we- 
nig beachtet,  sondern  dienen  bloss,  um  dort  die  reiche 
Beute  des  Oceans  anzuhäufen,  als  Wohnung  für  ihre  Fa- 
milien und  als  eine  Zuflucht  für  den  Winter  des  Greisen- 
Alters.  —  Die  Stellen,  die  gute  Weideplätze  darbieten, 
sind  und  bleiben  Gemeingut.  —  Während  der  beiden 

m 

Kriege  mit  Grossbrittanien  litt  die  Insel  sehr  viel,  weil» 
sie  gleichsam  einen  preissgegebenen  Vorposten  bildet, 
und  büsste  durch  feindliche  Kaper  fast  alle  ihre  Schiffe 
ein*  Aber  unermüdliche  Betriebsamkeit  und  kühner  Un-* 
ternehmungsgeist  machten  diesen  Schaden  bald  wieder  gut, 
und  sie  zählt  jetzt  mehr  eigne  Schiffe,  als  sie  jemals 
besass.     Es    giebt    dreissig    Wallrath  -  Kochereien4 
auf  dieser  Insel,  die  über  £  Million  Dollars  werth 
sind.   Die  Zahl  der  Einwohner  (1820:  6807)  ist  auf  7500 
gestiegen.   Ihrem  Hafen,  sicher  und  bequem,  gehören 
60  bis  70  Schiffe,  jedes  über  300  Tonnen  gross.  Etwa 
60  Segel,       Briggs  und'  kleinern  Fahrzeuge  nicht  mit« 
gerechnet,  sind  mit  dem  Wallfischfange  beschäftigt,  die 
Röding's  Amerika  B.  1,  1826«  3 
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übrigen  treiben  Frachtfahrt  zwischen  den  Häfen  der 
südlichen  Vereinigten  Staaten  unjd  Europa.    Im  Gan- 
zen sind  fortwährend  und  ausschliesslich  20,000  Ton- 
nen SchifFslast  mit  dem  Wallfischfang  beschäftigt  Im 
Juli  1825  lagen  20  dieser  Schiffe  im  Hafen  und  über 
40  waren  auf  der  Reise;  einige  von  diesen  holen  mit- 
telst  einer  Erdumseglung  Wallrath  herbei;  denn  es  sind 
die  Cachelotts  der  Südsee,  welchen  sie  vornämlich  nach- 
stellen.   Sie  besuchen  alle  Küsten  von  Süd -Amerika,  die 
Falklands-Inseln,  Neu-Süd-Shetland,  Californien,  die  Nord- 
westküste und  selbst  Japan.  —  Beständig  suchen  diese 
kühnen  Seefahrer  neue  Inseln  und  Küstenpunkte  des 
,  Südmeeres  und  bringen  gewöhnlich  drei  Jahre  auf  Ei- 
ner Reise  zu*    Gemeiniglich  sind  2000  Seeleute  abwe- 
send; die  übrigen  beschäftigen  sich  daheim  als  Hand- 
werker und  Arbeiter  jeder  Art,  und  andere  bringen 
als  Küstenfahrer  die  erzielten  kostbaren  Waaren  aufs 
Vestland,  von  wo  sie  dann  alle  Bedürfnisse  des  Lebens, 
welche  die  unfruchtbare  Insel  nicht  erzeugt,  herbei  ho- 
len.   Nirgends  giebt  es  kühnere,  unerschrockenere  See- 
leute»     So  wie  sie,  meistens  schon  im  14ten  Jahre 
die  Schiffe  betreten,  kennen  sie  nur  Ein  Ziel  ihres  Ehr- 
geizes, —  Beförderung.   Sie  ringen  darnach,  selbst  e}n 
Schiff  zu  führen,    und  nicht  selten  gelingt  es  ihnen 
schon  als  Jünglinge  Commandeure  *)  zu  werden.  Als 
solche  wissen  sie  die  Frucht  einiger  gelungenen  Reisen 
mit  grosser  Klugheit  zu  benutzen;  dadurch  werden  sie 


*)  Commandern:  ist  der  gewöhnliche  Name  der  Schiffer, 
welche  die  zum  Wallfischfang  ausgerüsteten  Fahrzeuge 
führen.  Sonderbar,  dass  der  Wallfischfang  den  Euro- 
päern, selbst  den  Britten,  so  schlecht  gelingt,  während 
die  Amerikaner  ihn  noch  beständig  mit  grossem  Vor- 
the,ile  treiben.  A.  d.  H, 


Digitized  by  Google 


Eigner  von  Schiffen,  Wallrathkocher  oder  dergleichen, 
und  leben  ruhig  und  glücklich  im  Schoosse  ihrer  Fa- 
milien» Ungeachtet  der  Dauer  ihrer  langwierigen  Kei- 
len ,  der  Gefahren  und  des  grossen  Klima  -  Wechsels, 
den  sie  aüszustehn  haben,  wissen  sie  wenig  von  Krank- 
heit und  ein  seltnes  Glück  begleitet  ihre  Wagefahrten» 
Vnsittlichkeit,  Rohheit,  Unmässigkeit  und  Verschwen- 
dung sind  gleichfalls  unter  ihnen  in  der  Regel  nicht,, 
bekannt»  und  erwecken  allgemeine  Verachtung,  Dasselbe 
kann  man  von  den  Bewohnern  der  nahen  Halbinsel 
Cape  Cod  sagen,  die  mit  gleichen  Eifer  den  Stockfisch- 
Fang  treiben. 


Die  Behandlung  der  Neger-Sklaven 

auf  den  Brittisch -Westindischen  Inseln. 

,  .  >. 

(Nack  officiellen  Aktenstücken.) 

.  Sitan  lässt  die  Negerkinder  ganz  unwissend  auf* 
wachsen,  weil  der  Grundsatz  bei  den  Pflanzern  herrscht* 
dass  der  Neger,  je  unwissender,  um  so  brauchbarer 
als  menschliches  Lastthier  sei*  In  den  vormals  Spani- 
schen und  Portugiesischen  Besitzungen  darf  der  Eigner 
die  Sklaven  nicht  vom  Religion*- Unterricht  abhalten \ 
in  den  Brittischen  Westindien  verfolgt  man,  trotz  aller 
darüber  vom  Könige  erlassenen  Gesetze  und  Paria* 
ments- Akten,  diejenigen  Männer,  namentlich  die  Metho- 
disten, welche  jenen  Unglücklichen  den  Trost  der  Re* 
Kgiön  zu  spenden  wagen» 

'Mit  welcher  Ge  wissenlosigkeit  Neger  gerichtet  wer* 
den,  beweisst  folgender,  unumstösslich  erwiesener  Fallt 
„In  dem  vorigen  Jahre  schimpfte  ein  Pflanzer  Roberts 
au  S.  Mary,  auf  der  Insel  Jamaica,  einen  Neger  aus*  Der 

*  . »  « 

Digitized  by  Google 


Neger,  um  "dem  Schelten  ein  Ende  zu  machen,  sagte: 
'Er  wisse,  die  Neger  hätten  eine  Verschwörung  gemacht» 
Gleich  darauf  am  17.  December  wurden  viele  Nbger 
ergriffen,  und  auf  das  Zeugniss  eines  Weibes  und  eines 
Knaben  am  19.  December  verurtheilt  und  am  25.  De- 
cember, also,  allem  Brauche  zum  Hohne,  gerade  am 
Christtage,  hingerichtet.  Der  Knabe  leistete  nicht  ein* 
fnal  den,  vor  den  Englischen  Gerichten  unter  solchen 
Umstanden  gewöhnlichen,  Eid  «—  weil  er  gar  nicht 
wusste,  was  schwören  bedeute.  Dennoch  legte  dieser 
Zeugniss  gegen  seinen  eignen  Vater  und  das  Weib 
Zeugniss  gegen  ihren  eignen  Mann  ab,.  Und  was 
sagten  diese  Zeugen  aus:  Nichts,  als  dass  auf  dem 
Wege  am  Meere  viele  Neger  in  einem  Haufen  gestan- 
den und  gesprochen  hatten.  Man  fand  bei  der  Unter- 
suchung  der  Hütten  jener  angeklagten  Neger  einen 
Korb  —  und  die  Ankläger  meinten,  darin  könnten 
wohl  Waffen  gewesen  seyn.  Ein  Sklaven  -  Aufseher 
behauptete:  Er  habe  einen  Schuss  und  Trompetentöne 
gehört,  und  das  meinte  er,  wären  wohl  aufrührerische 
Signale  gewesen,  und  die  Richter  fanden  dieses  ganz 
vernünftig.  Einer,  der  zu  Gericht  sitzenden  Pflanzer 
behauptete:  'Man*  müsse  jezuweilen  einen  Neger  auf- 
knüpfen, gleich  viel,  ob  schuldig  oder  unschuldig,  das 
setze  die  übrigen  in  Furcht.  ~  Bloss  eine  Kugel  und 
einige  Hagelkörner  wurden  bei  den  Negern  gefunden, 
und  daraus  machte  man  —  versteckte  Munition." 

*  * 

Im  F.ebruar  wurden  in  Jamaica  wieder  13  Ne- 
ger als  Rebellen  verurtheilt;  aber  der  Gouverneur  wei- 
gerte sich,  das  von  den  Ortsrichtern  gefällte  Todesur- 
teil zu  bestätigen,  weil  durchaus  kein  Beweis  gegen 
die  Angeklagten  vorhanden  sei;  9  wurden  freigelassen 
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und  die  Übrigen  wegen  einiger  unvorsichtigen  Reden 
kurze  Zeit  gefangen  gehalten. 


Nach  einer  1623  erlassenen  Parlamente -Akte  ist 
et  verboten,  die  Sklavinnen  mit  der  .Peitsche  zu  züch- 

i  *  9 

tigen.   Widersetzt  sich  ein  Neger  einem  Weissen,  seihst 
wenn  dieser  der  Ehre  seines  Weibes  nachstellt,  so*  hat 
der  Weisse  das  Recht,  ihn  sogleich  niederzuschiessen» 
Das  ist  auf  den  Inseln  geschriebenes ,  Gesetz,  weil 
das  Negerweib  dem  Herrn  zugehört.  —  In  Demerara 
(Guiaua)  behaupten  die  Pflanzer  in  Schriften,  die  dem 
Parlament  vorgelegt  sind:   Der  Sklave  sei  ihr  Eigen- 
thum, eo  gut  wie  Rind  und  Schaaf,  und  keine  Regie- 
rung habe  das  Recht,  ihnen  Vorschriften  zu  machen, 
wie  sie  ihr  Vieh,  selbst  wen»  es  menschliche  Gestalt 
habe,  *zu  behandeln  hätten;  es  wäre  bezahlt,  —  Auf 
Trinidad  behaupten  die  Pflanzer:  „Ohne  Peitsche  sei  kein 
Neger  zu  regieren;  sie  besässen  sie,  um  Nutzen  von 
ihnen  zu  haben,  daher  müssten  sie  sie,  gleichviel  ob 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  mit  der. Peit- 
sche abstrafen,  und  crepire  einmal  einer  oder  eine  an 
den  Hieben,  so  hätten  sie  den  Schaden  davon;  nicht 
die  Mitglieder  des  Parlaments.   Die  Peitsche  sei  für  die 
Neger  so  noth wendig,  wie  die  Pressfreiheit  für  die  Brit- 
ten." Diese  Grundsätze  äussern  auch  die  sämmtlichen, 
auf  den  Westindischen  Inseln  erscheinenden  Blätter.  — 
Der  Neger,  sein  Weib,  sein  Rind  wird  gepeitscht  und 
man  sieht  keinen  Rücken  ohne  alte  und  neue  Narben.  — 
Klagt  eiu  Sklave  bei  dem  Fiskal  über  unmenschliche, 
jetzt  ganz  widergesetzliche  Behandlung,  so  hat  dies 
keine  weitere  Folge,  als  dass  er  auf  der  Plantage  oder 
im  Hause  des  Herrn  um  so  öfterer  gezüchtigt  wird. 

Von  diesen  Sklaven  leben  auf  den  Brittisch -Wesrindi- 

/  -  \ 
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scheu  Inseln  und  im  Brittischen  Guiana  (Essequibo, 
Demerara  und  Berbice)  über  800,000  Seelen. 

Selbst  die  schwängern  Negerfrauen  werden  mit 
der  Peitsche  zum  Kafleepflücken  angehalten  und  müs- 
sen, wenn  sie  diese  Arbeit  stehend  nicht  länger  aushal- 
ten können,  dieselbe  knieend  verrichten»   Oft  entstehen 
daher  frühe  Geburten,  und  es  kommen  nicht  selten  ver- 
krüppelte Kinder,  in  Folge  der,  den  Mütter»  zugefüg- 
ten, Misshandlungen  zur  Welt.   Auf  jede  Weise  suchen 
die  Pflanzer  die  Ehe  —  unter  ihnen  zu  verhindern, 
damit  ihnen  Weib  und  Kind  nicht  theuer  werden.  Hat 
ein  Neger  einem  andern  zur  Flucht  verholfen,  so  wird 
er  dafür  gebrantmarkt  oder  ihm  wird  ein  Finger 
abgehauen.     Sklavinnen,  die  ihre  Säuglinge  tragen, 
müssen  damit  Kaffee-  und  Zuckerfelder  vom  Unkraute 
reinigen,  und  unterstehen  sie  sich,  ihren  Kindern  wäh- 
rend der  Arbeit  die  Brust  zu  geben,  so  werden  sie  da- 
für gepeitscht  Alle  diese  Fälle  sind,  z.  B.  auf 

der  Insel  Dominica,  formlich  zur  Klage  gebracht  — 
aber  der  Fiskal,  ein  KönigL  Beamter,  hat  diesen  Ab- 
scheulichkeiten nicht  steuern  können.  (Unsere 

J^eser  werden  sich  mit  diesen  Proben  aus  dem  neuern 
Werke:  The  Slave  Colonies  o£  Greßt  Britein  fo.  Lon- 
don 1825.  begnügen ;  sie  umständlich  mitzutheilen,  wie 
sie  dort  erzählt  sind,  erregt  Schauder  —  und  lei- 
der  findet  sich  kein  einziger  Fall,  der  nicht  auf's  au- 
genscheinlichste und  in  voller  Wahrhaftigkeit  erwiesen 
wäre,  Muss  sich  nicht  jeder  Menschenfreund  freuen, 
wenn  auch  im  Brittischen  Westindien  die  schwarzen 
Menschen,  durch  Haiti'«  Beispiel  aufgemuntert,  sich  end- 
lich gegen  ihre  Tyrannen,  die  sich  gegen  jedes  Gesetz, 
welches  zu  Gunsten  der  Neger  von  Grossbritanniens 
menschenfreundlicher  Regierung  erlassen  wird,  tückisch 
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auflehnen,  empören  und  die  .Unmenschen  vernichten 
und  vertreiben,  die  sie  so  unbarmherzig  quälen?"  — ) 

  Dr.  Ä-g. 

Der  See  Seneca  im  Staate  New -York. 

Der  See  Seneca  im  Staate  New -York,  zwischen 
den  höchst  fruchtbaren  Cantonen  Tioga,  Tompkins, 

i 

Seneca,  Ontario  und  Steuhen  gelegen,  40  Dtsch,  Meilen 
nordwestlich  von  der  Stadt  New- York,  (13  Meilen  von 
Norden  nach  Süden  und  eine  bis  eine  halbe  Meile 
von  Osten  nach  Westen)  hat,1  wie  die  in  Alexandria 
(Distrikt  Coiombiaj  erscheinende  Phenix-Gazette  vom  12# 
Aug«  versichert,  eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft,  Iis 
sind  in  den  letzen  12—15  Jahren,  worin  die  Umgebung 
dieses  Sees  angebaut  worden  ist,  etwa  16  Menschen, 
und  noch  im  Juny  dieses  Jahrs  ein  junger  Mann, 
Namens  Wood,  in  dem  unergründlich  tiefen  Wasser 
desselben  ertrunken;  aber  in  keinem  Fall  ist  ein  Leich- 
nam  an  den  Strand  getrieben,  oder  sonst  wiederzu- 
finden gewesen.  Wahrscheinlich  steht  der  See  durch 
unterirdische  Abflüsse  mit  dem,  5  Meilen  nördlich  davon 
liegenden  grossen  Ontario -See,  der  in  den  S.  Lorenz- 
strom nach  Nordosten  abfliesst,   in  Verbindung,  und 

* 

führt  diesem  seine  Beute  zu. 


Die  ersten  Regierungsbeamten 

der   Amerikanischen  Staaten. 
(Im  Anfange  des  Jahrs  1826. ) 

Amerika  bietet]  der  Genealogie  keinen  Stoff 
dar,  denn  die  einzige  Kaiserfarailie,  die  es  dort  giebt, 
ist  Europäischer  Abkunft;  aber  für  alle,  welche  sich 


Für  Politik  interesshrÄn»  möchte  eine  kurze  Ueb 
der  -vorzüglichsten  Regierungsbeamten,  denen  die 
Ziehungsgewalt  in  den  dortigen  Freistaaten  überl 
ist,  in  mannigfacher  Rücksicht  wichtig  seyn  ;  wir  k 
keinen  Kalender,  und  keine  Zeitschrift,  worin  sich  ; 
Uebersicht  findet.  Nächstes  Jahr  wird  sie  noch 
•tandiger  seyn. 

1)  Vereinigte  Staaten.  (25  an  der  Zahl 
5  Gebiete,  174300  Geogr  OMl. ,  1824:  9,654,  415E: 
Hauptort  der  Union,  Washington,  in  dem  für  siel 
stehenden  Distrikte  .  Columbia ,  Sitz  des  Congri 
Präsident:  JohnQuincy  Adams,  geboren  zu  B 
free,  im  Staate  Massachusetts,  den  11.  July  1767 j 
stallirt  den  4.  März  1825  *)  für  die  Jahre  1825  —  4 
Jährliches  Gebalt  25000,  Dollars. —  Vicepräsident:  ( 
houn,  Gehalt  5000  Dollars;  Clay,  Staatssecn 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  j  Rush,  Sta 
secretair  des  Schatzes;  Barbour,  Staatssecretair 

Kriegsdepartements,   Minister  des  Innern,,  (je 

mit  6000  Dollars  Gehalt). 

2)  Haiti,  (Insel  in  Westindien,  sonst  Hispani 
oder  S.  Domingo  genannt,  1385  QMl  1824:  935335  E 
wohner,)  Hauptort:  Port  au  Prince,  Sitz-des  Präsiden; 
und  der  Regierungsbelfördeu.  Präsident  auf  Lebe 
seit:  Jean  Pierre  Boy  er,  seit  1818,  ein  Mulat 
geboren  zu  Port  au  Prince;  seit  Christophe  To( 
im  October  1820,  constiturioneller  Gebieter  über  c 
ganze  Republik,  welcher  1821  auch  der  -vormals  Sp 
nische  Antheil  hinzugefügt  ward.  Gehalt  50QOO  Do 
Die  Constitution  vom  2,  Juny  1816  ist  fortwährend  in  Kral 

-  - 

•)  lieber  die  Wahl  und  die  Funktionen  des  Präiidcute 
i.  Columlnis  I,  S„  25g. 
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8)  Vereinigte  Mexikanische  Staaten, 
(Estados  unidos  mexicanos)  <72700pMl.,  6866400  Ein- 
wohner). Site  der  Regierung  und  des  Congresses: 
Xatapa.  Präsident:  Fernandez  Gu'aäalupe  Vit* 
toria,  geb.  zu  Durango  1789;  instalHrt  den  27.  Marz 
1825*  auf  4  Jahr»  Verfassungsurkünde  vom  Oct.  1824» 
Marschall  Bravo,  Vicepräsident ;  Don  Jose  Ignacio 
Estavan,  Finanzminister;  Luoas  Alaman,  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  (jetzt  Gesandter  beim 
General  -  Congress  in  Panama)» 

4)  Guatemala  (Vereinigte  Provinzen  vonlVGttel- 
Araerika,  15498  □ML ,  1,405,400  Einwohner)»  Sitz  der 
Regierung:  Neu-Guatemala»  DonManoel  Jost  Arco, 
Präsident  auf  4  Jahr,  instalHrt  im  Mai  1825;  Viceprä- 
sident, Don  Mari  an  o  Petronena»  — 

5.  Freistaat  Colombia»  ,88200  □Ml. ,  3,600000  Ein- 
wohner  und  42  Kreise  (Partidos),  die  aber  keine  be- 
sondere Legislatur  haben.  Hauptstadt  und  Sitz  der 
Regierung:  Bogota.  Präsident  auf  Lebenszeit:  der 
Befreier  Simon  Bolivar,  geboren  in  Caracas  den 
25.  July  1785  (s.  Columbus  I,  440.  II,  172.  284.  303)» 
Vicepräsident :  Dr.  Cristoval  Mendoza,  beide  im 
August  1825  auf  4  Jahr  erwählt.  Don  Manoel  Gual, 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten*  (jetzt  Ge- 
sandter beim  General  -  Congress  in  Panama);  def 
Castillo,  Finanzminister;  General  So  üble  tte,  Mi- 
nister des  Kriegsdepartements;  Kestrepo,  Minister  des 
Innern» 

6)  Freistaat  Peru»  28239  DMeil.,  1825:  mit 
Arequipa  (196960  Einw»):  1,658566  Einwohner  (s»  Co- 
lumbus II,  359),  Sitz  der  Regierung:  Lima»  Simon 
Bolivar,  Dictator  seit  den  10 Februar  1824.  General- 
tecretair  Jose  Gabriel  Perez;    Regierungsrath  seit 


Februar  1825;  Präsident:  ftypolite  Unare;  Vice- 
präsident:  Thomas  de Heras;  Finanzminister:  Pando. 

7.  Freistaat  Ober-Peru  (Peru  Alta).  22730  [JM. 
400000  Einwohner«  Sitz  des  Congresses :  Potosi.  Unter 
Au fsicht  des  Grossmarschalls  von  Ayacucho  ,  Antonio 
Jose  de  Sucre,  nach  Simon  Bolivar's  Dekret  aus 
Arequipa  vom  16,  May  1825»  (Der  Freistaat  Peru 
und  die  Platastaaten  haben  ihre  Ansprüche  an  Ober-» 
Peru  aufgegeben«) 

8)  Freistaat  Chile.  8437  QM1.  1,200000 Einw. 
Sitz  der  Regierung:  Santiago  de  Chile.  Director: 
General  Romano  Frey re,  auf  Lebenszeit,  instalürt 
den  9.  April  1823. 

9)  Die  Vereinigten  Staaten  des  Rio  de  laPlata. 
Buenos  Ayres,  Sitz  des  Congresses  seit  November  1824. 
Installirler  Präsident:  Juan  Gregorio  de  las  Heras, 
am  1.  April  1824  auf  3  Jahre  erwählt;  Manoel  Jose 
Garcias,  Minister  und  Staatssecretair  der  auswärtigen 
Angelegenheiten;  Balcarce,  Minister  und  Staats- 
secretair   des   Kriegsdepartements;  Oberbefehlshaber 

* 

der  Trappen,  Gross  marsch  all :  Don  Juan  Antonio 
Alvarez  de  Arenales. 

10)  Paraguay,  sechs  Kreise,  5840  □Meilen,. 
300000  Einwohner.  Sitz  der  Regierung  Assuncion, 
Direktor:  Gasparo  de  Francia,  1808  durch  die 
Landes-Gemeinde  erwählt. 

11.  Brasilien,  1824:  126931  pMl,  4,877892  Ein. 
wohner.  Rio  de  Janeiro,  Residenz  des  Kaisers  und  Sitz 
der  Regierung;  constitutioneller  Kaiser:  Don  Pedro  I., 
geboren  den  12.  Oct.  1798,  vermählt  mit  Leopoldine, 
Erzherzogin  von  Oesterreich,  Tochter  des  Kaisers 
Franz  I.  von  Oesterreich,  geb.  den  22.  Januar  1797 
(vier  Tö'cjitsr),    Luis  Jose  Carvalho  e  Melho. 


Digitized  by  Google 


—    43,  — 

^Minister  «  Staatssecretair  der  auswärtigen  Angelegen« 
heiten;  Francisco-  Villetta  Barboza,  Minister- 
Staatssecretair  der  Marine;  demente  Ferreira 
Franca»  Minister  der  Justiz;  J,  S*  Maciel  da 
Costa,  Minister  des  Innern;  M.  J,  Fercira  de 
Fonceca,  Minister  der  Finanzen;  J.  G.  da  Silveira 
Mendonza,  Minister  des  Kriegsdepartements.  ^ 


Amerikanische  Rechtspflege. 

Hinrichtung   des   Colombiscben  Obristen 

Leonardo   Inf  ante» 

Man  hat  den  neuen  Amerikanischen  Staaten  häu- 
fig  den  Vorwurf  gemacht,  dass  daselbst  die  Justizpflege 
nicht  strenge  genug ,  sei,  um  Achtung  vof  den  bestehen« 
den  Gesetzen  einzuflössen«    Die  junge  Republik  Co- 
lombia,  obgleich  erst  seit  wenigen  Jahren  den  Gefah- 
ren eines,  mit  entsetzlicher  Wildheit  geführten,  Krieges 
und  einem  anarchischen  Zustande  entrissen,  scheint, 
wie  ein  neuerer  Vorfall  beweis  st,  selbst  ihren  altern 
Schwestern  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  guten  Beispiele 
einer  unparteiischen  Rechtspflege  vorzuleuchten»  Obrist 
Leonardo  Infante,  ein  ausgezeichneter  Krieger,  der 
sich  durch  viele  tapfere  Thaten  im  Befreiungskriege  sei- 
nen Rang  in  der  Armee  erkämpft  hatte,  und  von  sei- 
nen Waffengefahrten  sehr  geschätzt  ward,  vergass  sich" 
in  Anfang  des  Jahrs  1825  so  weit,  einen  Infanterie-Lieu- 
tenant, Francisco  Per  domo,  aus  Caracas  gebürtig, 
verrätherisch  und  mit.  Vorbedacht  zu  ermorden«  Er 
ward  verhaftet,  vor  ein  Kriegsgericht  von  Staabsoilicie- 
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ren  gestellt,  und  Ton  diesen  zum  Tode .  rerurtheilt, 
welches  Urtheil  auch  das  höchste  Kriegsgericht  be* 
»tatigtej  doch  der  Präsident  des  höchsten  Justizhofes, 
Dr.  Pefia,  weigerte  sich,  in  der  Hoffnung  den  Ver- 
brecher; dem  es  an  mancherlei  Fürsprache  nicht  fehlte, 
au  retten ,  den  Befehl  zur  Hinrichtung  zu  unterzeich- 
nen. Aber  wegen  dieses  Benehmens  ward  Dr.  Pe»a 
Ton  der  Repräsentantenkammer  der  Republik  vor  den 
Senat  belangt,  welcher  den  Gerichtspräsidenten  schul- 
dig fand,  und  ihn  mit  l2monatlicher  Suspension  von 
•einem  Amte  bestrafte.  Dr.  Pe&a  bot  seine  ganze  Ge- 
schicklichkeit auf,  sich  zu  vertheidigen,  aber  die  Maje- 
stät der  Gesetze  triumphirte,  und  die  Entscheidung  die- 
ser wichtigen  Sache  wird  ohne  Zweifel  höchst  wichtige 
Resultate  für  die  künftige  Justiz  -  Verwaltung  der  Rer 
publik  Colombia  hervorbringen. 

Der  26.  März  1825  ward  demnach  zur  Hinrich- 
tung des  Obristen  Inf  ante  bestimmt  Sie  ward  auf 
den  Hauptmarke  der  Hauptstadt  Bogota,  wo  der  Gal- 
gen errichtet  war,  vor  einer  grossen  Volksmenge  voll- 
zogen. Der  Verurtheilte  zeigte  viele  Fassung  und  ging 
mit  derselben  Standhaftigkeit,  womit  er  so  oft  sein  Le- 
ben für  sein  Vaterland  gewagt  hatte,  der  Todesstrafo 
entgegen.  Nachdem  die  Hinrichtung  vollzogen  war, 
zeigte  sich  der  Vice  *  Präsident,  General  Santander, 
zu  Pferde,  und  redete  die,  auf  dem  Platze  versammel- 
ten Truppen,  folgendermassen  ant 

„Krieger  der  Republik!  Schaut  diesen  Leich- 
nam !  Die  Gesetze  haben  hier  einen  Akt  der  Gerechtig- 
keit vollfuhrt.  So  lange  Obrist  Infante  seinSchwerdt 
.gegen  die  Feinde  der  Republik  führte  und  ihr  treu 
und  müthvoU  diente,  überhäufte  ihn  die  Regierung  mit 
Ebnen  und  Belohnungen  ;  doch  das  Gesetz  wandte  sich 
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mit  gahser  Strenge  gegen  ihn  9  ab  e>  pflichtvergessen 
handelte  und  einen  Mitbruder,  der  wie  er  dem  Staate 
diente,  meuchlings  mordete*  Durch  glorreiche  Opfer 
.erwarb  sich  Colombia  diese  Segnung;  jeden  trifft  das 
Gesetz  ohne  Unterschied,  der  eg  verletzt.  Mein  Her z 
bricht  vor  Kummer  beim  Anblicke  dieses  grau* 
ten  Schauspiels,  und  ich  müsa  alle  Stärke  mei- 
ner Grundsätze  aufbieten,  um  vor  dem  Leich- 
nam des  Mannes,  der  auch  mir  einst  theuer 
war,  zu  Euch  zu  reden.  —  Soldaten!  Die  Waffen, 
Vielehe  Euch  die  Republik  anvertraut  hat,  darf  Nie- 
rnand  gebrauchen,  um  sie  gegen  friedliche  Bürger  zu 
wenden,  oder  um  die  Gesetze  Eures  Vaterlandes  um* 
stürzen  zu  wollen ;  sie  sind  Euch  gegeben ,  *  um  unsere 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  vertheidigen,  Eure 
Mitbürger  zu  beschützen,  und  die  Gesetze,  welche  dia 
Kation  sich  gegeben  hat>  unverletzt  zu  bewahren« 
Weicht  Ihr  von  diesem  Wege  ab,  so  rechnet  auf 
Strafe,  wie  gross  auch  immer  die  von  Euch  geleisteten 
Dienste  seyn  mögen/' 

Die  Soldaten  antworteten  mit  dem  herzlichen 
Zuruf:   Es  lebe  die  Republik,'  (Viva  la  Republica!) 

-    '  n*  "  . 

Freisprechung  eines  frechen  Negermörders 

in  Georgien*)» 

Im  May  des  Jahrs  1825  ward  von  dem  Gerichts- 
höfe zu  JefFerson,  Canton  Jackson,  45  Deutsche  Meilen 


•)  Dass  es  leider  in  den  Vereinigten  Staaten  mit  derRechtt- 
*  pflege  nicht  so  steht,  wie  in  Colombia,  beweist  folgender 

schrecklicher  Fall,  durch  dessen  Erzählung  wir  fast  das 
•  Zartgefühl  unserer  Leser  su  verletzen  furchten* 
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von  Georgien'«  Haupthafen  Savannah,  ein  Sklaven-Auf- 
seher, Namens  Scarbrough,  angeklagt,  einen  ge- 
mietheten  (hired)  Sklaven  gemordet  zu  haben*  Der 
getödtete  Sklave  hiess  Ishmael,  war  zwischen  50—60 
Jahr  alt,  sehr  schwach  {very  infirrn)  und  heftigen 
Anfällen  von  Bauchgrimmen  unterworfen;  doch  flie 
Eigenthümerin  und  Vermietherin  des  Negers  behaup- 
tete gegen  den  Aufseher,  um  ihr  Mietbsgeld  nicht 
zu  verlieren  der  Kerl  sey  voll  Ränke,  stelle  sich 
nur  krank,  um  nicht  arbeiten  zu  dürfen»  Einet 
Morgens  zog  der  Aufseher  mit  dem  Sklaven  zu  Felde; 
jener  führte  ein  Pferd,  dieser  einen  Pflug,  und  ging, 
nach  der  Aussage  mehrerer  Zeugen,  vesten  Schritts,  wie 
ein  Gesunder*  Im  Vorübergehn  sagte  Scarbrough 
zu  den  andern  Sklaven,  die  bereits  auf  einem  Felde 
arbeiteten,  er  wolle  dem  Ishmael  seine  Arbeit  an* 
weisen  und  dann  zu  ihnen  zurückkehren*  Doch  er 
blieb  lange  aus  und  kam  dann  im  Hemde  ganz  erhitzt 
zurück;  seine  Kleider,  die  er  auf  dem  Arme  trug, 
waren  mit  Schmutz  bedeckt.  Er,  der  Unmensch  selbst, 
erzählte  den  Sklaven:  Ishmael  habe  sich  ihm 
widersetzt«  Er  habe  das  Leitseil  viermal  zusammen« 
gedreht  und  es  dann  auf  dem  Rücken  des  Sklaven  zer- 
hauen; er  habe  Zweige  gesammelt  und  ihn  damit 
durchgepeitscht,  ihn  endlich  ans  Pferd  gebunden,  und 
ihn  30  —  40  Ellen  weit  geschleift  —  davon  sei  der 
.  Sklave  ohnmächtig  geworden  und,  er,  der  Aufseher,  habe 
ihm  ins  Gesicht  g  e  •  • . .  *),  um  ihn  wieder  herzustellen»  — 
Es  brach  gerade  ein  schwerer  Regen  ein,  und  als  dieser 
vorüber  war,  wurden  die  Neger  auf  das  andere  Feld 


*)  Unsere  Leser  mögen  sieh  das  unübersetzte  Wort  —  hinzu- 
denken. |       Anm.  d.  H. 
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geschickt ,  um  zu  sehen,  was  aus  dem  gemisshandelten 
lshmael  geworden  sei.  Sie  fanden  ihn,  und  führten 
ihn,  weil  er  keine  zwei  Schritte  allein  gehen  konnte, 
in  eine  Hütte.  Sein  Gesicht  war  geschwollen  und  voll 
Blut,  und  seine  alte  Jacke  noch  weit  zerrissener  ak  am 
Morgen«  Ishmael  blieb  drei  Tage  in  der  Hütte;  er 
klagte  über  innere  Verletzungen,  und  hielt  sich  Brust  und 
Seiten,  um  anzuzeigen,  dass  er  dort  heftige  Schmerzen 
fühle«  Scarbrough  wandte  sich  an  I s hm ae Ts  Herrin 
und  fragte,  was  dabei  zu  thun  sei?  Jene  wollte  keinen 
Arzt  holen  lassen,  besuchte  aber  doch  den  Kranken; 
auch  der  Pflanzer,  für  den  er  gearbeitet  hatte,  meinte, 
dass  dem  Kerl  wohl  nichts  fehle.  Doch  konnte  der 
Unglückliche,  der  ohne  alle  Pflege  in  der  Hütte  lag, 
nicht  aufrecht  stehen,  sondern  kroch  zwanzig  Schritte 
weit  auf  Händen  und  Füssen  an  einen  Graben,  um  sich 
das  Blut  «ind  den  'Schmutz  vom  Gesichte  zu  waschen» 
Oer  Aufseher  holte  nun  endlich  den  Arzt;  dieser  ver- 
ordnete Salze;  der  Kranke  konnte  sie  nicht  nieder«« 
schlucken,  aber  der  Aufceher  meinte:  Er  habe  den 
Teufel  im  Leibe!  (he  had  the  devil  in  him!)  Nachher 
verordnete  der  Arzt  einen  Aderlass,  die  Eigenthümerin 
erklärte  sich  dagegen  und  meinte,  der  Kerl  habe  kein 
Blut  zu  verlieren,  doch  Scarbrough  erwiderte 
fluchend  {damit  him),  er  hat  zu  viel  Blut  ;  ich  will  ihm 
etwas  abzapfen.  Er  bohrte  ihm  nun  die  Lanzette  in 
den  Arm;  es  floss  aber  nur  wenig  Blut;  Tags  darauf 
ward  der  Unglückliche  in  eine  bessere  Wohnung  ge- 
bracht und  am  6ten  Tage  nach  der  erlittenen  Misshand- ' 
lung  starb  er.  Ein  Arzt  führte  bei  der  Untersuchung 
des  Leichnams  den  Vorsitz,  Hess  ihn  aber  nicht  öffnen« 
und  erklärte,  aus  den  äussern  Symptomen  ergebe 
sich,    ob  die,  von   dem  Aulseher   ihm  zugelügten 
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Misshandlungen  die  Ursache  seine«  Todes  sei.  Doch 
waren  Lippen  >  Backen  und  Vorderkopf  geschwollen 
und  zerschrammt,  auf  der  rechten  Seite  ein  grosser 
blauer  Streif,  8  —  9  Zoll  breit;  der  Rücken  voller 
Schwielen  und  durchhauen,  und  um  den  Hals  ein 
Eindruck,  wie  von  einem  Strick  —  womit  er  zuge- 
schnürt gewesen.  —  (Das  war  doch  wahrlich  ein  recht 
derbe»  Symptom!)  Die  vorgeführten  weissen  Zeu- 
gen (Schwarze  dürfen  auch  in  solchen.  Fällen  nicht 
zeugen)  behaupteten,  Scarbrough  sei  ein  menschli- 
cher Aufseher  (humane  overseer),  nur  gegen  seines 
Gleichen  heftig,  wenn  er  gereizt  werde.  Einige  Zeu- 
gen nannten  den  Gemordeten  einen  treueu,  fleissigen 
Sklaven  —  andere  behaupteten,  er  sei  faul  und  zur 
Verstellung  geneigt  gewesen.  Die  Geschwornen  thaten 
nach  einer  Berathung  von  mehreren  Stunden  den  Aus- 
spruch: dass  Scarbrough  an  dem  Tode  des  Negers 
nicht  schuldig  (not  guilty)  sei,  und  somit  ward  der 
freche  Bösewicht. frei  gesprochen!  — 

(National -Gazette  15.  Junyd 


Durchfahrten  durch  die  Halbinsel 

Ost  -  Florida. 

(Aas  dem  New -York  National  »Jearnal.) 

* 

»Folgendes,"  sagt  dieses  Journal,  „ist  die  lieber- 
Setzung  einer  Französischen  Handschrift,  die  an  Bord 
eines,  von  einem  Amerikanischen  Kriegsschiffe  zu  New- 
Orle  ans  vor  16  Jahren  aufgebrachten  'Seeräuber- 
schiffes gefunden  ward,  und  früher  nie  gedruckt  ist.« 

Die  Halbinsel  Ost-Florida  (jetzt  Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord -Amerika)  ist  eine  lange, 
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Landzunge,  die  im  Norden  mit  dem  vestcn  Lande  von 
Nord* Amerika  in  Verbindung  steht,  und  zwischen  dem 
30°  bis  25°  N.  Breite  liegt  Sie  misst  70  Deutsch^ 
Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  20  —  30  Meilen 
von  Osten  nach  Westen»  Im  Osten  ist  der  Bahama- 
Canal,  der  sie  auch  im  Süden  von  der  Insel  Cuba 
trennt,  und  im  Westen  der  Mexikanische  Meerbusen» 
Sie  ist  ein  niedriges,  flaches  Land,  von  vielen  bedeuten- 
den Flüssen  durchschnitten,  welche  Inseln  von  ver- 
schiedener  Grösse,  Büchten  und  Seen  im  Innern  bilden, 
die  mit  einander  in  Verbindung  stehn,  bis  jetzt  aber 
grö'sstenthfcib  noch  unerforscht  sind» 

Es  giebt,  mittelst  dieser  Flüsse  Und  Seen,  Durch- 
fahrten, die  ohne  die  geringste  Gefahr  beschifft  werden 
können,  von  der  West-  nach  der  Ostküste  und  umge- 
kehrt» Es  öffnet  sich  nämlich  an  der  Westküste 
(27ö  31'  N.  Br»)  die  Bay  S.  Esprit*),  welche  über 
10  Meilen  weit  in  die  Halbinsel  eindringt  und  dort,  mit- 
telst eines  Flusses,  sich  dem  See  S»  Esprit  (Lac  du  S,  Esprit), 
der  sich  etwa  16  D.  Meilen  von  Nordwesten  nach  Südosten 
erstreckt,  anschliesst  Aus  diesem  See  geht  ein  grosses 
Flussge wässer,  welches  sich  an  zwei  Stellen  als  Seen 
(Second  Lac  und  Lac  du  Nord)  ausbreitet,  gerade  mit 
der  Ostküste  parallel  nach  Norden  und,  sich  unweit 
Fort  Picolata  Östlich  wendend,  als  S,  Jean- Fluss, 
nördlich  von  St  Augustin  und  ganz  nahe  südwärts  von 
fc  ■  ■■  ■  

*)  Auf  einer  Vor  mir  liegenden  Charte:  Carte  reduit*  des 
eötes  et  de  Vintetieute  dt  la  presqu'  isle  de  la  Flöridef 
pour  le  service  des  vaisseaux  du  Koi,  Paris  1780,  ist  jene 
Haupt  Verbindung  bereits  ganz  deutlich  angegeben,  und 
nur  mit  Hülfe  jener  Charte  ist  es  möglich,  die  Nötift 
der  Zeitung,  die  an  sich  selbst  höchst  verworren 
lautet,  mittutheile».  D.  H* 

Röding's  Amerika,  B*  1,  1826/  4 


der  bekannten  Schleichhändler  Insel  Amelia,  an  Geor- 
giens Gränze,  ins  Atlantische  Meer,    Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,    dass  zur  Zeit  der  Spanischen  Herr- 
schaft diese  Wasserstrasse  schon  von  Schleichhändlern 
&c.  benutzt  worden  ist,    DiB  Mündung  des  S.  Jean- 
flusses ist  breit  und  sehr  bequem.    Sein  Lauf  beträgt 
-20  Seemeilen  (20  =  1°  des  Aequators);  er  ist  4,  5  — 6 
Seemeilen  breit  und  hat  allenthalben  5  —  7  Klafter 
Wassertiefe,  ausgenommen  dort,  wo  der  FJuss  in  den 
See  S.  Esprit  übergeht;  dort  ist  er  nur  2  Klafter  tief. 
Vor  der  Bucht  S.  Esprit  ist  eine  Insel  (Isle  longue 
auf  der  Karte,)    die  i%  Seemeilen  von  Süden  nach 
►Norden   misst  und  zwei  Einfahrten  bildet,    (Es  liegt 
nämlich  nördlich  von  IsJe  longue,  die  viel  grössere  lsle 
de  Bota,  und  südlich  davon  ein  grosses  dreieckige«  Vor- 
land, welches  im  Süden  von  der  S,  Carlos -Bay  be- 
gränzt  wird).    Die  südliche  Einfahrt,  (auf  der  Karte 
«ls  Entree  de  la  Chaloupe  bezeichnet)  liegt  unter  27° 
30'  N.  Br,   Die  Mündung  der  Bay  ist  etwa  3  Seemei- 
len breit.    Nordwärts  von  derselben  liegen  mehrere  In- 
seln längs  der  Küste  und  dazwischen  eine  Watte,  zwei 
i  breit,  deren  Tiefe  nicht  bekannt  ist,  und 
de  6.  Joseph  fuhrt,  die  12  Seemeilen 
ay  S,  Esprit  liegt.    An  dem  Ostende 
kommt  man  durch  einen,  etwa  zwei 
(M.  s,  oben)  in  den  See  S,  Es- 
ilen  von  Norden  nach  Süden 
>n  Osten  nach  Westen.  Er 
unmittelbar  mit  dem  Bahama- 
ntischenMeers)  in  Verbindung, 
»annteste  Durchfahrt  liegt  am 
mcüen  westlich  von  Florida 
20*  N.  Breite.   Diese  Einfarlit 
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durchbricht  die  dort  sumpfige  Küste,  und  an  deren  Ende 
sind  zwei  Untiefen  (Shallows)  und  6  kleine  Inseln» 
die  man  Inseln  S.  Esprit  (oder  Isias  de  Biscayno)  nennt, 
Sie  stossen  südlich  an  Capo  Largo. 

* 

Der  Fluss  Amazugo  geht  18  Seemeileri  nordwärts 
von  der  Bay  S.  Esprit,  unter  28°  25'  K.  Br.  (von  Nord- 
osten) in  die  Bay  S.  Joseph)*  Seine  Mündung  ist  drei 
Seemeilen  breit  und  bleibt  über  10  Seemeilen  aufwärts 
eine  Seemeile  breit.  Er  bildet  mehrere  Arme  oder  Ka- 
näle  zwischen  einer  grossen  Anzahl  Inseln,  und  so  (für 
den,  der  sie  zu  finden  weiss)  eine  Durchfahrt  in  den 
Atlantischen  Oceau  oder  in  den  Bahama  •  Kanal,  ober- 
halb Cap  Canaveral'  (28*  15'  N,  Br.  an  Ostflorida's 
Ostküste),  durch  die  Flussmündung  des  Musquito  (28° 
Ä00>  0(ler  unterhalb  Cap  Canaveral  durch  die  Fluss« 
mondung  S.  Lucie  (27°  33').  Dieser  Fluss  S.  Lucie 
(er  befindet  sich  auf  unserer  Karte,  doch  ehne  Namen; 
seine  Mündung  ist  als  Petite  EntrSe  bezeichnet)  steht 
auch  mit  dem  See  und  der  Bucht  S,  Esprit  in  Verbin- 
dung, und  diese  Communication  ist  kürzer  als  die  mit- 
telst des  Amazuro-Stroms;  aber  die  beste  Durchfahrt, 
die  leicht  für  die  grossten  Schiffe  brauchbar  gemacht 
werden  konnte,  ist  die  gerade  (?),  auf  dem  S«  Jeanfiuss, 
der  unter  30°  20'  7  Seemeilen  nördlich  von  S.  Augu- 
stin,  Ostflorida's  Haupthafen,  ins  Atlantische  Meer  geht* 

Wir  brauchen  nicht  hinzuzufügen,  wie  wichtig 
die  nähere  Erforschung  dieser  Durchfahrten  für  den 
Handel  Europa's  mit  Neu-Orleans  und  Mexiko  werden 
konnte;  die  gefährliche  Fahrt  durch  den  Bahama -Ka- 
nal, das  Grab  vieler  hunderte  von  Kauffahrern,  und 
durch  die  von  Seeräubern  umgebeneu  Westindischen 
Inseln,  würde  dadurch  vermieden  und  die  Reise  bedeu- 

tend  abgekürzt,  *  Doch  wäre  die  Frage,  ob  die  Nord- 
el* 
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Araerikaner  diese  Durchfahrt  Europäischen  Schiffen  ge- 
statten würden.  Gewiss  nicht  zollfrei! da  sie  ja  auch 
den  Sundzoll  zahlen  müssen,  —  R.  Dr. 

\  .  .      *    -  ' .  .  ■"«.'' 
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Bemerkungen 

a.  *  9 

über  den  Handel  mit  Mexiko,  Peru  und  Chile. 

t  Mexiko», 

Bis  jetzt  sind  durch  eine  Verordnung  der 
Mexikanischen  Regierung  eigentlich  hur  fünf  Häfen  dem 
Verkehr  mit  dem  Auslande  geöffnet« 

Drei  au  der  Küste  des  Mexikanischen  Meerbusens t 
Vera  Cruz,  Alvarado  und  Tampico  und  zwei  an 
der  Westküste  oder  am  Austral  -  Ocean*  S*  Blas  und 
Acapulco,  ,  ,  t: 

Untef  diesen  ist  Vera  Cruz  der  einzige  Hafen,  detf 
grosse  Schiffe  aufnehmen  kann;  aber  der  Ankerplatz 
ist  schlecht,  daher,  pflegen  die  Kauffahrer  seit  Sept.  1823 
gewöhnlich  bei  der  Insel  Sacrificios  zu  ankern. 

Doch'  weit  mehr  wird  jetzt  das  schnellaufblii- 
hende  Alvarado  besucht;  ist  die  dortige  Barre,  die 
man  nur  mit  Hülfe  eines  Lootsen  zu  befahren  wagt, 
passirf,  so  finden  Schiffe  unter  200  Tonnen  in  der 
Flussmündung  völlige  Sicherheit. 

.  .  Tampico*  nördlich  von  Vera  Cruz,  macht  gleich- 
falls bedeutende  Geschäfte  >  weil  ein  grosser  Theil  cles 
Innern  seine  Bedürfnisse  von  dorther  bezieht;  es  wird 
besonders  von  den  Amerikanern  aus  New  -  Orleans, 
Mobile  6rc.  besucht.  Branntwein»  Leinwand,  Gallan- 
terie-  und  Baumwolle- Waaren  finden  dort  guten  Absatz« 

Soto  la  Marina,  nördlich  von  Tampico,  ist  eigent- 
lich nur  ein  Hafen  fiir  Schleichhändler  aus  New  -  Or- 

•  ■ 
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leans,  Havana  und  Westindien- 
dahin  kommen» 


Vittoria  auf 
peche,    sudlich  tob  Alviradr, 
für  die  an  Farbebolz 
auch  für  das  nördliche 
Produkte  dieser  hü**. 
gleichfalls  daselbst  unzcü^ 
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sind,  als  den  Ausiindera, 

Bedürfnissen  zn  verstiai.    IL*  irt  jj^ti^l 
der  Nordweststünre: 
Meere  gefahrlicher,  2I1 
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Werth  der  Einf,  Werth  der  Ausf. 

1820t  188  Schiffe,  13,551717  Piaster  10,895700  Piaster 

1821:  116      i        7,245052      ;  9,969517  * 

1822:' 130      #       8,723019      i  10,307469  , 

1824:   180      ,       6,825620      i  10,699767  $ 

Die  vorzüglichsten  Absatzartikel  sind  Bretagne! 
(Leinen  )»  Der  Mexikaner  aber  unterscheidet  die  Fran- 
zösischen, die  er  britanias  legitimas  nennt,  von  den 
Schlesischen,  die  dort. britanias  contracchas  heissen. 
Die  Schlesier  bemühen  sich  jetzt,  ihre  Waare  der  Franzö- 
sischen möglichst  ähnlich  zu  machen.  Der  Unterschied 
der  Preise  ist  30  pCt.  und  darüber«  Die  beliebtesten 
Sorten,  worauf  man  die  Sendungen  beschränken  sollte, 
sind  diejenigen,  welche  die  Franzosen  Secondes  Su- 
perieurs,  Premiere*  Fines  und  Secondes  Fines 
nennen;  alle  übrigen  Sorten  sind  nicht  anzubringen« 
Der  Verbrauch  der  gedachten  Sorten  ist,  aber  ausser- 
ordentlich gross,  weil  sie  die  Leibwäsche  beider 
Geschlechter  liefern«  Bombassin,  schwarzer,  sehr 
fein,  mit  einem  Seidenglanz,  wird  auch  sehr  viel  ver- 
braucht« Papier,  weisses,  davon  geht  der  Absatz  ins 
Unendliche;  schon  der  Gebtauch  in  den  Regierungsbe- 
hörden, in  den  immer  mehr  Beschäftigung  findenden 
Druckereien  und  in  den  Cigarren-Fabriken  ist  höchst  be- 
deutend.  Doch  muss  die  Waare  an  Farbe,  Format  und 
Stoff  derjenigen  gleichen,  welche  die  Fabriken  in  Va- 
lencia und  Catalonicn  liefern«  Der  Deutsche  Fabrikant 
muss  sich  diese  Sorten,  die  man  florete  und  media 
florete  nennt,  verschaffen  und  nachahmen.  Jene  Fabri- 
ken .sandten  früher  jährlich  300  —  400000  Ries  nach 
Mexiko«    Das  Ries  wird  willig  mit  3£  Piatser  bezahlt. 

Die  vornehmsten  Retouren  sind  edle  Metalle, 
Vanille,  Indigo,  Zucker  von  vorzüglicher  Güte,  aber 
theuer,  Jalapa- Wurzeln  und  Sarsaparille« 

■  * 
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Die  Verpackung  und  Emballirung  bedarf  beson- 
derer Aufmerksamkeit  Mexiko  hat  im  Innern  nur 
wenige  grosse  Landstrassen  und  fast  durchaus  keine, 
innere  Schiffahrt,  Die  Waaren  werden  auf  Maul- 
thieren  fortgeschafft  \  die  Cpllys  müssen  so  eingerichtet 
seyn,  dass  di$  Maulthiere  sie  bequem  fortbringen 
können.  Üic  Umpackung  kommt  in  dem  Hafen  theuer 
zu  stehn  und  wird  oft  schlecht  beschickt.  Die  vestge-. 
setzte  Last  für  ein  Maulthier  ist  16  Airobe^  =  400  $ 
Hamburger  Gewi^t,  Des.  Gleichgewichts  wegen  muss 
diese  Last  in  zwei  Hälften  getheilt  werden,  daher  sind 

* 

Packen  von  8  Arroben  am  zweckdienlichsten. 

Alle  Flaggen  (die  Spanische  ausgenommen)  wer* 
den  respektirt,  wenn  dio  Capitaine  die  gesetzlichen  Ab- 
gaben zahlen  und  in  die  oben  genannten  Eingangshäfen 
einlaufen, 

Beladene,  nach  Mexiko  bestimmte  Schiffe  zahlen 
als  Fremde  £  Piaster  Tonnengeld  für  jede  Schiffslast; 
einheimische  nur  einen  Reat,  über  dies  aber  noch 
Leuchtthurmgeld  in  Vera  Cruz,  Lootsengebühr  und- 
andere  Kosten. 

Sobald  das  Schiff  im  Hafen  Anker  geworfen  hat 
und  die  Zollbeamten  an  Bord  kommen  ,  muss  der 
Super-Cargo  oder  der  Capitain  ihnen  das  doppeltausge- 
fertigte   Manifest   zustellen.     Dieses   muss  enthalten: 

1)  Den  Namen  des  Capitains,  des  Schiffes,  den  Tonnen- 
gehalt, die  Stärke  der  Mannschaft,  den  Abgangshafen 
und  wie  viele  Tage  das  Schiff  unterwegs  zubrachte; 

2)  alle  Collys  müssen  nebst  Mark  und  Numero  speeificirt, 
und  deren  Inhalt  genau  angegeben  seyn;  e$  werden 
dann  die  Schiffsluken  geschlossen  uncFrnit  dem  Zoll- 
siegel versiegelt.  Das  Manifest  wird  der^fcollbehörde 
sogleich  übergeben.    Innerhalb  24s  Stunden  muss  der 
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Capitain  im  Zollhause  eidlich  bekräftigen,  dass  sein 
Manifest  richtig  sey;  hat  sich  ein  Fehler  eingeschlichen, 
$o  ist  es  die  höchste  Zeit,  ihn  dann  noch  zu  verbessern* 
In  48  Stunden  hat  er  nun  zu  erklären,  ob  er  seine 
Ladung  löschen  und  wieder  absegeln  will;  in  diesem 
Fall  erhält  er  sein  Manifest  zurück,  muss  aber  sogleich 
den  Hafen,  wieder  verlassen.  Die  Zollverordnung  heischt, 
dass  alle  Ballen,  Packen  #c,  wenigstens  ein  Gewicht 
von  9  — '10  Arroben  haben  sollen;  aber  durch  Zusam-» 
menschnüren  mehrerer  kleiner  Collys  unter  einer  ge-* 

meinschaftlichen  Nummer  darf  man  sich  helfen, 

» 

Die  Löschung  der  Ladung  erfolgt  unmittelbar 
nach  der  Erklärung  des  Capitains,  dass  er  im  Hafen 
bleiben  wolle,  und  nachdem  er  den  Inhalt  seiner  La- 
dung in  doppelter  Ausfertigung  declarirt  hat.  Fehlt  bei 
der  Löschung  etwas  an  der,  im  Manifest  verzeichneten 
Ladung,  so  ist  die  Strafe,  dreifacher  Zoll  nach  dem  ho- 
hen Tarif  «  Ansatz.  Finden  sich  Güter,  die  nicht  im 
Manifest  stehen,  so  werden  sie  ohne  irgend  eine  Scho« 
nung  confiscirt. 

Zollfrei  werden  eingeführt;  Quecksilber,  alle  Ar- 
ten physikalische ,  chirurgische ,  und  sonst  den 
Wissenschaften  nützliche,  Instrumente  und  Werkzeuge; 
alle  Arten  von  Maschinen  für  den  Ackerbau,  den  Berg- 
bau und  die  Künste;  alle  ungebundene  Bücher,  mit 
Ausnahme  derer,  die  gegen  Religion  und  gute  Sitten 
sind;  einzelne  Kupferstiche  oder  Hefte  mit  Zeichnun- 
gen, Rissen  Src,  besonders  auch  zum  Nachzeichnen  für 
Anfänger;  doch  keine  Kupferstiche  gegen  Religion  und 
gute  Sitten;  geschriebene  und  gedruckte  Musikalien; 
Sämereien;  gemalte  und  ungemalte  Leinwand;  leben-i 
dige  Thicre. 
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Die  Einfuhr  der  folgenden  Gegenstände  ist  unter- 
sagt:   lste  Gasse:  Esswaaren,  Li  qu eure  o>c«  Brannt- 
wein, ausgenommen  Traubenbranntwein;  Knoblauch, 
Zwiebeln,  Piment  oder  Chile -Pfeffer,  Amidam,  welsche 
Bohnen,  Erbsen,  Anies,  Kümmel,  Kaffee,  Kohl,  Kar- 
toffeln,  Salz-  und  Rauchfleisch,  Garste,  Wachs,  Choco- 
lade,    Bohnen,    Gemüse,   Aepfel,   Trauben;  Schiffs- 
Zwieback,  Hühner,  Korn,  Mais,  Rogken,  Pferdebohnen, 
Mehl,  grüne  Früchte,  Eyer*  Seife  jeder  Art,  Linsen, 
Schmalz,  Bärenfett,  Molasse,  Nüsse,  Nudeln,  Rum,  Salz, 
Talg,  eingesalzenes   Speck»    2te   Classe:  Baumwolle, 
Baumwollen  -  Garn  und  alle  daraus  verfertigten  Klei- 
dungsstücke,  Decken,    Fussdecken   6Yc»     3te  Classe: 
Wollne  Waaren  und  Tücher.   4te  Classe:  Verarbeitete 
Seide  und  Seidenzeuge,  Mantel,  Westen,  Spitzen,  Tres- 
sen mit  oder  ohne  Metall,  seidne  Kleider;   Felle  und 
Leder,  bereitet  und  unbereitet,  Stiefeln  und  Halbstiefem, 
Schuhe  aller  Art,  kalblederne  Beinkleider,  Maroquin  von 
allen  Farben  und  Sorten^  Pergament,  lederne  Hüte  und 
Mützen,  Stiefelschächte,  Schuhsohlen;    alle  Arten  von 
Fayence  nnd  Steingut,  Backsteine  und  gebackene  Pflaster- 
steine, Fluren,  Dachziegel,  Töpfe  und  thönerne  Flaschen 
aller  Art,  alte  und  neue  Metalle,  rohes  Kupfer  in 
Barren  und  Platten,  rohes  Blei,  alle  Silber-  und  Gold* 
schmiede-Arbeit,  Epaulets  und  alle  Arten  von  Drahtzie- 
her -Arbeit    Holz,  aller  Art 

Alle  hier  nicht  als  verboten  oder  Zollfrei  bezeich- 
nete Waaren  zahlen  20  pCt.  Abgabe  vom  Werth, 
1£  pCt  pro  consulado  und  für  die  Einfuhr  in  die  Pro- 
vinz  Vera  Cruz  noch  £  pCt. '  Zollvergütung  von  5  pCt. 
findet  statt:  1.  für  die  Einfuhr  mit  Mexikanischer  Flagge; 
2*  für  Importen  direkte  von  Europa;  3.  für  Importen 
v  aus  den  Nord-Amerikanischen  Staaten. 
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IL  Peru. 
Peru  war  bis  zu  dem  Anfange  des  Jahrs  1625  zu 
sehr  durch  bürgerliche  Unruhen  bewegt,  als  dass  sich 
etwas  Näheres  über  den  Handelsflor,  den  dieses  Land 
künftighin  erlangen  kann,  sagen  Hesse.  Eis  jetzt  sind 
nur  einige  commercielle  Verbindungen  mit  Mexiko, 
(Acapulco  und  S.  Sias),  Guatemala,  Guayaquil,  und 
zu  Lande  mit  Quito  wieder  angeknüpft;  die  Geschäfte 
mit  Europa  aber  sind  noch  sehr  beschränkt;  die  Pro- 
dukte jener  Gränzlande  Peru's,  nämlich  Cochinille, 
Vanille,  Fieberrinden,  Cacao,  Wolle  und  Leder 
bilden  einen  grossen  Theil,  der  Rückladungen.  Die 
Schiffe,  die  man  nach  Peru  schickt,  dürfen  nicht  von 
zu  grossem  Tonnengehalte  seyn,  um  so  mehr,  da  der 
Absatz  der  Europäischen  Produkte  daselbst  nur  sehr 
langsam  von  Statten  geht.  Der  Europäische  Verkehr 
in  Peru  beschränkt  sich  heut  zu  Tage  auf  Britten  und 
Franzosen;  die  letztern  haben  etwa  -J  dieses  Handels. 

Die  Britten  verdanken  ihr  Uebergewicht  den 
grosse«  Capitalien,  die  sie  auf  diesen  Handel  verwen- 
den, und  dem  Umstände,  dass  sie  Handelshäuser  in 
Lima  errichtet  haben.   Die  Französischen  Sendungen 
haben  ungefähr  im  Durchschnitt  28  pCj.  ausgetragen, 
zuweilen  haben  sie  bis  100  pCt.  abgeworfen  und  dieser 
Ausserordentliche  Gewinnst  ist  eine  Ursache  gewesen, 
dass  die  Handelsverbindungen  daselbst  sich  nicht  wei- 
ter ausgebreitet  haben,  da  er  nicht  auf  ehrlichem  Wege 
erlangt  ist.   Man  klagt  nämlich,  dass  die  Französischen 
Händler  oft  schlechte  Waaren  für  gute  verkauft  haben; 
dieser  Betrug  ist  in  Peru  um  so  gehässiger,  dass  fast  alle 
Verkäufe  mittelst  Schleichhandel  abgemacht  werden, 
und  die  Käufer  genöthigt  sind,  sich  auf  die  Redlichkeit 
der  Vteriväufer  zu  verlassen,  und  die  Colys,  ohne  sie  zu 

» 
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untersuchen  >  annehmen  müssen.  Nun  haben  sie  mehr 
als  einmal  gefunden,  das*  in  den  Weinkisten  drei  Vier» 
theile  der  Flaschen  leer  waren;  so  gieng's  auch  mit  den 
Eisen  Waaren ,  und  die  Ellen  waaren  waren  um  75  pCt, 
weniger  werth  als  die  Proben,  über  welche  der  Ver- 
kauf geschlossen  war. 

Die  Europäischen  Waaren,  welche  in  Peru  am 
meisten  Absatz  finden,  sind:  Lein  vdn  allen  Sorten; 
die  mittlem  Sorten  von  6  Stab  (aunes)  kosten  35  — 140 
Piaster ;  Tücher,  die  von  ^weiter  Qualität  gelten  7— 8.  ' 
Piaster  der  Stab;  die  von  erster  Qualität,  9  — 10  Pia- 
ster, Man  nimmt  von  blauer,  grüner,  schwarzer  und 
brauner  Farbe  am  liebsten;  weisse  Baumwollen  zeuge, 
baumwollene  Strümpfe,  Calicots  zu  Hemden,  gestreifte 
undblauqnarrirte  Cattune;  Sammtund  Bänder  jeder  Art, 
dann  gute  Seidenzeuge  und  Taffte  von  allen  Farben; 
Flanelle,  Casimire,  Shawls,  Schnupftücher;  Glaswaaren 
und  Steingut;  Käse  und  geräucherte  Schinken;  weisses 
und  gelbes  Wachs;  (es  gilt  120  Piaster  der  Centner;) 
Quecksilber,  Luxus -Artikel:  Spitzen,  Schleier,  Shawls 
und  Bijouterien  müssen  nur  in  kleinen  Massen  hinge- 

— 

schickt  werden.  Nur  gute  Waaren  darf  man  nach  Peru 
bringen;  die  besten  Sorten  geben  den  meisten  Gewinnst« 
Retour -Artikel  sind:  Baumwolle,  runden,  Lamm-  und 
Vigogne- Wolle,  Reh-  und  Gazellenfelle,  Hörner,  und 
besonders  Cochenille,  Vanüle  und  Cacao  von  Guaya- 
quiL  Doch  alle  diese  Erzeugnisse  sind  selten,  Ladun- 
gen- sind  schwer  zu  erhalten,  daher  besteht  die  Rück- 
fracht gewöhnlich  in  B aarschaft. 

Die  .Hafen  Calläo  (jetzt  auch  Chorillos  und'  An- 
con)  Und  der  südlicher  liegende  Huacho  (Huasco)  stehen 
allein  den  Schilfen  neutraler  oder  befreundeter  Natio- 
nen ofieji,  unter  der,  dejj  CapUahjen  auferlegten  Vor- 
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pflichtung,  die  Zölle  zu  zahlen  und  die  vorgeschriebe- 
nen Formalitäten  zu  befolgen.  Die  nach  Peru  bestimm- 
ten Schiffe  zahlen  ein  Ankergeld  von  4  Realen  für  die 
Tonne  Scbiffslast  für  die  fremden,  und  2  Realen  für 
National- Schiffe,  10  Stenden  nach  dem  Einlaufen  der 
Schifte,  müssen  die  Capitaine  und  Subcargos  ein  voll- 
ständiges Manifest  ihrer  Ladungen  abliefern;  der  Trans- • 
lator  der  Regierung  überliefert  der  Zollbehörde  in  48 
Stunden  eine  Uebersetzung  des  Manifestes.  Durch  ein 
Decret  Bolivar's  vom  Monat  März  1825  kann  jeder 
Fremde  in  Peru  freien  Handel  treiben,  und  von  den 
Capitainen  und  Subcargos  als  Consignataire  der  La* 
dung  angegeben  werden,  weiches. in  48  Stunden  gesche- 
hen muss«  Wenn  diese  Formalitäten  erfüllt  sind ,  kann 
der  Capitain  die  Ladung  zu  löschen  anfangen  \  sonst 
muss  er  in  6  Tagen  den  Hafen  verlassen ,  von  dem 
Tage  der  Ankunft  an  gerechnet,  Während  der  Ausla- 
dung sind  die  Lichterschiffe  der  Untersuchung  der  Zoll- 
beamten unferwqrfeiu  §timmt  die  Ladung  nicht  mit 
dem  Manifest  überein,  so  wird,  wenn  der  Unterschied 
geringe  ist*  das  Uebrige  conhscirt;  ist  der  .Unterschied 
bedeutender,  so  wird  doppelter  'Zoll  bezahlt.  Jeder 
Schleichhandel  zieht  Coufispation  des  Schiffes  und  der 
Waaren  nach  sich.  , 

■ 

Zollfrei  sind:  Quecksilber,  Werkzeuge  für  den 
Bergbau,  Kriegsbedürfnisse,  Pulver  ausgenommen,  Bü- 
cher, Wissenschaftliche  Instrumente,  Landkarten,  Kupfer- 
stiche und  Maschinen  aller  Art, 

Die  Zölle  werden  nach  den  laufenden  Preisen 
des  Platzes  und  nach  dem  Preise  der  Faktur  berechnet. 

* 

Die  niel  t  zo)  f  eien  Waaren  zahlen  auf  peruani- 
schen Schiffen  16  p(  t. ;  auf  den  Schiffen  der  Freistaa- 
ten von  Chile,  Rio  de  la  Plata  und  Colombia  18  pCt,, 

■  * 
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auf  allen  andern  Fahrzeugen  doppelt.  Zölle  zahlen 
Manufaktur  *  Waaren,  oder  solche,  welche  mit  Peru'« 
Erwerbfleiss  in  Coneurrenz  treten,  z.  B.  fertige  Klei- 
der, gegerbte*  Leder,  Sohlen,  Schuhe,  Stiefeln,  Stühle, 
Sopha's,  Tische,  Wagen,  Lederzeug,  Lampen,  Sattel, 
Talg-,  Wachs*  und  Wallrathkerzen,  und  Schicsspulver. 
Zur  Zahlung  der  Einfuhrfechte  sind  120  Tage  einge- 
räumt; sie  werden  in  drei  Fristen,  jedesmal  der  dritte 
Theil,  bezahlt«  Die  Coiisignataire  sind  allein  für  ihre 
Zahlung  verantwortlich.  Die  Ausfuhr  von  Gold  und 
Silber,  in  Barreh  und  verarbeitet,  ist  bei  Strafe  der 
Confiscation  untersägt.  Vor  der  Ausfuhr  werden  die 
Abgäben  durch  den  Ausfuhrer  bei  der  Einschiffung  be- 
zahlt. Von  gemünztem  Silber  5  pCt.,  von  gemünztem 
Golde  2£  pCt.,  von  ändern  Artikeln  auf  peruanischen  ^  . 
Schiffen  3  PCt>  auf  Schiffen  aus  Chile,  Rio  de  lä  Plata  " 
und  Colombiä  3£,  auf  ändern  Schiffen  4pCt.  Jeder  Ca- 
pitain  oder  Subcargo  kann  von  seinen  ausgeschifften 
Waaren  nach  Belieben  wieder  ausführen,  gegen  eine 
Transit -Abgabe  von  1  pCt. ;  die  Einfuhrzolle  werden 
zurückgezahlt. 

HL  Chile. 
Der  auswärtige  Handel  hat  bis  jetzt  nur  eine 
sehr  beschränkte  Ausdehnung.  Sehr  unterrichtete  Män- 
ner sind  der  Meinung,  das*  Chile  nebst  Peru  jährlich 
höchstens  20  24  Ladungen  Europäischer  Wäaien 
consumhfcn  kann*  Die  Ladungen  verkaufen  sich  lang- 
sam und  schwierig,  und  oft  kommen  Fahrzeuge  in  Bal- 
last zurück*).  Auch  hier  haben  die  Britten  mehrere 
Handels-Häuser  etablirtj  daher  sind  es  besonders  ihre 

•)  Einige  neuere  Unternehmungen  nach  fchile  sind  sehr  gün* 

•tig  ausgefallen.  A»  d,  H.  f 

- 
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Waaren,  die  Absatz  finden;  f  des  Einfuhr -Handels  ist 
in  ihren  Händen;  in  dem  übrigen  %  theilen  sich  die 
Franzosen  und  Nord  •  Amerikaner;  beide  sind  wegen 
ihrer  Rechtlichkeit  und  Anstelligkeit  beliebt»  Franzö- 
sische Unternehmungen  nach  Chile  haben  28  pCt,  Ge- 
winn abgeworfen;  aber  durch  schlechte  betrugliche 
Waare  ist  auch  hier  dem  Handel  grosser  Schaden  zu~ 
gefügt. 

Eine  Brittische  Gesellschaft  hat  gegen  die  jähr- 
liche Erlegung  einer  Pacht  von  350,000  Piaster,  welche 
Summe  gerade  die  Zinsen  der  Brittischen  Anleihe,  deckt, 
das  Monopol  der  Einfuhr  der  Weine,  der  Liqueure,  de* 
Tobacks,  des  Thees  und  Kaffees  erworben;  für  einen 
jungen,  kaum  organisirten  Staat,  eine  nicht  unweise 
Massregel,  Worüber  aber  andere  Nationen  nicht  wenig 
erbittert  sind;  auf  Betrieb  dieser  Gesellschaft  ist  es  den  ' 
Schiffen,  die  ihre  Ladungen  ihr  nicht  verkaufen  wol- 
len, nicht  erlaubt,  länger  als  14  Tage  im  Chilischen 
Hafen  zu  verweilen, 

» 

Waaren,  welche  in  Chile  Absatz  finden,  sindt 
Seidenwaaren ,  Strümpfe  ausgenommen,  Tücher,  beson- 
ders leichte,  Parade -Waffen;  Hüte,  gut  getheerte  Tau- 
werke und  Ankertaue;  Butter,  aber  in  doppelten 
Fustagen,  weil  sie  die  Linie  passiren  muss;  Kühe, 
Rauchfleisch,  Branntweine;  Weine  und  Franzbrannt- 
weine werden  sehr  gesucht,  unterliegen  aber  bis  jetzt  dem 
Brittischen  Monopol.  Uhren  und  Mobilien  gehen  gar  nicjtt 
ab;  der  Uhrenhändler  Ro stell  in  Bristol  hat  in  allen 
Amerikanischen  Städten  geschickte  Arbeiter  etablirt  und 
Mobilien  müssen  eine  Abgabe  von  40  pCt,  vom  Werth 
zahlen,  und  daher  können  sie  nicht  die  Concurrenz  mit 
den  Französischen  Arbeitern  aushalten,  die  sich  in  Chile 

•  .  ~: 
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etabtirt  haben«   Es  ist  daher  klüglich  gethan,  nur  kleine 
Schiffe  mit  allerlei  Waaren  nach  Chile  zu  schicken. 

Die  Hauptausfuhr-Artikcl  Chile1«  sind  Häute  und 
Kupfer,  welches  besonders  zu  Münzen  sehr  tauglich 
ist;  die  Haute  aber  taugen  nicht  viel  und  sind  theuer; 
-das  Kup&r  unterliegt  einem  grossen  Ausfuhrzoll,  Die 

__  ■  4 

Retouren  bestehen  also  grösstenteils  in  Baarsen aften» 

(Man  muss  nicht  vergessen,  dass  Peru's,  besonders 
aber  Chile's  Hafen  den  Brittischen,  Nord  -  Amerikani- 
schen und  selbst  den  Russischen  Südseefahrern  und 
Cachelottfängern  als  Einkehr  dienen,,  und  dass  diese 
dort  manches  hinbringen,  was  mit  grossem  Vortheile 
nach  Europa  geführt  werden  kann), 

■ 

■ 

* 

t  ■ 

Lord  Cochrane, 

sals  Admiral  im  Dienste  des  Freistaats  Chile  und 

des  Kaiserreichs  Brasilien. 

(Nach  MistTess  Graham,  Steevenson,  Matfcison  &c.)  . 

Im  Jahre  1818  lud  die,  durch  den  Helden zug  des 
General  San  Martin  befreiete Republik  Chile,  welcher 
die  Notwendigkeit^  fehlte,  sich  mittelst  einer  Seemacht 
gegen  die  Spanische  Land-  und  Seemacht  im  stillen 
Meere  zu  vertheidigen,  den  Lord  Cochrane  *)  ein, 
den  Oberbefehl  über  ihre  Flotte  anzunehmen«  Er  ver- 
liess  England,   wo  et  mancherlei  Verdriessiichkeiten 

•)  Lord  Cochrane  hat  sich  als  Fregatten  -  Capitain  in  der 
Englischen  Marine  durch  Tapferkeit  und  Unerschrockenheit 
ausgezeichnet;  vornämlich  im  Jahre  1810  durch  die  Ver- 
brennung mehrerer  Französischen  Kriegsschiffe,  die  auf 
der  Rhede  der  Insel  Aix,  in  dejr  Nähe  von  Kochelle  an 
Frankreichs  Westküste,  sicher  zu  liegen  glaubten. 
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gehabt  hatte,  langte  im  November  1818  in  Chiie's  Haupt- 
haien ,  Valparaiso,  an  und  ward  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Worts  Schöpfer  der  Chilischen  Marine. 

Am  22.  December  1818  pflanzte  Lord  C  ö.chrane 
seine  Admiralflagge  auf  eine,  den  Spaniern  abgenom- 
mene Fregatte  von  40  Kanonen,  Maria.  Isabella, 
auf,  welche  nach  dem  damaligen  Director  von  Chile 
den  Namen  C^Higgins  empfing.  Die  Chilische  Flotte 
bestand  zu  dieser  Zeit  aus  dem  Schiffe  Lautaro,  von 
50  Kanonen,  dem  Linienschiffe  San  Martin,  von  64  Ka- 
nonen, der  Corvette  Chacabuco,  von  20  Kanonen,  und 
aus  den  Briggs  Aräucäna,  Pueyerredon  und  Galvarino. 

Schon  am  6.  Januar  1819 segelte  Lord  Cochrarte 
von  Valparaiso  ab>  in  der  Absicht,  die  weit  stärkere 
Spänische  Flotte  in  dem  Peruanischen  Haupt-Hafen  Calläo 
zu  vernichten..  Er  hatte  nur  300  tüchtige  "Matrosen  au 
Bord ,  die  übrigen  waren  wilde  Bergchilier >  die  er  in- 
dess  bald  durch  fleissige  Uebung  zu  trefflichen  See- 
leuten bildete.  Ihm  folgten  die  Chilischen  Kriegsschiffe 
Sän  Martin,  Capitain  Wilkenson,  und  Chacabuco> 
Capitain  Carter;  weil  aber  eine  Meuterei  auf  diesen 
Schiffen  ausbrach,  lief  der  Admiral  in  Coquimbo  ein, 
Hess  jdie  Rädelsführer  ans  Land  bringen  und  nieder* 
schiessen* 

Am  29.  Februar  griff  er  in  Calläo  den  Spaniern,  die  9 
yon  seiner  Ankunft  unterrichtet  waren,  ehe  sie  Gegenan- 
stalten machen  könnten)  ihre>  in  einem  Halbmond  vor 
Anker  liegende  Flotte  an.  Das  Spanische  Schiff  Esme- 
raldo,  von  45  Kanonen,  feuerte  zuerst.  Unglücklicher- 
weise wurde  Capitain  Guise>  gleichfalls  ein  Britte,  im 
Anfange  des  Gefechts  schwer  verwundet  und  sein  Schiff 
wichj  der  O'Higgins  schlug  sich  zwei  Stünden,  ward 
aber  schlecht  unterstützt,  und  musste  sich  daher  zurück- 
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ziehen.    Die  Spanier  fenerten  mit  glühenden  Kugeln 
aus  dem  Fort  von  Calläo;    trafen  aber  nicht*  Der 
damalige  Vice •  König,   General  Don  Joaqaimo 
de  1  a  Pezuela  y  Sanchei  hatte  sich  durch 
den  Erzbischof  von  Lima,  mittels  eines  Hirtenbriefs 
'  zum  Gebranch  derselben  wider  Rebellen  Und  Ketzer 
besonders  ermächtigen  lassen.  CallSo  blieb  indess  blo- 
kirt.    Lord  Cochrane  und  der  Vicekö'nig  parla- 
menthrten  über  die  Answechselung  der  Kriegsgefan- 
genen.     Die  zahlreichen  Kanonenböte-  suchten  dem 
Blokade  -  Geschwader  Abbruch  zu  thun  und  dieses 
nahm  nicht  nur  viele  Küstenfahrer  weg,  sondern  machte 
auch  hier  und  dort  an  der  Küste  plötzliche  Besuche« 
Am  22.  März  griff  Lord  Cochrane  abermals  die  Spa- 
nische Flotte  an,  doch,  wieder  cfhne  Erfolg,  weil  flie 
übrigen  Schiffe  auch  diesmal  den  O'Higgins  nicht  unter- 
stützten.  Da  kehrte  der  Lord  nach  Valparaiso  zurück, 
um  neue  Verstärkung  an  sich  zu  ziehn.    Auch  hätte 
sich  ein  Zwist  zwischen  •  dem  Lord  und  seinen  Offizieren 
über  einen  augenscheinlich  höchst  unbedeutenden  Gegen- 
stand entsponnen.     Der  Name  des  den  Spaniern  in 
Valvidia  abgenommenen  Kriegsschiffes  Esmeralda  (?) 
ward  umgeändert;    einige  Offiziere,   sämmtlich  Eng- 
länder, machten  dagegen  Vorstellungen;  Lord  Cochrane 
Hess  sie  deshalb  vor  ein  Kriegsgericht  stellen,  welches 
sie  sämmtlich  verurtheilte ,  das  Schiff  zu  verlassen  und 
zwei  von  ihnen  ihres  Dienstes  für  verlustig  erklärte. 
Die  Folge  war,  dass  der  Capitain  Guise,  unter  dessen 
Obhut  diese  Offiziere  nach  Süd -Amerika  gekommen 
waren,  sich  weigerte,  noch  länger  unter  dem  Lord  zu 
dienen»    Capitain  Spry,   Guise's  Freund,  der  sich 
gleichfalls  weigerte,  das  Commando  seines  Schiffes  zu 
führen,  ward  auf  Befehl  des  Lords  Cochrane  ver- 
IUding's  Amerika  Bi  1,  1826.  5 
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.jbaftet,  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  «eines  Com- 
manders beraubt«  Des  Adrairals  Benehmen  fand  im 
Allgemeinen  keine  Billigung;  denn  der  Capitain  Guise 
und  Spry  reiseten  in  San  Martin's  Hauptquartier, 
wo  man  sie  mit  ausgezeichneter  Aufmerksamkeit  empfing 
und  der  Capitain  Spry  zum  Adjudanten  beim  Stab 
der  Marine  ernannt  wurde. 

Am  11.  September  1819  verliess  Lord  Cochrane 
Valparaiso  und  erneuerte  bereits  am  28,  September  die 
Blokade  von  CallAo,  Seine  schnellen  Fahrten  im'  stil- 
len  Meere  erregten  allgemeines  Erstaunen  und  die  Re- 
gierung von  Chile  verlieh  ihm  das  schöne  Landgut 
Quintcro,  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  Santiago«  All- 
nächtlich neckte  er  die  Spanische  Flotte  und  Strand- 
batterien» Doch  entwischte  ihm  die  Spanische  Fregatte 
Prueba.  —  Lord  Cochrane  erstürmte  nun  das  süd- 
lieh  von  Calko  liegende  Fort  Pisco,    um  sich  Mund-  - 

*  i  %  * 

vorrath  und  Schiessbedarf  zu  verschaffen  und  fuhr 
dann  nach  dem  jetzt  Colombischen  Hafen  Guayaquil, 
nördlich  von  Callao,  um  daselbst  die  Frecatte  Prueba  zu 
nehmen.  Es  scheint,  als  habe  er  die  Absicht  gehegt, 
dien  Spaniern  kein  einziges  SchifF  in  dem,  äm  stillen 
Meere  gelegenen  Hafen  zu  lassen.  Am  27.  November 
traf  er  dort  ein,  fand  die  Prueba  nicht,  wohl  aber  die 
dort  ankernde  Fregatte  Aquila  von  30  Kanonen  und 
Vigona  von  20  Kanonen;  beide  mussten  sich  ihm  er- 
geben. In  Guayaquil's  Umgegend  wachst  treffliches 
Schiffsbauholz;  er  Hess  davon  fällen  und  .an  Bord  brin- 
gen.  Nun  trat  er  am  27»  Dec.  mit  ausgebesserten  Schif- 
fen die  weite  Fahrt  nach  Chile's  südlichsten  Hafen  Val- 
vidla,  der  noch  in  den  Händen  der  Spanier  war,  an* 
Am  22.  Januar  1820  traf  er  auf  dieser  Fahrt  in  Talcahnana 
dem  Seehafen  der  Stadt  la  Concepcion,  ein,  fand  dor 

■■ 
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zwei  neueChilische  Kriegsschiffe,  recognossirte  den  Ha- 
len Valvidia  in  dem  Chiliscben  .Schooner  Montezma 
unter  Spanischer  Flagge,  kehrte  dann  wieder  nach  Tal- 
cahuana  zurück,    wo  der  jetzige  Director  von  Chile* 
Ramon  Freyre,    ihm  250  Mann  Landtruppen  unter 
dem  Major  Beauchef  an  Bord  gab»    In  der  Nacht 
des  2*  Februars  wurden  die  Landungstruppen  auf  Böten 
eingeschifft  und  ankerten  nahe  bei  dem  Fort  S.  Carlos 
und  bei  den  Batterien  auf  den  Aguada  -  Inseln.  Die 
Truppen  *  wurden  bei  Sonnen  -  Untergang  unter  dem 
Feuer  des  Forts  ausgeschifft,  i  und  da  die  starke  Bran- 
dung die  Ausschiffung  erschwerte,  so  gewannen  die 
Spanier,  die,  etwa  2500  Mann  stark,  Stadt  und  Aussen- 
werke  besetzt  hielten,  Zeit,  sich  hinter  den  steilen  Felsen 
an  der  Küste  zu  sammeln»    Die  Marine-  und  Land" 
Soldaten  aber  jagten  den  Feind  in  die  Flucht,  verfolgten 
ihn  bis  in  die  Batterien  auf  den  Aguada- Inseln,  die  sio 
sofort  besetzten  —  und  ins  Castel  S.  Carlos,  welches  sie 
bei  einbrechender  Dunkelheit,  trotz  der  tapfersten  Gegen- 
wehr, erstürmten;  auf  gleiche  Weise  wurden  die  Forts 
Avanzado,  Barro,  Amugos  und  Chorocomayo  gewonnen» 
In 8  Castel  Corral  drangen  Cochrane's  Leute  mit  den* 
Feinde  zugleich  ein;  auch  alle  südlichen  Vestungswerke> 
durch  Natur  und  Kunst  stark  beschützt,  wurden  be- 
zwungen, und  70  Stück  schweres  Geschütz  nebst  dem 
Kriegsschiffe  IDolores  genommen»   So  ward  das  wichtige 
Valvidia   den  Spaniern   abgejagt  und  dem  Freistaate 
Chile  einverleibt» 

Ein  Versuch  auf  die  Nordkfiste  der  Insel  Chiloe, 
wo  sich  der  tapfere  Quintanil  la  noch  im  März  1825 
behauptete,*  misslang,  weil  die  Schiffe  in  dem  gefährli- 
chen Fahrwasser  Schaden  litten.  Der  O'Higgins  musste 
in  Valvidia  ausgebessert  werden  und  die  (verfaulte) 


Brigg  Intrepid  gl  eng  verloren.  Doch  ward  das  Fort 
Osorno',  41°  S.  Br#,  welches  die  "Verbindung  Chiloe's 
mit  Chile's  Küste  beförderte,  am  26.  Februar  1820  durch 
Jffajor  Jieauchef  genommen. 

Auf  San  Martin's  Betrieb  ward  nun  der  Plan 
zu  einer  Unternehmung  gegen  die  Spanier  m  Peru  be- 
schlossen; sie  erforderte  eine  Anstrengung,  welche  den 
Staatskräften  des  kaum  befreiten  Chile's  gar  nicht  ange- 
messen war*  Was  in  die  Staatskassen  floss,  ward  zu 
Anleihen  benutzt,  —  wovon  die  Beamten  ihren  Nutzen 
zögen.  Die  Matrosen  und  Seesoldaten  empfingen  ihren 
Sold  nicht  in  den  bestimmten  Fristen.  Der  Lord$  der 
^ne  Prisengelder  schon  dem  Staate  geopfert,  bot  das 
Hilft  geschenkte  Landgut  zum  Verkauf  aus,  um  seine 
Seeleute  bezahlen  zu  können» 

Am  15.  August  1820  segelte  Lord  Cochrane  mit 
der  nach  Peru  bestimmten  Expedition  von  Valparaiso 
ah ;  die  Flotte,  deren  Oberbefehlshaber  er  war,  bestand 
au*  dem  (yHiggins  von  60  Kanonen,  (Mathison,  der 
tfas  Schiff  am  27.  April  1822  besuchte,  nennt  es  an  old 
forty  gun  Frigate),  AdmiralschüpP,  aus  dem  S*  Mar- 
tin von  60  Kanonen,  dem  Lautaro  von  40  Kanonen, 
der  Indepettdencia  von  24  Kanonen,  5  kleinern  Kriegs« 
und  20  Transportschiffen,  sammtlich  den  Spaniern  ab- 
genommene Priseti«  Die  auf  denselben  eingeschifften 
Truppen,  4,400  Mann  stark,  theils  Chilier,  theils  aus 
den  Platastaaten  Und  Buenos  -Ayres,  standen  unter 
dem  Befehl  des  General  Thomas  de  las  Heras  (jetzi- 
gen Vizepräsidenten  des  Regierungsraths  von  Peru); 
beim  Vorbeisegeln  wurden  aus  Coquimbo  noch  500 
Mann  Truppen,  nebst  Waffen  und  Schiessbedarf  Für 
15,000  Mann,  grösstenteils  von  Britten  und  Nord-  Ameri- 
kanern geliefert,  an  Bord  genommen;  den  Oberbefehl 
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über  die  ganze  Expedition  führte  der  damalige  Held 
de«  Tages,  General  San  Martin.  —  Die  ganze  Küsje 
vom  2°  12'  —  21°  40'  S.  Br.  (von  Iquique  bis  Guaya- 
quil)  ward  von  der  Regierung  von  Chile  in  Blokade- 
Zustand  erklärt;  damit  aber  der  Handel  unter  neutraler 
Flagge  nicht  zu  sehr  gestört  würde,  erhielt  der  Adjni-^ 
ral  Vollmacht  (natürlich  gegen  gewisse  Gebühr)  Li- 
zenzen zu  ertheilen. 

Bereits  am  7.  September  erreichte  die  Armada 
den  Hafen  Pisco.  22  Deutsche  Meilen  südlich  Von  Xnma« 
und  am  11.  wupden  die  Truppen  ausgcscluflft;  Der 
Spanische  Vicekömg  von  Peru,  JPon  Joaquimo  de 
la  Pezuela  y  Sanchez*;,  von  der  Ankunft  und  .ften 
Streitkräften  jener  Expedition  vollkommen  unterrichtet, 

*  concentrirte  seine  Truppen  zu  Miraflores  bei  Lima,  und 
w^sste  öan  Martin  zu  einem  Waffenstillstand,  dar 
aber  bereits  am  4.  October  Spanischer  Seits  gebrochen 
ward,  zu  bewegen.  JDie  Independeöten  rückten  die 

-  kleine  Strecke  nördlich  bis  Ancon  und  Huaro  vor  und 
blieben  dort  an  der  heissen  ungesunden  Küste  unthätig 
«tehn.  — 

Mittlerweile  ankerte  Lord  Cochrane  mit  einem 
Theile  seines  Geschwaders  auf  der  Rhede  vor  Cali$o 
und  holte  sich  schon  anv  5.  November  zwischen  den 
Spanischen  Batterien,  die  mit  glühenden  Kugeln  feuer- 
ten, und  zwischen  de.u  dort  liegenden  feindlichen  Kriegs- 
schüfen  und  Kanonenböten,  das  Linienschiff  Esmeraldp 
heraus,  eine  kühne  Waffenthat,  die  bereits  in  Colum- 
bus  L  266.  erzählt  ist.    Die  Spanier  verloren  ausser 
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•)  Derselbe,  der  sich  yn  Mai  1805  durch  seine  Sündhaf- 
tigkeit beider  Epuratians^Conunission  *u  Madnid  sp  brav 
bemea  -  A.  d.  H. 
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diesem  Schiffe  9  120  Mann  anTodten  und  Verwundeten, 
«  204s  wurden  gefangen;  Cochrane  zahlte  11  Todte  und 
30  Verwundete;  er  selbst  ward  am  Schenkel  getroffen. 
Die  übrigen  Spanischen  Schiffe  wagten  es  nicht  gegen 
Ihn  zu  kreuzen,  er  war  Herr  der  Küste,  und  hielt  Cal- 
,  läo  so  strenge  blokirt,  dass  dessen  Einwohner,  so  wie 
die  in  Lima,  in  die  äusserste  Noth  geriethen« 

Im  Februar  182  t  setzten  die  Einwohner  und  die 
Spanischen  Truppen  in  Lima  den  Vicekönig  Pezuela 
ah  und  den  General  La  Serna  ein,  welcher  mit  seinen 
Truppen  im  Juli  die  Hauptstadt  verliess,  wo  San  Mar- 
tin am  15»  mit  grossem  Pompe  einzog»  Peru's  Unab- 
hängigkeit  ward  am  28.  Juli  feierlich  proklamirt;  Lord 
Cochrane  war  dahei  gegenwärtig.  Bei  dieser  Fest- 
lichkeit, im  Theater,  und  allenthalben,  wo  er  sich  öf- 
fentlich  zeigte,  ward  er  von  dem  Volke  mit  lauter  , 
Freude  begrüsst. 

Gleich  nach  der  Uehergahe  von  Lima  forderte  der 
Admiral  den  General  San  Martin  zur  Erfüllung  seiner  oft 
wiederholten  Zusage  auf,  so  wie  die  Hauptstadt  in  sei- 
nen Händen  und  er  an  die  Spitze  der  Regierung  ge- 
stellt sei,  der  Mannschaft  den  rückständigen  Sold  zu 
zahlen,  dem  Admiral  und  den  übrigen  Officieren  ihre 
geleisteten  Vorschüsse  zu  erstatten  und  Geld  zu  Ausbes- 
serung  der  hei  der  Blokade  beschädigten  Kriegsschiffe 
zu  schaffen,  (War  doch  wahrlich  auch  viel  gefordert). 
Der  General  behauptete,  er  habe  kein  Geld  und  er- 
klärte, um  doch  einen  Vorwand  zu  haben,  er  könife 
kerne  Zählungen  leisten  bis  der  Admiral  die  Flotte 
(die  aus  Chilischen  Schiffen  bestand—)  ganz  zu  Peru's 
Pisposition  gestellt  habe;  er  bedürfe  der  Flotte,  um 
'  CWläö  auszuhungern.  —  Nun  rebellirto  die  Mannschaft 
des  Schiffes  Lautaro  und  verliess  dasselbe.   Dem  San 
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durch  Vorenthaltung  des  Soldes  Cochrane's  Leute  zu 
bewegen,  her  Peru's  neuer  Marine  Dienste  zu  nehmen« 
Die  Flotte  erhielt  von  Peru  nichts  weiter  als  Pro- 
viant,  d,  h.  stinkendes,  gedörrtes  Rindfleisch;  die  Klei- 
dung der  Seeleute  fiel  ihnen  fast  vom  Leibe;  dennoch 
holten  sie  wieder  am  15.  August  2  Spanische  Kriegs- 
schiffe und  eine  Brigg  aus  dem  Hafen  von  Calläo« 

Diese  Festung  war  noch  in  den  Händen  der  Spa- 
nier« deren  Hauptcorps  unter  La  Serna  und  Cante- 
rac  ins  fruchtbare  Thal  Jauja  zog,  und  sich  so  den 
Weg  zu  dem  reichen  Oberperu  offen  hielt«  Jene  Kü- 
stenfestung ward  ein  neuer  Grund  zu  einer  Entzweiung 
zwischen  San  Martin  und  Lord  Cochrane;  dieser 
bestand  darauf«  man  solle  sie  erstürmen,  was  gewiss 
für  Peru's  Befreiung  sehr  erspnesslich  gewesen  wäre« 
Doch  San  Martin,  der  am  3«  August  den  Titel  eines 
Protectors  von  Peru  annahm,  weigerte  sich  —  weil  er 
durch  eine  Capitulation  die  sämmtliche,  dort  aufge- 
häufte Beute,  für  sich  allein  zu  gewinnen  hoffte. 

Am  10.  September  entsetzte  ein  starkes  Spani- 
sches Corps  'unter  Canterac  Calläo,  holte  alle  Schätze 
heraus  und  zog  damit  von  dannen,  ohne  dass  San 
Martin/  dessen  Truppen  ganz  in  der  Niftie  standen, 
einen  Angriff  wagten.  Einige  Tage  darauf  ging  Calläo 
an  die  Independenten  über. 

Weil  so  schlecht  für  die  Flotte  vor  Calläo  gesorgt 
ward,  nahm  die  Unzufriedenheit  unter  den  Leuten 
immer  mehr  überhand,  und  dem  Admiral  war  es  nicht 
möglich,  strenge  auf  Disciplin  zu  halten«  Dies  war 
überhaupt  schon  wegen  der  Beschaffenheit  der  Mann- 
schaft schwer;  theiis  bestand  sie  aus  Chiliern,  die  ihrer 
Heimath  gewaltsam  entrissen,  höchst  unwillig  waren, 
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theils  aus  einem  bunte«i  Gemisch  von  gedienten  Leu- 
ten:.  Engländern,  Amerikanern,  Franzosen,  Dänen, 
Schweden  und  andern,  die  weit  mehr  für  einen  See- 
ränber-  als  für  einen  regelmässigen  Marine-Dienst  geeig- 
net schienen*  Dennoch  that  die  Mannschaft  bei  jeder 
vorkommenden  Gelegenheit  gegen  den  Feind  ihre  Pflicht* 
Als  der  Adrairal  am  24.  Juli  Abends  eine  OelFnung  in 
der  Kette  des  Hafens  wahrnahm,  Hess  er  Nachts  den 
Capitain  Crosbie  mit  Schiffsbpten  j^inein  rudern  und 
die  Spanischen  Briggs  Fernando,  Milagro  und  Resolu- 
cjon  heraus  holen;  kurz  zuvor  war  das  Kriegsschiff 
San  Martin  an  den  Felsen  in  der  Chorillos  Bay  ge* 

Aus  Furcht  vor  Canterac  hatte  der  Protector 
alle  Staats-  und  Kriegskassen,  die  in  seinem  Besitze 
waren.,  nach  Ancon  transpqrtiren  und  an  Kauffahrtei- 
Schiffe  bringen  lassen«  Zufällig  lag  das  von  der  rebel- 
Uschen  Mannschaft  verlassene  Chilische  Kriegsschiff 
Lautara  in  diesem  Hafen*  Schnell  begab  sich  der  Ad- 
miral  dahin,  und  liess  mit  Hülfe  dieses  Kriegsschiffs 
alle,  *n  die  *Kauffahrtei- Schiffe  gebrachten  Baarschaf- 
ten,  des  Staats  Peru  für  seine  nothleideu.de  planne  in 
Beschlag  nahmen.  Gewiss,  ein  Gewaltstreich,  der  we- 
nige seines  Gleichen  hat,  und  der  den  Lord  —  charak-* 
terisirt.  Der  Protector  mochte  dagegen  einwenden,  was 
er  wollte,  er  musste  zugeben,  dass  der  Sold  der  Marine 
aus  den  in  r  Ancon  sequestrirten  Geldern  bezahlt  wurde. 
Jeder.  JVIatrpse  und  Officier.  empfing  volle  Löhnung  und 
was  ihm  -sonst  zukam;  nur  der  Admiral  machte  sich 

Mittlerweile  unterhandelte  der  Spanische  Com- 
mandant  von  Calläo,  La  Mar,  einerseits  mit  dem  Ad- 
miraj,  anderer  Seits  mit  dem"  Prot#ctojri  in  der  That 

■ 

_  . 

Digitized  by  Google 


—    73  - 

ein  merkwürdiger  Fall  in  der  Kriegsgeschichte.  Der 
Admiral  forcierte  die  Uebergabe  der  Stadt  und  Vestuug 
an  die  Flotte,  unter  der  Bedingung,  dass  ein  Drittel 
des  in  der  Veftung  befindlichen  Eigenthums  fiir  die  Siche- 
rung der  übrigen  £   entrichtet  werden  sollte;  dafür 
verpflichtete  sich  der  Admiral  auch,  Transportschiffe  für 
die  Abziehenden,  die  ungefährdet  fortreisen  sollten,  tu 
liefern»   San  Martin  aber  erbot  sich,  alles  Eigenthum 
zu  schützen,  sobald  nur  die  Spanier  Schutzbriefe  —  von 
ihm  kaufen  wollten»   La  Mar  fand  diesen  Vorschlag 
passender;  aber  *o  wie  die^  Vestirag  von  den  Truppen 
^ea  Protectort  besetzt  war,   forderte  dieser  die  Ent. 
richtung  des  halben  Vermögens  der  Altspanier  und  ex* 
laubte  sich  mancherlei  Misshandlungen  gegen  die  wehr- 
losen Spanischen  Familien,  die  keiner  glauben  wurde, 
trenn  sie  nicht  unpartheiische  Augenzeugen  bestätigten.*) 
Diejenigen,  die  sich  an  die  Flotte  flüchteten,  fanden  bei 
4em  Admiral  grossmüthigen  Schutz»   Er  nahm  für  ctfg 
Bedürfnisse  der  Flotte  i  ihres  mitgebrachten  Eigen- 
tftums,  aber  nichts  für  sich» 

Die  Fehde  zwischen  dem  Admiral  und  dem  Pro- 
tektor ward  nun  durch  Briefwechsel  um  60  heftiger  fort- 
gesetzt (Mathiso n  nennt  diese  Fehde  ein  p aper -war*). 
In  der  Nacht  des  26»  Septembers  wurden  auf  der  Flotte 
vor  Callf.0  zwei  Adjuvanten  des  Protectors  ergriffen, 
welche  unter  glanzenden  Verheißungen  die  Schilfs- 
mannschaft zu  verleiten  suchten»  Mehrere  Offiziere 
folgten  ihrer  Lockung» 

******  ■ 
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t)  Z.  B.  Mathison  in  seinem  Narratfve  S.  265.  287, 
wo  auch  der  Bericht  in  der»  unter  den  S.  Martina  Augen 
erschienenden  Gazetta  de  Gobier no  vom  2.  May  1822, 
über  die  Gewalttätigkeiten  ~+  welche  man  edle  Racfyc 
nennt,  mitgetheüt  wird» 
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Sa»' Martin  erHess  nun  einen  Befehl  an  den 
Admiral,  Peru'.  Küsten  mit  seinem  Geschwader  zu  ver- 
lassen und  verbot  den  Commandanten  der  Seeplätze 
derselben,  irgend  eine  Unterstützung  an  Wasser,  Aus- 
rüstungsmitteln und  Mundvorrath  zu  leisten;  kurz,  er 
that  die  Flotte  gleichsam  in  Bann. 

Cochrane  verliess  demnach  am  6*  October  mit 
den  Kriegsschiffen  O'Higgins,  Valvidia,  Independencia, 
Lautaro  und  San  Fernando  den  Hafen  Call9o,  um  die 
Spänischen  Fregatten  Pruebä  und  Venganza  aufzu- 
suchen. In  Guayaquil,  einem  Colombischen  Hafen, 
reparirte  Cochrane  seine  Flotte  und  bezahlte  alles 
baar.  Am  20,  November  erliess  er  eine  Proclamation, 
worin  er  sein  Benehmen  zu  rechtfertigen  suchte,  und  / 
segelte  am  3.  December  aus  dem  Meerbusen  von  Gna- 
yaquil.  Aber  sein  AdmiralschifF  war  in  einem  so 
schlechten  Zusande,  dass  es  nicht  See  halten  konnte 
und  der  Admiral  genöthigt  war,  in  der  Fonseca-  (oder 
Jiquilisco-)  Bay  (an  Guatemalas  Südwestküste,  nördlich 
von  Realejö)  zu  ankern.  Er  verweilte  hier,  um  seiri 
leckes  SchifF  wieder  ausbessern  zu  lassen.  Am  6.  Januar 
1822  warf  er  in  der  Bucht  Tehuantepec  (än  Mexikb's1 
Südwestküste)  Anker,  um  frisches  Wasser  einzunehmen. 
Am  29.  Januar  besuchte  er  Acapulco,  segelte  am  3.  Febr« 
von  dort  wieder  ab,  in  der  Hoffnung,  die  so  sehnlich 
gesuchten  Fregatten  bald  zu  erreichen.  Strömungen  und 
Windstillen  hielten  ihn  lange  auf;  auch  setzte  ihn  Was- 
sermangel in  grosse  Verlegenheit;  Der  O'Higgins  ward 
wieder  leck,  so  auch  die  Valvidia;  der  Admiral  Hess 
daher  die  Independencia  zurück,  um  den  Fregatten  auf- 
zulauern. 

Als  er  im  Anfange  des  Märzes  wieder  zu  Gua- 
yaquil eintraf,  fand  er  die  so  eifrig  gesuchte  Fregatte 
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Venganza  dort,  deren' Befehlshaber  sich  aber  schon  der 
Regierung  von  Peru  ergeben  hatte;  ein  gleiches  hatte 
auch  die  bald  nach  Cochrane's  Abreise  in  Calläo 
eingetroffene  Fregatte  Prueba  gethan;  beide  hatten  be- 
deutende Schätze  an  Bord»  Die  Uebergabe  dieser  Fre- 
gatten ward  am  Sonntage»  den  14.  April  durch  ein 
glänzendes  Dankfest  gefeiert,  Cochrane,  höchst  er- 
bittert, fuhr  nun  wieder,  trotz  San  Martini  Verbot, 
bei  Call*o  vor  und  forderte,  am  6.  April  die  Zahlung 
des  rückständigen  Soldes  und  der  Prisengelder;  San 
Martin,  gegen  den  Mistress  Graham  die  uneiv 
wiesene  Beschuldigung  vorbringt,  er  hätte  den  Admiral 
zweimal  durch  Meuchelmörder  aus  dem  Wege  zu 
schaffen  gesucht,  wollte  ihn  begütigen  und  zu  einer 
Expedition  gegen  die  Spanischen  Philippinen-Inseln  (in 
Ostindien)  bereden;  aber  von  jener  Zahlungsforderung 
wollte  der  Protector,  tder  bereits  im  September  des- 
selben Jahrs  seine  Diktatur  niederlegte  und  Peru,  aber 
nicht  mit  Ehren,  verliess,  nichts  hören»  —  Der  Lord 
Cochrane,  der  sogar  durch  die  Drohung^  die  er- 
oberten Fregatten  —  die  er  als  seine  Prisen  in  An* 
spruch  nahm,  mit  Gewalt  fortzuführen,  die  Besatzung 
von  Call&o  in  Schrecken  setzte,  segelte  endlich  am 
27»  May  von  Callso  ab  und  erreichte  bereits  am 
22»  Juriy'den  Hafen  Valparaiso  in  Chile» 

Der  Admiral  fand  dort  in  Chile  Alles  zu  einer 
baldigen  Staatsveränderung,  die  auch  schon  im  Anfang 
des  folgenden  Jahrs  1823  wirklich  erfolgte,  gereift.  Der 
Staatsdirector  O'Higgins,  ein  sehr  tapfrer  Officier,  der 
durch  seine  Ausdauer,  seinen  Muth  und  edle  Gesinnung 
sehr  viel  zur  Befreiung  Chile's  von  dem  Spanischen 
Joche  beigetragen  hatte,  besass  nicht  die  ruhige  Ener- 
gie,  wodurch  sich  ein  Staatsmann  allein  geltend  macht; 

•  i  - 

Digitized  by  Google 


-    76  - 

- 

er  überiiess  daher  clie  Zügel  der  Regierung  sehr  gerne 
dem  General  RoraanoFreyre,  der  sich  noch  jetzt  he* 
hauptet,  und  zog  sich  ins  Privatleben  unangefochten 
zurück*  Cochrane  sah  ein,  dass  O'Higgins  nicht  im, 
Stande  war,  ihm  zur  Entschädigung  zd  helfen;  auch 
hatte  das  Benehmen  gegen  San  Martin  den  Lord  kei- 
nesweges-in  Chile  Achtung  und  Beifall  erworben« 

Daher  fand  er  es  gerathener,  seine  Ansprüche 
an  Chile  nicht  weiter  geltend  zu  machen,  sondern  es 
nun  auch  einmal  im  Dienste  eines  Amerikanischen  Kai- 
sers zu  versuchen,  und  nahm  daher  die  Anerbietungen, 
die  ihm  in  Rio  de  Janeiro  gemacht  wurden,  gern 
an.  Der  Brasilische  Kaiser,  Pedro  L,  hat  Titel  und 
Orden  zu  spenden  und  ist  damit  nicht  karg.  Dem 
liord,  nun  Grossadmiral  der  neu  erfundenen  Brasilischen 
Flagge,  gefiel  es  so  .sehr  an  .dein  Kaiserhofe,  dass  er  so« 
gar  seine  Gemahlin  nach  Brasiliens  Hauptstadt  kommen 
liess,  um  der  Brasilischen  Kaiserin,  einer  sehr  huldreichen 
Oesterreichischen  Prinzessin,  ab  Hofdame  zu  dienen« 

Im  Anfange  des  Aprils  1825  blokirte  Lord  Co  ehr 
rane  die,  von  dem  Portugiesischen  General  Madeira 
hartnäckig  und  fast  bis  zur  Hungersnoth  vertheidigte, 
Brasilische  Hafenstadt  Bahia,  und  die,  in  der  Hafen- 
bucht liegenden,  zwanzig  Portugiesischen  Kriegsschiffe, 
die  es  aber  nicht  wagten,  die  kleine  Brasilische  Flotille 
anzugreifen.  Am  2.  Juli  räumte  Madeira  die  Stadt 
mit  allen  Europäischen  Truppen,  die  er  auf  den  zwan- 
zig Kriegsschiifen  und  sechzig  Transportschiffen  fort- 
schaffte; die  Schiffe  segelten  einzeln  ab  und  entgingen 
so  der  Aufmerksamkeit  des  Blockade-Geschwaders,  Doch 
so  wie  die  Abfahrt  ruchtbar  ward,  gab  Lord  Coch- 
rane sogleich  Befehle,  die  Entwischten  zu  verfolgen; 
30  Schiffe  mit  1200  Mann  Truppen  wurden  von  ihm 
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aufgefangen  und  nach  Pernambuco,  Bahia  See.  geschickt« 
Die  Portugiesischen  Schiffe  vertheidigten  sich  nicht, 
weil  der  Divisionschef  Joäo  Feliz  an  Bord  des  Li- 
nienschiffs  Joäo  VI.  keine  Befehle  zur  Gegenwehr  er- 
theilte. 

Durch  Cochrane's  Thätigkeit  ward  auch  die 
Nordküste  von  Brasilien,  wo  bis  dahin  noch  die 
Portugiesen  den  Meister  spielten ,  für  die  Kaiser  -  Herr- 
schaft gewonnen.  Gegen  das  Ende  des  Augusts  lief  er 
mit  seinem  Admiralschiff  Don  Pedro  L  in  Maranhfio, 
den  vornehmsten  Halen  jener  Küste,  ein,  und  nahm 
denselben  förmlich  als  einen  Theil  des  Brasilischen 
Reichs  in,  Besitz«,  Alle  Europäischen  Portugiesen  wm> 
den  entwaimety  alle  Aemter  mit  gebornen  Brasiliera 
besetzt  und  sechszehn  im  Häfen  liegende  Portugiesische 
Schiffe  mit  Beschlag  belegt  Den  Capitain  Grenfell 
schickte  Lord  Cochrane,  mit  dem  Linienschiffe  Don 
Miguel  nach  Para  (Beiern)  ab,  und  auch  diese  wich- 
tige Stadt  ward  auf  gleiche  Weise  der  Krone  Brasilien 
gewonnen;  dort  fielen  zwei  Portugiesische  Schiffe  in 
GrenfeU's  Hände*  Für  diese  ausgezeichneten  Diensie 
ernannte  der  Kaiser  den  Lord  Cochrane  zum  Mar- 
.  ques  von  Maranhao,  Auch  ist  nicht  2u  läugnen, 
da*s  t^ord  Cochrane's  muthiges  Einschreiten  viel  bei- 
trug, um  dem  neuen  Kaiserreiche  an  der  Londoner  Börse 
Credit  zü  verschaffen. 

Als  der  Aufstand  des  Carvalho  in  Pernambuco 
ausbrach,  verfugte  sich  Admiral  Cochrane,  der  sich 
fortwährend  in  JVIaranhao  aufhielt,  die  Blokade  jenes 
Hafens  unter  dem  Commodore  Taylor,  die  dieser  am  - 
7.  April  1824  zu  Stande  brachte.  Doch  im  Juni  musste 
derselbe  die  Blokade  wieder  aufheben  und  mit  seinem  6e- 
schwader  nach  Rio  de  Janeiro  eilen,  weil  sich  dort  da* 
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Gerücht  verbreitet  hatte,  es  sei  ein  Landungscorps  aus 
Portugal  unterweges.  Allein  bereits  im  August  ward 
der  Hafen  Pernambuco  wieder  durch  Taylor  aufs 
strengste  blokirt.  Mit  Marinesoida ten  unter  Jewett, 
einem  vertrauten  Freunde  Cochrane's,  ward  eine 
Landung  bewirkt,  Carvalho  flüchtete  auf  ein  Britti- 
sches Schiff,  die  Forts  wurden  erstürmt  und  Pernam- 
buco gezwungen,  die  Kaiserliche  Regierung  am  17.  Sep- 
tember 1824  wieder  anzuerkennen* 

Erst  am  29.  September  langte  Lord  Cochrane 
mit  seinem  Geschwader  vor  Pernambuco  an,  auf  sei«* 
nem  Admiralschiff  an  den  natürlichen  Kinderblattern 
erkrankt.  Nach  seiner  Genesung  begab  er  sich  wieder 
nach  MaranhSo,  wo  er  am  9.  November  eine  Versamra- 
lung  der  angesehensten  Einwohner  berief  und  nicht 
nur  dort,  sondern  auch  in  den  östlicher  liegenden  Pro- 
vinzen Ceara  und  Paraiba  do  Norte  die  durch  Partheien- 
wuth  gestörte  Ruhe,  wieder  herstellte» 

Seine  Kaper  hatte  viele  Portugiesische  Schiffe  auf- 
gebracht; davon  forderte  er  für  seine  Leute,  denen 
auch  ihr  Sold  nicht  ganz  richtig  bezahlt  ward,  Prisen- 
gelder.       "Y  ;   

Darüber  entstanden  bei  der  Rückkehr  des  Lords 
n&ch  Rio  de  Janeiro,  im  Anfange  des  Jahrs  1826,  allerlei 
ärgerliche  Discussionen ,  welche  ihn  vermochten,  dpn 
Brasilischen  Dienst  zu  quitiren ,  und  auf  der  Brasi- 
lischen Fregatte  Peranga  unerwartet  nach  England  zu- 
rückzukehren, von  wo  er  jetzt  nach  Frankreich  gegan- 
gen ist,  und,  wie  es  in  öffentlichen  Blättern  heisst,  keine 
Lust  bezeugt  wieder  nach  Brasilien  zu  gehn. 

Lord  Cochrane  genoss  als  Grossadmiral  der 
Brasilischen  Jlotte  ein  Gehalt  von  fast  5000  Pf.  Strl. 
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C36WQ.RthIr.),  und  die  Hälfte  dieser  Summe  w«r  naet 
seinem  Ableben  seiner  Gemahlini  die  schon  1824  nach 
England  zurückgekehrt  ist,  lebenslänglich  zugesichert, -v 


Der  Präsident  Adam  s 


^  a 

Herr  John  Quincy  Adams,  geboren  den 
11.  July  1767  zu  Braintree,  im  Staate  Massachusetts, 
dessen  noch  lebender  Vater,  John  Adams*),  gleich- 
falls die  Präsidenten. Würde  von  1801— 1809  bekleidete, 
ist  ein  Mann  von  6  Fuss,  5*- 6  Zoll,  zur  Corpuleiiz 
geneigt,  sehr  kahl,  mit  einer  vorstehenden,  etwas  spitzen 
Nase ,  gewölbtem  Vorkopf  und  «ehr  freundlicher  Miene, 
bei  tiefen,* denkenden,  doch  nie  finsteren  Zügen.  Sein 
Lächeln  ist*  sehr  einnehmend,  und  blos  in  seinem  Auge 
spiegelt  sich  Hoheit  des  Geistes.  Sein  ganzes  Benehmen 
ist  einfach,  aufrichtig,  ohne  alle  Geschliffenheit  der 
grossen  Welt,  flösst  grosse  Achtung  und  Vertrauen,  und 
beruh  ist  und  erheitert  auch  den  Schüchternsten,  der 
sich  ihm  naht. 

Als  der  Präsident  im  September  des  Jahrhs  1825 
in  einem  Dampfboot  von  Washington  nach  Philadelphia" 
fuhr,  redete  ihn  ein  wohlgekleideter,  starker,  gesund 
aussehender  Mann  an  und  sagte:  „Ich  hinein  Irlander, 
Herr,  ich  bore,  Sie  sind  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten,  ich  möchte  gerne  die  Ehre  haben,  Ihnen  die 
Hand  zu  schütteln."  „Mit  vielem  Vergnügen,  Herr,«« 
—  

J  4 

•)  Er  ist  durch  mehrere  treüfliche  Schriften  bekannt,  a«cl^ 
durch  eiue  Reisebeschreibung,  die  vornhmlich  über  Schle- 
sien und  dessen  Industrie  handelt  und  beweist,  dass  er 
Deutschland  mit  grosser  Aufmerksamkeit  bereist«. 
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tagte  Adams,  reichte  ihm  die  fland,  die  »der  blander 
kräftig  schüttelte.  „Darf  ich  Sie  fragen,  Herr,«  fuhr 
der  Präsident  fort,  „wie  Ihnen  dieses  Land  gefallt?** 
„Fürwahr,  Herr!"  sprach  der  Irland  er,  „mir  gefallt 
es  recht  sehr;  mir  gefällt  es  so,  dass  ich  die  Ansicht 
habe,  bald  ein  Eingebomer  (na tive)  zu  werden." 
Der  Präsident  lächelte  und  sagte  mit  einer  Verbeugung: 
„Wir  werden  uns  glücklich  schätzen,  Herr,  solchen 
Mitbürger  zu  besitzen!"  Auf  diese  Weise  unterhielt 
sich  der  erste  Staatsbeamte  des  mächtigsten  Landes  in 
Amerika  mit  jedem  aus  seiner  Reisegesllschaft,  — 

^Philadelphia  Advertiter.) 


Dekrete  des  Congresses  des  Freistaats 
Colombia  im  Jahre  1825. 

Von  dem  gesetzgebenden  Congresse  des  Frei- 
staats Colombia  wurden  während  der  diesjährigen 
Sitzung  (1825)  folgende  Dekrete  und  Gesetze  erlassen: 

1.  Ueber  die  Organisation  und  die  Staatver* 
waltung  der  Kreise  (Departamentos)  und  Provinzen 
(provincias  )♦ 

2.  Ueber  die  Bestimmung,  Einnahme  und  Ver- 
waltung der  Municipal -Einkünfte. 

3.  Bestätigung  des  Freundschafts-,  Handels-  und 
Schiffahrt*  -  Vertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nord  •  Amerika. 

4*  Vertrag  mit  denselben  Staaten  zur  Verfolgung 
des  Sklavenhandels« 

5»  Gesetz,  wodurch  dieser  Handel  verboten,  und 
dem  Seeraube  gleich  erklärt  wird, 

i 

Digitized  by  Gbogl 


-    Öl  ■  — 

6.  Bevollmächtigung  der  Vollziehungsgewalt  we- 
gen Verwaltung  der  Einkünfte  der  Militär  »Hospitalen 

7.  Abschaffung  gewisser,  bisher  durch  die  Geistli* 
eben  erhobenen,  monatlichen  und  jährlichen  Abgaben.^ 
«  .  •  &  Ermächtigung  der  Vollziehungsgewalt,  die 
Wahllisten  von  drei  Candidaten,  welche  von  dem  Prä- 
laten und  dem  Geistlichen  Rath  demselben  vorgelegt 
werden  müssen,  äu  verwerfen,  wenn  diese  Wahllisten 
Unwürdige  enthalten,  oder  sie  die  Würdigern  nicht  vor* 
geschlagen  haben! 

9*  Ertheilung  eines  ausschliesslichen  Privilegiums 
an  Christian  L.  Mahhardt,  Dampßchiße  nnd  Fahr- 
böte  auf  dem  See  Maracaybo  und  auf  dem  Flusse  Zu- 
lia  (der  in  denselben  mündet),  anzulegen. 

10»  Ermächtigung  Tür  den  General  Sucre,  dessen 
Officiere  und  Truppen  die  Belohnungen,  welche  ihnen 
die  Regierung  von  Peru  bewilligt  hat,  anzunehmen» 

11.  Geschenk  an  den  General  Berraudqz  von 
12000  Piaster,  den  Ueberschuss  der  Staatseinnahme  des 
Hafens  Soledad  am  Magdälenenstrom,  wo  er  commandirt» 

12*  Verordnung,  dass  auch  Unehelichgebome) 
Sachwalterstelleü  erhalten  und  öffentliche  Aemter  in 
Colombia  bekleiden  können. 

13.  Strafverordnungen  filr  die  Wahlherren,  dt* 
»ich  nicht  zur  rechten  Zeit  bei  den  ordentlichen  und 
ausserordentlichen  Wahlversammlungen  einfinden« 

14.  Verordnung,  dass  Geistliche,  die  im  Dienste 
der  Republik  .abgehalten  werden,  oder  abwesend  sind, 
ihre  Canonicate  dennoch  in  Besitz  nehmen  können.  ' 

15.  Verordnungen,  dass  bei  Klagefällen  in  Fi* 
nanz-Angelegenheiten  die  Sehatzmeister  bei  den  Ünter* 
gerichtet  und  die  Fiskale  bei  den  Obergerichten  aus- 
schliesslich die  Klage  führen  sollen    "  ' 

Röniw«'.  Amrika  B,  1,  im,  6 
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16.  Verbot  an  die  Vollziehungsgftwalt,  den  ein-  - 
gebornen  Unterthanen  der  Nation ,  welche  mit  Colom- 
bia  noch  Krieg  führen ,  (also  den  Spaniern)  Naturalisa- 
tionsbriefe zu  bewilligen,  , 

17.  Erlaubnis«  zur  Errichtung  der  Bank  von 
Venezuela  in  Caracas. 

1Ä»   Ermächtigung  der  VollziehungsgeWält  zur 
Einrichtung,  Vereinigung  und  Abtrennung  neuer  Can- 
tone  (Unter •Abtheilungen  der  Provinzen). 
'        19.   Reglement  für  die  Gold-  und  Silberschmelzen. 

2(X  Pension  •  Bewilligung  für  Pater  M  a  r  i  a  n  o 
Ferirandez  von  50  Piaster  monatlich  auf  Lebenszeit. . 

21.  Abschaffung  der  Auflage  von  einem  Piaster 
von  jeder  Mark  Goldes  und  von  einem  Real  von  jeder 
Mark  Silber,  zur  Errichtung  de*  Museums  in  der  Haupt- 
stadt Bogota« 

22.  Bewilligung  gewisser  Vortheile  für  diejeni«* 
gen,  welche  Gasthöfe  und  Schenken  an  den  Landstras- 
sen errichten. 

23.  Bestätigung  des  von  der  Vollziehungsgewalt 
vorgelegten  Contrakts,  wegen  Abschluss  einer  Anleihe 
von  30  Millionen  Piaster,  wodurch  die  allgemeine  Ver- 
pflichtung von  Calais,  so  wie  die  von  Hamburg  ratifi- 
cirt  wird. 

24.  Vestsetzung  der  Besoldung  der  Diplomaten. 

25.  Ves? setzung  der  Dauer  des  gegenwärtigen 
Prüsidat  und  Vicepräsidats  dev  Republik  bis  zum  12» 
Januar  1827  und  dass  die  Wahl  im  Gongresse  von  1826 
statt  finden  soll. 

« 

26.  Verbot  der  Einfuhr  des  Anis  in  die  Häfen 
der  Republik  vom  Januar  1826  an. 

27.  Bewilligung  von  1  Million  Piaster  zu  Gun- 
sten des  Ackerbaues  in  den  Ackerbau  treibenden  De- 
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pärtemftnten;  Von  welcher  Summe  den  Grundeigenthü- 
mern  Anleihen,  zu  6  pCt  jährlicher  Zinsen/  gemacht 
werden  sollen J  in  Capitalien  nicht  grösser  als  6000 
Piaster.         %  1  "*     ,  " 

28.  Bestätigung  der  Schuldforderung  des  Gene-  > 
ral  Grajov  Mar  Gregor  an  die  Republik. 

29.  Bestätigung  des  Freundschafts-,  Handels - 
Und  SchißTahrts -Vertrags  mit  Grossbritannien« 

80.  'Ermächtigung  der  Vollaiehungsgewalt  zu 
Gunsten  des  Einganghafens  Buena Ventura  am  stillen 
Meere,  270  Meilen  nördlich  von  Lima,  und  zu  Eröff- 
nung einer  Landstrasse,  «fie  von  dort  ins  Thal  der  Cauca 
führt 

31.  Verordnung  zur  Umprägung  der  Scheide- 
münze, die  mit  einem  Rande  versehen  seyn  soll. 

32.  Ermächtigung  der  Vollziehungsgewalt,  Schu- 
len der  Steuermannskunst  in  dem,  am  Meere  liegen« 
den,  Departementern  zu  errichten, 

33.  Bestellung,  von  Behörden,  um  die  Baurech- 
tiung  der  Cathedral-  und  Pfarrkirchen  zu  untersuchen 
und  Zu  bestätigen, 

34.  Ermächtigung  der  Vollziehungsgewalt,  den 
Sold  der  Beamten  der  Republik  zu  vermehren,  neue 
Aemter  zu  errichten  und  nutzlose  abzuschaffen, 

35.  Beauftragung  der  Vollziehungsgewalt,  in 
London  die  noth wendigen  Erkundigungen  einzuziehn, 
in  Rücksicht  der  Verhältnisse  der  Negociation  der  An- 
leihe von  30  Millionen  Piaster,  und  über  das  Ansehrt 
(respetabilitad)  und  die  Verantwortlichkeit  des  Hauses 
Francisco  und  Arturo  BailJy  et  Isaac  L,  Gold"- 

smith.  :  !t ■     '  ' 

36.  Errichtung  des  Amts  eines  M&nz»Gra* 

venrs, 

6* 
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37,  Erlaubnis«  für  den  Feldwebel  Jos.  Maria 
Saez  den  (Sonnen-)  Orden  zu  tragen ,  den  ihm  die 
Regierung  von  Peru  verliehen  hat. 

38.  Reglement  des  Civil -Prozesses» 

39»  ,  Organisches  Gesetz  der  Richterlichen  Macht, 

40.  Verbesserung  und  Erweiterung  des  Gesetze» 
der  direkten  Abgaben,  ^ 

41.  Dekret  über,  die  neue  Anleihe  von  16  —  20 
Millionen  Piaster,  vorgeschlagen  durch  S,  Juan  Ber- 
nardoElvers,  um  die  Zinsen  der  letzten  Anleihe  zu 
zahlen  und  die  Schuld  des  Innern  zu  decken«  , 

42.  Ueber  die  Formation  und  Anordnung  der 
National -Miliz.  .  * 

4.3.  Verordnung,  dass  die  in  dem  Tribunale  des 
vormals  Spanischen  Amerika  aufgenommenen  Advoka- 
ten, ihre  Geschäfte  in  Colombia  treiben  dürfen. 

44.  Bevollmächtigung  der  Voliziehungsgewalt^ 
die  Uniformen  der  Land-  und  Seemacht  zu  bestimmen» 

45.  Naturalisation  der  Ausländer,  die  sechs  Mo- 
nate in  Colombja's  Marine  dienen. 

Zwei  Briefe  aus  Brasilien, 

♦  » 

von  einem  atisgewanderten  Mecklenburgischen 

'  Handwerksmanne. 

(Aus  dem  freimütigen  Abeadblatte.) 

&io -Janeiro»  4en  7/tyt«nber  16W. 

Lieber  Schwager  und  liefie  Schwester!  ' 

Ich  habe  Euch  m  dem  letztverflossenen  August- 
monat  einen  Brief  von  Hamburg  zugesandt,  worin 
ich  meldete,  dass  ich  nach  Südamerika,  und  zwar  nach 
Brasilien  reisen  wollte,  welches  denn  auch  geschehen* 
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Melde  daher  meine  glückliche  Reise  und  einige  Um- 
stände dieses  Landes« 

J)en  24»  Sept.  1834  ging  <lie,  Reise  vorwärts» 
Den  26.  Jiamen  wir  in  die  Nordsee  und  segelten  an  der 
linken  Sejite  des  Helgoland  vorbei*  Diese  kleine  Eng- 
lische Insel  zeigt  sich  wie  ein  Kirchthurm  hoch,  ist  von 
lauter  rechlichen  Felsen  und  dem  Anscheine  nach  ohn- 
gefähr  eine  Stunde  oder  Meile  gross  r  und  wird  von 
wenigen  Menschen  bewohnt.  " 
j  Den  28.  kamen  wir  auf  den  Canal,  der  die  Nord- 
see  mit  dem  Atlantischen  Meere  verbindet  Wir  hatten 
an  beiden  Seiten  Land,  aar  linken  hatten  wir  Frank- 
reich, wo  zugleich  Callee  zu  sehen  war,  und  rechts  Eng- 
land, wo  gleich  vernjean  die  Stadt  To  her  (Dover)  liegen 
soll.  Den  29*  September  kamen  wir  in  das  Atlantische 
Meer,  denn  der  Canal  s<>11  80  bis  90  Meilen  lang  seyn* 
Noch  in  diesem  Monat  kamen  wir  zur  linken  Hand  die 

Spanische  Insel  Madeira  vorbei» 

Den  5.  Oktober  passirten  wir  die  Azorischen 
Inseln  vorbei,  wo  (wie  man  mir  gesagt)  wir  die  eine 
-  Insel  zu  Gesichte  bekamen,  sie  soll  heissen  Teneriffa, 
worauf  ein  «ehr  hoher  Berg,  Namens  Pic,  liegt.  Diesen 
Berg  hatten  wir  sehr  nahö  und  dessen  Gipfel  reicht 
viel  höher  über  die  Wolken  als  ger.Fuas.  Wir  kamen 
auch,  aber  in  der  Nacht,  bei  der  Insel  St.Antoni  vor- 
bei und  sahen  sie  den  11.  Octeber;  auch  «»  diesem 
Tage  kamen  wir  beim  grünen  Vorgebirge,  oder  nach 
der  Landkarte  genannte  Capor-  oder  Caperdische 
Inseln  vorbei,  diese  sollen,  wie  ich  hörte,  zu  Afrika 
gehören,  sie  lagen  uns  zur  Unken  Hand  und  zeigten 
eine  unabs^Jiche  Menge  von  Bergen,  Der :  höchste 
davon  soll  11,496  Fuss  hoch  seyn,  also  über,  dreimal 
höher  als  der  Brocken.   Am  29.  October  Nachmittags 

*• 
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passirten  wir  die  Sonnenlinie,  wo  ich  es  aber  nicht -so 
gefunden  habe,  wie  ich  früher  hörte;  denn  die  Hitze 
war  nicht  so  gross*  wie  man  bei  Euch  sagt,  es  war 
nicht  heisser,  als  wie  an  einem  heksen  Semmertag  bei 
Euch, %  und  nicht  so,  wie  man  mir  früher  sagte:  dass 
das  Schiff  anbrenne,  und  müsse  deshalb  stets  mit  Wasser 
gegossen  werden;  aber  denhoch  muss  diese  Gegend 
•I was  besonderes  an  sich  haben,  denn  vier  Mann  und 
eine  Frauensperson  wurden  etwas  weitUuftig  iin  Kopf, 
welches,  aber  nur  ungefähr  8  Tage  dauerte,  nachher 
sie  den  völligen  Besitz  ihres  Verstandes  wieder  bekamen. 
Und  dieses  soll,  wie  ich  von  den  Menschen  selbst  ge- 
hört habe,  durch  grosse  Kopfschmerzen  entstehen« 

,  Den  10.  November  sahen  wir  das  erste  Brasilische 
Gebirge  und  den  12.,  Kachmittags  1  Uhr,  warfen  wir 
im  Hafen  bei  Rio  de  Janeiro  die  Anker,  Dieser  Hafen 
urpschliesat  die  eine  Hälfte  der  Stadt,  und  von  der 

4  '  ....  - 

andern  Seite  wird  sie  vom  Gebirge  umschlossen. 

Als  wir  unsere  Ankunft  durch  21  Kanonenschüsse 
^nfc,ekundj^jt  hatten,  so  war  auch  gleich  von  der  hiesigen 
Polizei  nebst  Doktor  auf  unserm  Schiffe,  um  die  Pa- 
piere  und  Gesundheitsumstände  zu  untersuchen,  und 
als  diese  für  gut  befunden  waren,  kam  utn  4'Uhr  selbst 
der  Kaiser  auf  das  Schiff  Er  besah  die  Mannschaft, 
die  aus  263  der  Zahl  bestand,  und  fragte,  ob  Viele 
Altgedieufce  dazwischen  waren  und  diese  mussten  gleich 
vortretet,*  und  wie  er  sie  durchschaüt  hatte,  ging  er 
wieder  ab;  er  konnte  aber  nicht  Deutsch  sprechen*  Den 
andern  Tag  wurden  wir  ans  Land  gesetzt  und  in  Ka- 
sernen gebracht.  Die  sieh  aber  hatten  als*  Kolonisten 
anschreiben  lassen,  blieben  zurück.  Nun  will  ich  mit 
ersteren  fcrjf  fortfahren  wd  die  49  Kolonisten  zurück 
lassen»   ,* 
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Die  erste  Kasemo  wa*  ein  Kloster,  wo  der  K*uer 
die  Pfaffen  (wie  ich  gehört)  aus  vertrieben  hat;  hier 
waren  wir  eine  kurze  Zeit,  als  wir  unter  die  Grena-  , 
diere  und  Jager  vertheilt  wurden;  so  kamen  wir  letzleren 
in  eine  andere  Kaserne«  die  aber  nicht  weit  van  da  ab 
warj  die  .Grenadiere  aber  bliebet!  und  sind  bis  iettft 
noch  da,  die  mehrsten  kamen  unter  die  Jäger,  wornntet 
ich  auch  bin,   nämlich  bei  dem  {(Weiten  Deutschen 
Jager  -  Bitfaillon;    Wir  erhalten  nun  «glich  4  Wentih, 
die  Hälfte  davon  Wird  alle  fünf  Tage  ausbezahlt,  nanf» 
Jich  10  Wentin,  und  ilO  beiden  in        Massa  steh* 
(rückständig),  und  dieser  Rückstand  wird  dazu  ange- 
wandt, w*nn  jemand,  ausser  seinen  gelieferten  Sacnen, 
etwas  an  Hosen,  Hemden  oder  Schuhbesohlen  ü.  dgh 
nö'thig  bat,  so  wird  es  von  der  Massa  bezahlt,  und 
was  dann  noch  übrig  ist,  wird  alle  Vierteljahr  ausbe- 
zahlt.   Ueberdiess  wird  an  Kleidungsstücken  so  viel 
^eliefer*,  dass  einer  wohl  mit  auskommen  karin;  :  Wir 
Deutsche  erhalten  alle  Tage  ein  Brod  von  Türkischem 
Weizen,  ohngefähr  so  gross  Wie  bei  Euch  1  GroseheÄ- 
brotl,  und  zweimal  Warmes  zu  essen,  welches  wir  alle 
aber  nicht  gewohnt  sind  und  mehrentheils  wegWeifth' 
Es  sind  röthlicho  Vicebohnen,  die  es  bei  Euch  auch 
giebt,  mit  etwas  Ess^g  und  viel  Zwiebeln  und  Schwefft£- 
schmalz  angebraten ,  dieses  kriegen  wir  des  ÄTorgetls 
10  Uhr,  und  Nachmittags  4  Uhr  giebt  es  Rindfleisch, 
Reissuppe  mit  gedörrtem  Brod  eingebrockt  und  etwas 
Pfefferwerk  eingethan;  also  auch  dieses  Essen  ist  nicht 
iso  gut  wie  bei  Euch  eine  Kartoffelsuppe,   und  das 
.Fleisch  so  schlecht  und  kraftlos,  dass  es  schlechter  als 
Brod  schmeckt,  denn  obschon  zur  Zeit  schon  einige 
hundert  Pfund  gekocht  werden,  so  habe  ich  niemals 
ein  Fettauge  darauf  gesehen;  wenn  lüan  es  in  Deutcfc- 
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« 

Und  hätte,  so  wurde  mau  es  zum  teimkochen  ge- 
brauchen. 

Wie  lange  wir  dienen  «ollen,  wissen  wir  nicht, 
auch  ist  uns  und  unaern  zweijährigen  Vorgängern  noch 
feein  Eid  der  Treue  abgenommen,  nur  die  hier  früher 
angekommenen  Schweizer,  deren  Zeit  bald  um  ist,  haben 
*uf  ä  Jahre  kapituiirt»  Von  Morgens  4  Uhr  bis  8  Uhr 
Wird  exiciert,  von  Nachmittags  4  bis  7  wieder»  Das 
Exircitio  ist  zwar  leicht ,  aber  es  wird  Portugiesisch 
commandirt,  welches  auch  sehr  schwer  häh  zu  lernen. 
Alle  Deutsche  haben  eine  Hautkrankheit,  welches  aber 
keine  Krätze  ist,  und  mehrere  liegen  hieran  und  an 
mehreren  andern  Krankheiten  im  Krankenhause»  Auch 
liegen  einige  grosse  Kriegsschiffe  hier  im  Hafen,  auch 
findet  man  hier  TQU  allen  Gegenden  Schiffe  im  Hafen 
liegen. 

.  Das  Schlafen  geschiebt  auf  einer  Britsche  oder 
OBank,  eine  Matte  aufgelegt  und  mit  einer  wollenen 
Decke  zugedeckt,  auch  bei  dem  Civilstande  habe  ich 
es  nicht  besser  gesehen, 

Nun  will  ich  kürzlich  von  den  Kolonisten  er- 
wähnen« Diese  wurden  nachher  in  ein  anderes  Boot 
geJaden  und  jenseits  des.  Hafens  in  ein  Dorf,  selbes  man 
.yop  frier  sehen  kann,  iti.ein  Haus  zur  weitern  Ver- 
sorgung gebracht,  und  den  ß.  November  wurden  «e 
aqijs  fteue  wieder  eingeschifft  und  nach  Porto -Allegro 
jn  ,  die;  Plantasche  St.  Leopold  gebracht«  Es  ist  ISO  Mei- 
len von  hier  noch  weiter  nach.  Süden,  wo  es  etwas 
feSlt^  i^t wie  man  »jagt,  sollen  sie  8  Monate  lang  jeden 
Tag  $  Wentin  erhalten,  dieses  «soll  ihr  Vorsohuss  seyn, 
um  sich  das  Notlüge  davon  anzuschaffen,  überdies  woh- 
nen sie  9  Jahr*  frei  t  Es  soll  aber  in  dieser  Gegend 

nicht  so  4h.eHer.iaya  ai*  hjejr.  Auch  solleu  alle  Deut 
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Produkte  da; wachsen,  nämlich  Weise»,  Rocken,  Hafer,  ' 
Kartoffeln,  flachs  und  Hän£,  hesonders ,  aber  Taback« 
Nur  alle  Arbeit,  besonders  Handwerksarbeit,  «oll  da 
theurer  seyn,  wie  hier.  Ehe  ich  es  aber  vergessen 
sollte,  will  ich  Euch  erst  denWferth  der  hiesigen  Münze 
•chwiben,  1  Wentin  (Vintelns)  ist  1±  ß  Hamburger 
Kurant,  16  Weptin  ist  ein  Potack  (Potacas)  oder  in 
Haiuburg  ein  Mark  Banko,  und  ?  Potack  ist  em  Wii- 
lereis  oder  Willeirs  (MiUerees)  oder  Spanischer  ^haler, 
4  Spanier ..fllalar  gijt  in  Hamburg  1  Rtblr.  12  JS. 

;  Denjenigen  Kolonisten,  die  Lust  hatten,  ihr  Hand- 
werk (wenn;  sie  eins  hatten)  zu  /treiben,  wurde  erlau>t> 

■ 

sie  konnten  sich  in  der  Stadt  oder  anderswo  setzen, 
mussten  sich  dann  bei  ihrer  «igenen  Wahl  der  Kaiser* 
Jichen  Hülfe  und  Stütze  entsagen  (unterschreiben)«  Für 
die  Fracht  bezahlen  sie  aber  weiter  nichts,  und  das 
Bürgerrecht  haben  sie  umsonst;  ?■  « 

Den  Gesellen,  die  sich  als  Kolonisten  hatten  an- 
schreiben lassen,  stand  es  frei,  sich  aHhier  hei  einem 
Meister  iu  Arbeit  zugehen,  mussten  sich  aber  ebenfalls 
•  bei  ihrer  eignen  Wahl  der  künftigen  Fürsorge  des 
Kaisers,  wenn  sie  ihr  eigner  Herr  werden  wollen,  ent- 
sagen und  unterschreiben;  sie  können  gehen  wo  sie  wollen, 
unjl  zahlen  gleichfalls  für  die  Heise  nichts«  Werden 
/sie  aber  betroffen,  das«  sie  ihr  Handwerk  nicht  fähig 
sind,  oder  Herrn-  oder  Meisterlos  sind  und  herumtrei- 
ben,  so  werden  sie  zu  Soldaten  genommen  und  müssen 
dann  so  lange  dienen,  wie  es  dem  Kaiser  gefallt«  Vier 
JVIann  sind  von  unserm  Schiffe  in  der  Stadt,  es  ist  ein 
Instrumentenmacher  oder  Tischler,  ein  Buchbinder, "ein 
Tabackspinner  und  ein  Sattler.  Sie  sagen,  wie  ich 
selbst  gehört,  sie  verdienen  %lle  Tage  mittelmäßig  4  Po- 
tack j  beköstigen  müssen  sie  sich  aber  selbst,  auch  zum 
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Thicil  Logis  halten,  einige  abeY  haben  Alles  bei  dem 
Meisler  und  verdienen  ebenfalls  so  viel  und  wohl  zum 
Thetl  noch  mehr.  Zu  ihrer  Erhaltung  können  sie  mit 
16,  höchstens  nril  24  Wentin  -fertig  Werden;  die  aber 
sparsam  seyn  wollen,  können  mit  wenigerm  auskbiti- 
tneiu  Die  Lebensart  ist  beim  Civil-  und  beim  Gtsel* 
lenstande  weit  besser  als  beihi  Soldaten,  aber  dennoch 
ohne  Brot,  Kartoffeln,  Mehlspeise,  Klosse  '  uw&  Suppe 
müssen  sie  lebfen. :       '  '  .      r ,  i.  »     . . 

Kartoffeln  ist  die  grosse  Rarität;  denn  wenn  sie 
spottwohlfeil  sind,  so  kostet  das  Pfand  4 'Wentin;  die 
fitffter  gik  über  2  bis  8  Pbtack;  ein  Ei  #lt  i  Wentin 
und  din  Pfund  Schweinefleisch  5  Wehtirij  ^TCndfleisch 
ist  biftiger;  äaber  umsonst  »u  theuer,  dehn  es  taugt 
nichts;  Nur  Kaffee,  2ucker  und  Rejss  ist^spottwohHeilj 
fersterer  kostet  das  Pfand  5  Wentih,  der^  Zucker  unge- 
fähr  anderthalb  und  der  Reis  noch  weniger; 

-  Ich  bin  jetzt  350  Meilen  diesseits  der  SWnnenli- 
nie,  und«  von  der  Lntie-W  Madeira  sind r ungefähr  600 
Meilen,  Johne  das,  Wasr  das  Schiff  umgefahren  hat. 
Tv*erin  der  Wind  gut  War,  begehen  wir  in  24  Stunden 
50 'bis :  60  Meilen.  Gefahr  nähert  wir  auf  der 'See  nicht 
erlitten  und'  nur  wenige  sind  krank  geworden;  Ein 
Nagelschraidtgeselle  starb  hoch1  jenseits  Madeira,  der 
aber  das  Schiff  krank,  betrat,  und  ein  Knabe  wurde 
unter  der  Sonnenlinie  geboren;  Dio  Tage  strid  »hier 
jetzt  15  Stunden  lang;  es  regnet  sehr  oft  und  viel.  Man 
hat  hier  2  Jahreszeiten,  nämlich  die  trockne  und  die 
nasse  genannt.  Es  ist  jetzt  die  Hauptzeit,  das*  alles 
blüht  und  grünt,  dabei  ist  es'  etwas  warmer  wie  bei 
Euch  im  Sommer,  aber  von  Frost  weiss  man  hier  gar 
nichts,  woil  es  immer  Sommer  ist.  Die  Früchte  sind 
hfof  mvhre«theils  anders  als  bei  Euch. 
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s  Jetzt  'fett  *Ifar9  dass  der  Kaum  alle  ist  und  ich 
«chlietsott  mussr  filge  nur  noch  hinzu,  dass- ich  diesen 
Brief  bis-i*  durch  Einsohluss  "gesandt  habe,  und  da  habe 
ich  einen -guten1  Freund,  der  ihn  Euch  in  ein  Kouvert 
•zustellen  wird.  Jetzt  lebt  recht  wohl  und  versichert  Euch 
auch  die  Hrettndschaft  aus  einem  fremden  Lande  von 
Eurem  Bruder     ♦  G.  M;  1  4  * 

(Ohne  ein  Jahr  vergebt,  «chrejbe  ich  wieder,) 

IL  5  v 

An  den  S——mei$ttr  E.  A.  in  L. 

Rio  Janeiro,  den  18.  Decembcr  182$. 

.      ,  f    i .  a  »         «  :  J   ' 

Bester  Freun4  uyad  Wohlthäter! 

Mit  den  besten  Segen  und  Wünschen  möge  der 
Himmel  deine  Wohlthaten  krönen,  die  Du  an  mir  ge- 
than  hast;  Möchte  ich  einst  ni  den  Stand  kommen^ 
da ss  ich  auch  für  Dich  etwas  zu  thun  vermöchte«  So 
lange  ich  aber  dieses  nicht  kann,  will  ich  meinen  schul- 
digen Dank  zwar  nicht  aufschieben,  sondern  Dein« 
Wünsche  (sey>  es  auch  mit  etwas  Mühe  und  wenigen 
Kosten  verknüpft)  in  jedem  möglichen  Grade  zü  erfüllen 
suchen»  Wohl  also  Dir,  dass  Du  nicht  nöthig  hast,  die 
Briefe  Deines  Freundes  zu  verstecken;  sondern  von  ei- 
nem jeden  kannst  Du  frei  lesen  lassen»  Wohl  aber  auch 
ttiir*  dass  ich  eiwas  Schreiben  gelernt  habe,  um  mit 
meinem  Freund  in  einer  so  fernen  Gegend  sprechen 
zu  können. 

Ich  will  mich  also  nicht  langer  mit  der  Vorrede 
aufhalten ,  sondern  nur  zur  weitern  Fortsetzung  mei* 
ner  Geschichte  schreiten,  theils  weil  es  mir  an  Raum 
fehlte  in  meiner  Freunde  Brief  j  theib  aber  auch,  weü 
ihnen  manches  nichts  nutzet  zu  wissen,  "weil  sie  sich 


zu  wissen,  dass  der  Wachtmeister  H  .  «  «  ^  zwar  hier 
aneekomraen  •  aber  gleich  wieder  desertirt  ist.  Auch 
sind  auf  eipem  Schiffe  8  Manu  wegen  einer  heimlich 
gestifteten  Rehellxon  erschossen  worden,  der  Komman- 
deur davon  hat  aher  sogleich  bei  [seiner  Ankunft  hie- 
selbst  die  Flucht  ergriffen« 

,  Alle  Schiffe,  die  von,  Hamburg  abgegangen,  sind 
fast  ganz  glücklich  hier  angekommen,  nur  auf  einem 
(wie  man  in  Deutschland  sagte),  dass  die  Hälfte  an  den 
Pocken  gestorben,  wäre,  shid  5  Mann  (wie  ich  vom 
Capttain  selbst  gehört)  daran,  gestorben»  Das  Schiff, 
worauf  ich  gekommen  bin,  hat  jetzt  schon  wieder  ge- 
laden und  wird  Morgen  Von  der  SteUe  rücken,  ich 
sende  mit  selbigem  diesen  Brief»  Aber  noch  zwei  an- 
dere Colonisten-  und  Transportschiffe,  gleichfalls  aus 
Hamburg,  liegen  noc>  hier  ohne  Ladung  im  Hafen» 
JKeinem  .Deutschen  will  es  hier  gefallen,  „besonders  als 
Soldat,  weil  die  Lebensmittel,  Quartiere  und  Nachtlä- 
jger  , zu  schlecht  sind»  Die  Bestrafung  geschieht  nach 
Vergebung!*  und  Verbrechungs- Fällen  vpr  öffentlicher 
Fronte  mit  dünnen  Rohrhieben,  es  giebt,  nachdem  die 
That  ist,  25,  50,  100.  200.  Zum  weiteren  bestraft  man 
mit  Festung  und  Todtschiessen, 

Die  Soldaten  und  Jäger  werden  nicht  gebraucht 
die  Wälder  zu  reinigen  und  Colonisten  zu  schützen; 
sondern  den  Kaiser  zu  sichern»  Ausser  uns  giebt  es 
auch  noch  Portugiesen  und  Brasilianische  Soldaten, 
letztere  sind  aber  mit  einer  blauen  Jacke  bekleidet 
(grösstenteils),  viele  aber,  haben  weisse,  grüne,  rothe, 
gelbe  etc.  >  sie  gehen  mit  blossen  Füssen  und  haben 
grösstentheil*  Schackows  auf;  welche  al>er  darunter  ha- 
ben  alte  Hüte»  Auch  giebt  es  wenig  and  sehr  schlechte 
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Kavallerie  allhier;  es  sind  Portugiesen  and  dienen  dem 
Kaiser  cur  Bedeckung,  wenn  er  ausfahrt  oder  reitet» 
Der  Kaiser  soll,  so  wie  ich  gehört  habe»  wenig  zu  sa- 
gen haben,  sondern  die  Minister  und  Pfaffen«  Das 
Schloss  des  Kaisers  ist  eine  Stund«  5  von  hier  entfernt« 
aber  sehr  schlecht,  so  dass  es  mancher  deutsche  Edel- 
mann  kaum  mit  seiner  Wohnung  vertauscht.  De»  Gar- 
ten ist  sehr  elend  und  schlecht,  denn  nicht  einmal  die 
trockenen  Bäume  werden  ausgerodet,  und  die  Erde 
und  Berge  liegen  noch  herum,  als  sie-  vormals  die 
Schöpfung  gebildet  hat.  Noch  schlechter  aber  ist  die 
Bauart  der  Stadt;  die  höchsten  Häuser  sind  zwei  Stock- 
werk hoch ,  mit  einem  sehr  platten  Dach,  weil  sie  kei- 
nen Bodenraum  gross  nöthig  haben.  In  vielen  kleinen 
Häusern  ist-  gar  keine  Decke  weiter  als  das  Dach.  Ihre 
Küche  ist  ohne  Schornstein,  und  der  Rauch  zieht  durch 
die  Löcher  des  Dachs.  Auch  machen  viele  Leute  ein 
Feuer  auf  der  Strasse  in.  einer  Ecke  oder.  Winkel  an, 
und  kochen  daselbst  ihre  wenigen  und  einfachen  Lebens- 
mittel» Die  Häuser  sind  fast  alle  ohne  Fenster,  nur 
zu  beiden  Seiten  des  Thür-Eingangs  sind  Luken,  die 
das  Tageslicht  einlassen,  wobei  sie  ihre  Arbeit  ver* 
richten«  Die  Schneider,  Gesellen*und  Burschen,  sitzen 
sogar  auf  freier  Strasse  ünd  arbeiten.  Die  Strassen 
sind  enge  und  das  schlechte .  Steinpflaster  darauf  so 
verfallen  und  ausgetreten  ,  dass  es  grosse  Löcher  darin 
giebt.  Auch  sind  sie  unrein  ünd  Werden  nie  gefegt, 
denn  von  Reinlichkeit  wissen  die  Leute  hier  nichts» 
Der  Regen  aber  muss*  den  Unflath  von  der  Strasse 
wegspühlen.  Man  findet  hier  in  der  Stadt,  besonders 
in  den  Ecken  nichts  als  Unflath,  da  brüten  die  Madett 
nnd  Würmer  so  dick,  dass  es  krimmelt  und  wimmelt* 
aber  der  grosse  und  anhaltende  Hegen  tödtet  sie  durch 
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Ersaufen  und  Wegschwemmen»  Et  regnet,  wenigster* 
so  lange  ich  hier  bin ,  alle  8  Tage  1  bis  2mal  24  Stun- 
den lang  immer  graderunter.  Aber  Schutt  und  Säge- 
und  Hobelspäne  werden  auf  der  Strasse  verbrannt. 

Fliegen  giebt  es  hier  viel,  doch  nicht  mehr  wie 
bei  Euch  im  Sommer,  denn  auch  diese  werden  vom 
Regen  vertilgt,  weil  sie  sich  nicht  anders  als  in  den 
schmutzigen  Häusern  aufhalten  und  also  nicht  auf 
der  Strasse.  Mosqiriten  habe  ich  wenig  gesehen,  auch 
eben  so  weuig  davon  gelitten«  Die  Ameisen  halten  sich 
am  häufigsten  in  den  schlechten  und  schmutzigen  Häu- 
sern auf;  sie  sind  klein  und  halb  so  gross  ate  wie  Eure 
dortigen  Feldameisen,  die  auch  in  kleinen  Gesellschaf*, 
ten  leben,  und  beuuruhigen  den  Menschen  im  Schlaf, 
setzen  sich  in  allerlei  Speisen  und  Getränk  und  verzeh- 
ren es.  Eidexen  giebt  es  in.  grosser  Menge,  sie  laufen 
auf  der  Strasse  herum  i  besonders  in  den  etwas  ejit« 
(emtern  Heusern  und  Gärten,  man  sieht  sie  dützend* 
wei£,  ohne  jemand  zu  schaden.  Schlangen  von  1  bis 
4  Fuss  lang  halten  sich  ausserhalb  der  Stadt  auf  in  dem 
Gebüsche  und  Gebirge,  sie  laufen  aber,  wenn  sie  einen 
Menschen  erblicken.  Es  soll  sich  hier  auch  nahe  bei 
der  Stadt  eine  Klapperschlange  aufhalten,  deren  Klap- 
pern  man  in  der  Stadt  hören  soll,  ich  aber  habe  sie 
bisher  noch  nicht  gehört.  Es  giebt  noch  andere  Art 
von  Gewürme,  die  fressen  nur.  bloss  die  Speisen,  den 
Menschen  thun  sie  aber  nichts*  Ratzen,  Mause,  Flöhe 
und  Wanzen  giebt  es  hier  uicht  wenig,  letztere  thun 
die  Menschen  sehr  beunruhigen. 

Alles  Geld,  was  ick  hier  gesehen,  besteht  aus 
lauter  Kupfer  und  Papier,  dass  es  aber  hier  viel  Gold 
und  Silber  gegeben  hat,  sieht  man  an  den  sehr  vielen 
Kirchen,  auch  mag  es  dergleichen  Sachen  noch  genug 
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geben,  es  ist  nun  aber  nicht  im  Gebrauch,  oder  kanfc 
es  wegen  Mangel  an  Menschen  nicht  hervorge- 
bracht Werden.  Die  Kirchen  sind  alle  echt  vergoldet, 
und  die  Kronen*  lind  andern  Leuchter  sind  alle  von 
Silber  (hier  hätte  Bonaparte  her  müssen)»  Die  ganze 
Kirche  ist  inwendig  von  Bildhauer-Arbeit ;  was  es  wohl 
gekostet  hat?  Es  ist  hier  alles  echt  katholisch  und  die 
Sprache  portugiesisch.  Sehr  viele  von  den  hiesigen 
Bewohnern  sind  unverheirathet  und  kaufen  sich  -ihre 
Speisen  von  den  hiesigen  Kaufleuten.  Es  besteht  in  ' 
gebratenen  Fischen,  Fleisch  und  andern  Sachen,  Salat 
von  verschiedenen  Sorten,  und  Mehl,  Farin  genannt,  wird 
,  .  zugegessen«  Gurken  sind  hier  zu  allen  Zeiten,  2  bis  3 
kosten  einen  Wentin.  Kaufleute  giebt  es  hier  tausend- 
weiss,  sie  beschäftigen  sich  aber  alle  mit  Fischebraten  u. 
s.  W.  Die  Sta4t  scheint  mir  nicht  so  gross  zu  seyn 
wie  Hamburg  oder  überdem  schlecht.  Es  giebt  hier 
viele  Neger  in  der  Stadt,  deren  Anzahl  sich  über 
40,000  belaufen  soll.  Diese  müssen  alle  Arbeit  ver- 
richten,  und  dagegen  wenig  Weisse,  die  sich  damit  be- 
schäftigen. Für  den  Handwerksraann  ist  es  hier  sehr 
gut*  denn  sie  verdienen  3  bis  4  mal  so  viel  wie  in 
Deutschland,  Ich  behaupte,  dass  wenn  jemand,  der 
sein  Fach  versteht  und  Lust  zur  Arbeit  hat,  auch  dabei 
das  Nöthige  zum  Anfang  hat,  der  kann  so  viel  verdie-  * 
nen,  dass  er  nach  Verlauf  von  6  bis  6  Jahren  wiederum 
nach  Deutschland  ziehen  und  sein  Geld  oder  Zinsen 
sein  Lebelang  daselbst  verzehren  kann,  Leder  von  je* 
\  der  Art  giebt  es  hier  so  viel  und  ist  nur  halb  so  theuer 
wie  bei  Euch,  und  dennoch  gelten  ein  Paar  kurze 
Stiefeln  (lange  werden  hier  nicht  getragen)  unter  die 
Hose,  4  bis  5  Millereis,  Mannsschuhe  2aj^  und  Frauen- 
schuhe etwas  weniger.  Die  Schneider-Arbeit  wird  sehr 
gut  bezahlt  und  verdienen  in  einen  Tag  so  viel,  als 
Ihr  bei  Euch  die  ganze  Woche,  Schmiede-  und  Tisch- 
ler-Arbeit ist  noch  weit  theurer,  Kohlen  von  Holz  auch 
Eisen  ist  hier  sehr  viel  und  wohlfeil*  auch  giebts  aller- 
lei schönes  festes  Holz,   denn  auf  einigen  Stellen  giebt 
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es  so  viel  Mahagoniholz,  dass  man  et  zum  Schiffsbau 
verwendet 

Wer  hier  nur  vrai  verdient,  kann  auch  hier  gui 
leben  und  dennoch  viel  Geld  erwerben«   1  Bouteille 
Wein  kostet  8,  auch  10  Wentin  ?  1  dito  Bier  aber  12 
bis  16  Wentin,  letzteres  wird  hier  von  Englaad  ge- 
bracht.   Wein  wächst  hier  wenig,  die  Trauben  fangen 
jetzt  an  zu  reifen.   Apfelsina  kriegt  man,  wenn  sie  just 
reif  und  in  Ueberfluss  sind,  6  bis  8  Stück  für  einen 
Wentin.    Zitronen  habe  ich  noch  nicht  gesehen»  Pfef- 
fer wächst  hier  und  giebts  12  Arten*  wer  sich  bemü- 
hen will,  kann  Kaffeebohnen  so  viel  aus  den*  FeHe 
holen  als  er  verbraucht,  sie  wachsen  an  dem  Gefrage 
\und  Gebirge,  auch  sitzen  sie  so  dicke  am  Baum,  wie 
die  Trauben  am  Weinstock.    Zucker  ist  auch  für  eine 
Bemühung  zu  haben,   wo  und  wie  'er  aber  wächst, 
habe  ich  noch  nicht  gesehen,  allein  aber  ich  habe  das 
Zuckerrohr  bei  den  Negern  gesehen ,    die  kauen  da« 
Rohr,  saugen  den  Saft  heraus  und  verschlucken  ihn, 
den  Ueberbleibsel  werfen  sie  weg.    Taback  ist  hier 
wohlfeil,  aber  so  stark,  dass  man  ihn  nicht  rauchen 
kann,  für  einen  Wentin  gieht  es  so  viel  Blätter,  als 
niau  in  einer  Hand  halten  kann.   Pferde  sind  hier  gar 
wenig,  nur  Maulthiere.   Schaafe  und  Schweine,  giebt 
es  hier  auch,  Speck  ist  in  grosser  Menge  in  der  Stadt, 
ist  aber  nicht  geräuchert,  sondern  «bloss  gesalzen  und 
alle  2  bis  3  Finger  dick  bis  auf  die  Schwarte  oder 
Rinde  eingeschnitten.   Kühe  habe  ich  vor  dem  Thore 
auch  schon  gesehen,  Ziegen  giebts  sehr  viel  aber  etwas 
kleiner  Und  sehr  fett»   Der  Branntewein  hat  den  Preis 
wie  bei  Euch,   schmeckt  aber  nicht  so  gut.  Guter 
Rum  ist  hier  kaum  zu  haben*   Ein  Schiliingsglas  voll 
Milch  kostet  1  Wentin.   Uhren  giebt  es  hier  wenig 
oder  gar  keine,  nur  in  der  ganzen  Stadt  habe  ich  zwei 
Kirchen-Uhren  gesehen.  v 

Wenn  es  hier  8£  Uhr  Vormittags  ist,  ist  es  bei 
Euch  juat  12  Uhr  des  Mittags.  Nun  lebe  recht  wohl 
und  lass  mich  femer  für  was  neues  sorgen.  Diesen 
Brief  sollst  Du  bezahlen  und  habe  desshalb  einen  guten 
Werth,  24  ß„  darauf  gesetzt,  damit  ihn  die  Matrosen 
gewiss  mitnehmen  und  abgeben.  Dieses  Geld  hat  W. 
M.  in  Hamburg  verlegt,  musst  ihn  solches  gleich  auf 
der  Poat  liinüberschicken.  Wenn  ich  wieder  schreibe, 
wird  Kaufmann  S.  auch  was  anwenden.  Den  andern 
kannst  Du  lesen  und  an  meinen  Schwager  schicken! 
Herr  S.  wird  schon  ein  leichtes  Kouvert  ummachen, 
versiegeln  und  mit  Addresse  versehen.  G,  M, 
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Die  Bermuden  -  Inseln. 

.  Beeden- (B^uda,,  Summers-)  Inseln,  oder 

«panisch,  blas  de  los  Diabolos,  Teufels -  Inseln,  314*  *. 
30*— 50'  L»,  32o  2(y-.30'  N.Br.,  sind  eine  völlig  isolirto 
Inselgruppe  im  atlantischen  Meere,  unterhalb  des  S% 
Lorenz  -  Meerbusens,  160  Meilen  östlich  vom  Cap  Hat« 
i  teras,  an  der  Ostküste  von  Nord- Carolina,  (Vereinigte 
Staaten  von  Nord-Amerika,)  dem  östlichsten  Punkte  des 
festen  Landes,  180  Meilen  nordöstlich  von  der  nächsten 
Bahama-Insel  Abacu,  eben  so  weit  südlich  vom  Cap. 
Sable,  Neuschottlands  Südwestspitze,  960  Meilen  von 
Lahdsend,  Englands  Südwestspitze»  Diese  Inselgruppe, 
die  ihr  Daseyn  dem  grossen  Gulfotrom ,  der 
sie  von  Nordwesten  her  durchmesst  — ,  verdankt,  und 
4ie  von  den  südlich  liegenden  Felsen -Inseln,  S,  Hele- 
na cYc»,  so  wie  von  den  Ganarien,  durchaus  keine 
Aehnlichkeit  hat,  ist  nichts  weiter,  als  ein  einziges 
schmales  Riff,  welches  sich  in  Gestalt  eines  Schäfer- 
stabes 4  Deutsche  oder  214  Englische  Meilen  von  Nord* 
osten  nach  Südwesten  ausdehnt  und  von  einer  zahllosen 
Menge  kleiner  Klippen  und  Untiefen  umgehen  ist»  Die 
Breite  dieses  Riffs  beträgt  in  seiner  grössten  Ausdehnung, 
an  der  Krümmung  in  Südwesten,  |  Deutsche  (7  Eng- 
lische) Meilen;  daher  kann  der  Raum,  den  diese  Gruppe 
RÖdiwg's  Amerika  Bt  i,  1826\  7 
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im  Meere  einnimmt,  höchstens  4 — 5  □Meilen  betragen; 
dennoch  findet  man  sie  fast  in  allen  Deutschen  Erdbe- 
schreibungen, Wörterbüchern  #c.  einstimmig  auf  108 
□Meilen,  worunter  wahrscheinlich  Englische  zu  ver- 
stehen sind,  angegeben.  Auch  besteht  die  Gruppe,  die 
durchaus  nicht  zu  Westindien  gerechnet  werden  kann, 
nicht  aus  400  Inseln  und  Felsen,  sondern  aus  einer  ein- 
zigen langen,  höchstens  eine  halbe  Deutsche  Meile 
breiten  Anhäufung  über  die  Meeresfläche,  welche  sie 
beim  höchsten  Wasserstande  nur  50  —  60  Fuss  überragt« 
Die  Hauptmasse«  die  grösste  Bermuda-Insel  (great  Ber- 
muda-Island) zieht  sich  von  dem  Felsen  Kings -Castle 
(32°  25'  6"  N.  Br.)  gerade  nach  Westsüdwesten  und 
zwar  im  Süden,  mit  völlig  ungetheilter,  aber  durch 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Klippen  umgebener 
Küste;  bei  32°  20'  10"  N.  Br.,  macht  sie  einen  Bogen 
nach  Norden,  läuft  nun  ein  wenig  gekrümmt  -|  Meilen 
in  dieser  Richtung  fort  und  endigt  bei  der  Spitze  Fle- 
mish  Neck.  An  jener  Südost -Seite  hat  die  grosse  Ber- 
muda  nur  vier  kleine  Ankerplätze  für  kleine  Schiffe, 
hinter  den  bemerkten  Klippen,  nämlich  Harris  Bay, 
Elbow  Bay,  Great  Turtle  Bay  und  Port  Royal,  welche 
gleich  weit  (etwa  \  Meile)  von  einander  liegen.  Im 
Osten  ist  FJemish  Neck,  die  Nordspitze,  durch  die  Hey- 
dons Bay  und  durch  die  Sandy  Narrow  (Enge,)  die 
kaum  20  Fuss  breit  ist,  v»n  der  Sommerset-Insel  (£  D. 
Meile  von  Norden  nach  Süden)  getrennt;  an  dem  Trenn- 
punkt hat  diese  Insel  zwei  Spitzen,  wird  nach  und  nach  bis 
\  Meile  breit  und  gewinnt  dort  die  Gestalt  eines  Fünf- 
ecks. Südlich  von  der  westlichen  Ecke  liegt  das  Küsten- 
örtchen Sommerset  und  vor  der  östlichen  Ecke  das  Inselchen 
Daniels;  an  der  Nordwest  -  Seite  aber  die  Cumberland- 
(Chamberlain)  Bayj  die  Nordspitze  ist  gekrümmt.  Die 


Nordostspitze  lauft  in  den  Inseln  Watfort  oder  Walford, 
Gates  (Goats)  und  Ircland  £  Deutsche  Meile  nach  Nord- 
osten und  die  Nordostspitze  von  Ireland,  Irclands  Neck, 
ist  hier  der  Schlusspunkt  der  Gruppe;  dem  nördlichen 
und  nordöstlichen  Zuge  der  grossen  Bermuda  folgt  die 
erwähnte  Klippenreihe  der  Südküste.     Der  erwähnte 
Bogen  bildet  natürlich  im  Norden  einen  grossen  runden 
Meerbusen,  the  great  sound,  \\  Meile  von  Osten  nach 
Westen  und  1£  Meile  von  Norden  nach  Süden.  Der 
Eingangspunkt  im  Westen  ist  Irelands  Neck;  von  dort 
erstreckt  sich  ein  fürchterliches  KlippenrifF  mit  Sand- 
bänken ununterbrochen  südöstlich  nach  Spanish  Neck 
(1^  Meile).  Im  Mittelpunkte  des  Busen  liegt  Pearl  Island, 
nach  der  innern  Nordküste  zu  sind  die  drei  Brothers- 
( Brüder-)  Inseln,  vor  der  George Bay,  und  Rickets  Ei- 
land.   Nördlich  von  Port  Royal  geht  an  der  Nordküste 
die  White  Hearne  Bay  nach  Westen  ein,  und  der  Great 
Sound  tritt  mit  dem  Inselvollen  Pagets  Port  nach  Osten 
in  die  grosse  Bermuda -Insel,  die  hier  ihre  grösste  Breite 
gewinnt,  ein.    Unter  den  Inseln  von  Pagets  Port,  sind 
die  Elisabeth  -  Insel,  Agers  Eiland,  Dorrel  Eiland  und 
Turkey  Eiland  (die  ganz  nahe  an  der  Ricket-Insel  stösst) 
die  grössten.    Das  durch  Paget  Port  gebildete  Vorland 
läuft  nordwestlich  in  Spanish  Point  aus  und  östlich  da- 
von liegt  Abbotts  Bay.  Das  Vorland  hat  mehrere  kleine 
Salzseen;  vor  Abbotts  Bay  ist  die  Küste  frei  von  Klip- 
pen und  hat  eine  bedeutende  Tiefe  (120  a  180  Klafter). 
Eine  halbe  Meile  östlich  von  Abbotts  Bay  liegt  Devon 
oder  Brakish  Pond,  wegen  eines  Salzsees  so  genannt, 
und  nordöstlich  davon   die  kleine  Summers-Insel 
(siehe  unten  in  diesem  Aufsalze).    Von  Devon  an  der 
Nordküste  bis  Harris's  Bay   an  der  Südküste,    ist  die 
hier  wieder  schmäler  zulaufende  Insel  nur  |  Meile 


breit  Nordöstlich  von  Devon  öffnen  sich  an  der  nord- 
östlich  hinlaufenden  Küste  die  Flatts,  eine  Enge,  die  in 
einen  seichten  Busen,  Harriugston-Sound,  fuhrt,  der  sich 
eine  starke  Viertelmeile  von  Norden  nach  Süden  er- 
streckt. Die  grosse  Bermuda  schliesst  ihn  völlig  ein ; 
aher  der  ganze  Rahmen  ist  überall  nicht  breiter«  als 
eine  kleine  Viertelmeile  und  im  Nordosten,  wo  die 
Washingham  Bay  von  Osten  eintritt,  kaum  20  Schritte 
breit«  Im  Nordwesten,  wo  sich  der  Hafen  Hamilton 
und  weiter  nach  Osten,  die  Bayle  (Barley)  Bay  öffnet, 
sind  wieder  überall  Klippen»  An  der  äussersten  Nord- 
ostspitze der  grossen  Bermuda  liegt  Coney  Island  und 
dieses  nur  wenige  Klafter  von  Burnet  Point,  welches 
die  Whalebone  Bay  (Fischbein -Bucht)  mit  der  Süd- 
weslspitze  der  zweiten  Hauptinsel  S.  George  bildet« 
S«  George  Island  ist  in  politischer  Hinsicht  die  wichtigste 
Insel,  aber  keinesweges  die  grösste;  sie  misstnur  J  Mei- 
len von  Südwesten  nach  Nordosten,  und  höchstens  £ 
Meile  von  Nordwesten  nach  Südosten.  Sie  bildet  also 
einen  schmalen  Streif,  der  in  der  Mitte  durch  die  von 
Südosten  gehende  Warsonham  Bay  bis  auf  eine,  einige 
Klafter  breite  Nehrung  zerschnitten  wird.  Nordöstlich 
von  dieser  Bay  liegt  an  der  Südseite  die  Hauptstadt  der 
Bermuden,  S.  George  *  mit  Warwick  Fort;  nördlich 
davon  an  der  Nördspitze  von  S.  George,  Sandip  Fort, 
und  östlich  an  der  Ostspitze  Davers  Fort  (Dowrie), 
welches  mit  den  drei  Forts  auf  der  südöstlich  liegenden 
Insel  Cavendish,  den  Eingang  des  Hafens  S.  George 
schützt.  Das  südlichste  dieses  Forts  (Smith  Fort)  auf 
einer  Klippe  stösst  an  die  Nordspitze  der  dritten  Haupt- 
insel S.  Davids  (£  Meile  von  Oslen  nach  Westen  und 
i  Meile  von  Süden  nach  Norden),  die  sich  südlich  vor 
3,  .George  hinlagetf,   und  im  Nordwesten  mit  Long- 
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bird  Island  auf  Coney-Insel  an  der  Nordostspitze  der 
grossen  Bermuda  zuläuft.  Die  fast'  |  Meilen  lange 
Nordostseite  der  grossen  Bermuda  bildet  mit  der  Südseite 
Ton  Long  bird-  und  von  S.Davids-Insel  den  Southhamp- 
ton  Harbour  (Hafen),  der  im  Osten  durch  eine  Klip- 
penkette ,  die  von  der  Südostspitze  von  5.  Davids  aus- 
gehend, sieb  mittels  der  Coopers-,  Nonsuch  -  und 
Moores  -  Insel  in  einer  südwestlichen-  Krümmung  den 
Klippen,  wo  Ifangs  Fort  und  Charles  Fort  liegen,  und 
also  wieder  der  Ostspitze  der  grossen  Bermuda,  anschliesst«. 

Es  giebt  also  eigentlich  nur  drei  Bermudas-Inseln, 
nämlich  1«  die  grosse  Bermuda  mit  der  Nebeninsel  Som- 
merset und  dem  Haupthafen  Hamilton,  2.  S,  George 
mit  der  Hauptstadt  gleiches  Namens  und  3*  &  Davids 
mit  der  Coopers  •  Insel.   Nur  diese  sind  bewohnt,  Sie 
gehören  den  Briten  und  bilden  ein  Gouvernement, 
welches  unmittelbar  mit  dem  Colonial  -  Departement  in 
London  in  Verbindung  steht    Politisch  bilden  sie  fol- 
gende Cantone:  1,  S.  George  mit  dem  S.  Davids-  und 
Coopers -Eiland,  2.  Devonshire,  der  östliche  Theil  der 
grossen  Bermuda,  3,  Pembrokeshire ,  dessen  mittlerer 
Theil  im  Osten  des  Great-Soünds  liegt,  und  4.  Sommer- 
settshire,   die   westliche   Krümmung   nebst  der  Insel 
gleiches  Namens.  Das  Klima  ist  paradiesisch;  es  herrscht 
ein  ewiger  Frühling;    doch  sind  Donnerwetter  und 
schreckliche  Orkane,  die  bei  der  geringen  Breite  des 
Landes  doppelt  verheerend  wirken,  sehr  gewöhnlich» 
Der  Boden i  verwitterte  Korallen  und  nur  auf  geringer. 
Tiefe  mit  Erde  bedeckt,    ist  doch  höchst  fruohtbar, 
Mais,  Hanf,  Flachs  und  Toback  werden  zweimal  im  Jahre 
gearndtet ,    Obst    und  Südfrüchte   gedeihen  herrlich* 
auch  etwas  Kaffee  und  Baumwolle.     Man  sammelt 
Cochenille,  Perlen,  Ambra  frc.,  es  giebt  Schildkröten, 
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Schwimm*  und  andere,  zum  Theil,  höchst  merkwürdige 
Vögel  und  Fische,  so  wie  auch  Röbben  und  Cetaceen 
in  Menge»  Doch  herrscht  Mangel  an  Quellwasser, 
auch  das  Brunnenwasser  ist  nicht  trinkbar  und  nur 
wegen  des  häufigen  Regens  sind  diese  Inseln  bewohnbar; 
das  Wasser  wird  in  schönen  Cisternen  aufbewahrt  und 

•  * 

steht  unter  Polizei  -  Aufsicht  <? 

Die  Einwohner,  1811:  4755  Weisse  und  4794 
Neger.  1822:  6780  Weisse  (2622  freie  farbige,  3006 
Neger  )♦  Die  Weissen  sind  grösstenteils  Britischer  Ab* 
kunft,  werden  durch  eine  Assembly,  die  noch  im  Jahre 
1825  mit  grosser  Beharrlichkeit  ihre  Rechte  behauptete, 
repräsentirt;  sie  treiben  Segeltuch-  und  Leinweberei, 
Schiffsbau,  Fischerei  und  besonders  Wallfisch-  und 
Cachelottsferig.  Jährlich  fahren  40  bis  42  Schiffe  mit 
8-^400  Mann  nach* den,  190  Meilen  südwestlich  lie- 
genden Turksinseln  (zu  den  Bahama- Klippen  ge- 
hörig) um  dort  Seesalz  zu  bereiten  und  fortzu- 
fuhren» Es  giebt  9  Kirchen,  worunter  eine  Presbyteria* 
3he,  3  ordinirte  Geistliche,  2  Missionäre  zur  Ver- 
breitung des  Christen thums  unter  die  Neger,  die  hier  v 
sehr  menschlich  und  milde  behandelt  werden,  so  wie 
,  die  Weissen,  äusserst  kühne  Seefahrer  sind ,  und  eine 
grosse  Vorliebe  für  ihr  seltsam  gebildetes  Vaterland  he- 
weisen#  Die  Verwaltungskosten  dieser  Britischen  Co- 
knie  betrügen  im  Jahre*  1823  :  9827  Lstrl. 

Der  Handel  würde  weit  bedeutender  seyn,  wenn 
nicht4  die  ganze  Gruppe  von  Korallenriffen  und  Sand- 
bänken umgeben  wäre;  an  diese  bricht  sich  der  Gulf- 
strom  mit  schrecklich  gefährlicher  Brandung;  daher  von 
den  Schiffen  diese  Gruppe  auch  mit  grosser  Aengst- 
licbkeit  auf  ihrer  Fahrt  nach  Westindien  Ära  ver* 
mieden  wird.    Die  Gefährlichkeit  dieses  Fahrwassers 
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bis  Cap  Hatteras  ist  heut  zu  Tage  zum  Sprichwort 
geworden,  wie  die  Scylla  und  Chajybdis  bei  den  Alten» 
Es  lautet  das  Sprichwort*: 

Jf  the  Bermudas  let  You  past, 
You      get  it  at  Cape  Hatteras. 

(Sühnst  du  auch  der  Bermudas  Hass,        m  ;. 

So  packt  dich  doch  Cap  Hatteras») 
Auch  sind  alle  F^fen,  S.  George  ausgenommen ,  seicht 
und  nicht  gut  zum  Einlaufen  geeignet. 

Die  Bermuden  wurden  im  Jahre  1504  von  dem  , 
Spanier  J  uanBermudez  entdeckt  und  fuhren  mit  Recht 
dessen,  tfamen;  er  mannte  sie  Teufelsinseln,  (Isla*  de  loa 
Diabolo?)und  eine  Menge  fabelhafte  Sagen  verbreiteten 
sich  von  dieser  Seeregion,  wovon  sich  auch  im  Shake- 
speare (siehe  dessen  Tempest)  Spuren  finden,  Sie 
v  waren  ein  Schrecken  der  Westindienfahrer,  Hundert 
Jahre  spater  litt  hier  der  Englander  Sir  George 
Summer  an  dem«  nach  ihm  .benannten  Inselchen 
Schiffbruch.  Er  bauete  sich,  von  den  Cedern,  die  als 
einziger  Waldbaum  das  Innere  der  grossen  Bermuda 
bedecken  >t  ein  Schiffchen  und  kehrte  damit  nach  Eng* 
land  zurück.  Die  Britische  Regierung  Hess  sich  durch 
den  Verruf  der  Teufelei >  worin  diese  Gegend  stand« 
nicht  abhalten,  hier  bald  darauf,  1612,  eine  kleine 
Colonie  zu  stiften  ,  die  ihnen  niemand  streitig  machte. 
Die  Entdecker  fanden  keine  Ureinwohner,  Denn  durch 
starke  Forts  vertheidigt,  diente  ihnen  der:  S.  George- 
Hafen  bald  als  eine  Station  ihrer  Marine,  und  dort 
schützten  sie 9  was  sie  bereits  in  Nord* Amerika  und! 
Westindien  besassen,  indem  sie  zugleich  die  Colonieu 
anderer  Seemächte  in  Gefahr  setzten.  So  gewannen  die 
Bermuden  mit  ihrem  gesunden  Klima,  Wo  sich  die  Mann- 
schaften der  Flotten  ruhig  erholen  und  die  SchifFo 
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ausbessern  konnten,  eine  bisher  wenig  erkannte  welt- 
historische Wichtigst.  Ohne  die  Bermuden,  die,  wio 
go  viele  andere  Punkte,  von  den  Spaniern  gänzlich  ver- 
nachlässigt wurden,  wären  die  Briten  wahrscheinlich 
nie  zur  Herrschaft  über  Nordamerika  gelangt.  Sonder- 
bar genug  waren  die  Bermuden  die  erste  Britische 
Colonie,  welcher  vollkommen  freier  Handel  erstattet  ward« 
Im  Jahre  1811,  während  die  Vereinigten  Staaten  durch 
die  Non  -  Intercourse  -  Act  dem  Britischen  Handel  ihre 
Häfen  schlössen.,  erklärte  die  Britische  Regierung  die 
Häfen  Hamilton  und  S.  George  für  Freihäfen,  um  die 
Bürger  der  Vereinigten  Staaten  aufzumuntern,  sich  von 
dort  Manufacturwaaren  zu  holen  |  aber  der  Congress 
merkte  den  Kunstgriff,  und  untersagte  auch  dön  Ver-' 
kehr  mit  den  Bermuden.  Jene  Häfen  sind  indes*  Frei» 
häfen  geblieben»  Von  dort  holten  sich  während  des 
Befreiungskrieges  die  Colombischen  Independenten  häufig  ' 
Kriegsbedürfnisse  aller  Art  und  ihre  Kaper  fanden  da- 
selbst, wie  in  Gibraltar«  bereitwillige  Aufnahme  und 
auch  Gelegenheit,  ihre  Prisen  zu  verkaufen. 

C,  N,  Rönxwe,  Dr. 


Rechtshandel 

des  Gesandten  des  Freistaats  Chile  in  England 
gegen  den  Herausgeber  der  Morning-Ckronicle. 

- 

Am  19.  December  ward  bey  dem  Gerichtshofe 
der  gemeinen  Rechtssachen  {common  pleas)  eine  sehr 
merkwürdige  Klagsache  vorgebracht,  deren.  Ausgang 
beweist,  welchen  mächtigen  Schutz  die  Gesandten  der 
Süd  -  Amerikanischen  Freistaaten  vor  den  Englischen 
Gerichten  finden. 
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Der  Anwald  Tindall  trat  am  9*  Dec,  vorigen 
Jahres  für  (Jen  Herrn  Ypsari,  ausserordentlichen  Ge- 
sandten und  Bevollmächtigten  Minister  der  Regierung 
des  Freistaats  Chile  in  Europa,  und  namentlich  in 
Grossbritanien,  auf.  Dieser  sei  mit  Vollmachten  ver- 
sehn, eine  Anleihe  für  Chile  zu  Stande  zu  bringen; 
diese  Anleihe  sei  unter  dem  Beistande  der  Bankiers 
Hüllet  Gebrüder,  6r  Comp  wirklich  zu  Stande  ge- 
bracht und  der  Beklagte  (Herr  Clement,  Herausgeber 
der  schon  so  oft  verklagten  Moming  -  Chronicle)  habe 
über  diese  Anleihe  eine  Vorsetzlich  entstellte  Angabe 
gedruckt,  eine  unwahre  Darstellung  über  die 
Staatseinkünfte  Chile's  enthaltend.  Der  An- 
walt des  Beklagten  behauptete  dagegen,  dass  die  Schrift 
jene  Bankiers  nicht  beschuldige,  sie  hätten  die  Absicht, 
Englands  Volk  zu  betrügen,  < 

Der  Gerichts-Advokat  (Sergeant)  Vaughan  trug 
die  Sache  den  Geschwor nen  vor:  Der  Kläger,  sagte 
er,  war  bereits  von  Chile  in  England  beglaubigt, 
als  jener  Freistaat  noch  für  seine  Unäbhängigkeit  kämpf- 
te, um  sich  von  Spaniens  drückendem  Joche  zu  befreien ; 
Chile  bedurfte  des  Geldes;  jeder  Versuch,  dasselbe  in 
Misscredit  zu  setzen,  oder  dessen  Agenten  in  Misstrauen  , 
zu  bringen,  musste  für  die  Sache  der  Freiheit  nach- 
theilig wirken.  Einem  Volk,  dem  die  Freiheit  theuer  ist, 
wird  alles  heilig  seyn,  wodurch  das  Morgenroth  der 
Freiheit  in  andernLändern  erwachen  kann,und  jederhatte 
vielmehr  die  Pflicht  auf  sich,  jenen  Anstrengungen  freund- 
lich entgegen  zu  kommen.  Arglistig  und  heimtückisch 
kleidete  der  Beklagte  seine  Schmähschrift  als  einen  Com- 
mentar  über  die  Rede  des  Herrn  Canning,  im  Betreff 
-der  Süd-Amerikanischen  Angelegenheiten,  ein  und  legte 
gleichsam  seine  Bosheiten  diesem  Staatsmanne  in  den 

^ 

v-  >  /  'V. 

Digitized  bf  Goo< 


Mund.  Sie  ward  am  23*  July  1825  publicirt  und  lautet 
im  Wesentlichen  wie  folgt:    „Der  Kläger  habe  durch 

die  Herren  Hüllet  Gebrüder  &•  Comp,  eine  Anleihe 
yon  einer  Million  Pf.  Strl.  erhoben,  weil  er  falschlich 
angegeben,  dass  die  Einkünfte  Chile's  viermal  so  gross 
wären,  als  die  Zinsen  der  Anleihe;  er,  der  Kläger,  habe 
sich  mit  200000  Pf.  Strl.  nach  Paris  begeben,  verwende 
dort  das  Geld  zu  seinem  eigenen  Nutzen  und  lebe  dort 
mit  mehr  als  königlichem  Aufwände,"  —  Nun  aber 
kam  die  Anleihe  bereits  1822  zu  Stande  und  die  Schmäh- 
schrift erschien  drei  Jahre  später.  Die  Chilische  Re- 
gierung ratilicirte  sie  und  belobte  das  Benehmen  des 
Klägers,  der  überhaupt  so  rechtlich  denkt,  dass  er  nicht 
einmal  grossen  Schadenersatz  für  die  ihm  zugefügte 
Verunglimpfung  fordert.1' 

D  on  Garcia  del  Rio,  Unterstaatssecretair  der 
Republik  Chile,  der  sich  jetzt  als  Abgesandter  derselben 
in  Grossbritanien  aufhält,  trat  alt  Zeuge  für  den  Kläger, 
Don  Jose  Antonio  Ypsari,   der  im  December  1819 
als  bevollmächtigter  Minister  nach  London  kam,  auf. 
Der  Anwalt  des  Gegners  leugnete  dieses,  da  Herr  Yp- 
sari keine  Bestellung  als  Minister  besitze.  —  Doch 
der  Lord  Oberrichter  (Chief  Justice)  meinte,  es  sei  hin- 
reichend, dass  Ypsari  die  Funktionen  eines  solchen 
Ministers  ausgeübt  habe.    Derselbe  bekleidete  in  Chile 
die  Stelle  als  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
und  über  dieses  Amt  ward  die,  mit  dem  Siegel  des 
Freistaats  versehene  Bestallung  in  der  Urschrift  dem 
Gerichte  vorgelegt.    Das  Siegel  ist  seit  1818  gebräuch- 
lich.    Der  Anwalt  des  Gegners  erwiederte:  Damals 
sei  Chile  noch  nicht  als  Staat  anerkannt  gewesen.  Der 
Lord  Oberrichter  aber  erklärte  sich  wie  folgt:  Ob 
Chile  jetzt  schon  anerkannt  ist,  weiss  ich  nicht  und 
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geht  mich  nichls  an;  aber  es  bestehn  hundert  Staaten 
in  Her  Welt,  welche  Grossbritaniens  Regierung  nie 
anerkannte,  und  welche  dennoch  legitime  Staaten  sind« 
Sie  sind  als  solche  zu  behandeln,  und  kanten  ihre  Ker- 
nige in  unser  Land,  so  würden  sie  gleichfalls  vor  unsern 
Gerichten  Hecht  finden»  Auf  politische  Ghikane  können 
wir  uns  hier  nicht  einlassen. 

Don  Garcia  del  Rio  machte  als  Zeuge  folgen- 
de Aussage:  Ich  war  Unter  -  Staatssecretair  der  aus« 
wärtigen  Angelegenheiten,  als  Don  Bernardo  O'Hig- 
gins  Director  in  Chile  war.  Jenes  Document  ward 
Von  dem  Direktor  O'Higgins,  als  Präsidenten,  und 
von  noch  einem  Regier  ungs-Mitgliede  unterzeichnet  und 
untersiegelt,  und  alle  Staatsdocuraente  werden  auf  die- 
selbe  Weise  unterzeichnet  und  untersiegelt.  Es  bestand 
eine  Republikanische  Regierungsform»    Bs  bestanden 

Gerichtshöfe  und  Gesetze,  denen  das  Volk  Folge  leistete» 

- 

Die  Republik  hatte  zwei4  und  eine  halbe  Provinz  im 
Besitz,  die  andere  Hälfte  der  einen  Provinz  war  von 
den  Altspaniern  besetzt,  mit  denen  ein  hartnäckiger 
Krieg  geführt  ward»  Die  Unabhängigkeit  ward  im- 
Jahre  1818  erklärt»  In  jenen  beiden  Provinzen  gab'  es 
keine  Spanischen  Soldaten»  —  Die  Zinsen  der  Chilischen 
Anleihen  werden  regelmässig  bezahlt»  O'Higgins  musste 
nachmals  (1822)  dem  General  Romano  Freire 
weichen»  Ich  sah  den  von  O'Higgins  überwundenen 
Spanischen  General  Benavides  hängen;  dieser  hatte 
gegen  viele  Patrioten  eben  so  verfahren. 

9 

Der  Lord  Oberlichter .  erklarte  aus  diesen  Anga- 
ben das  Daseyn  des  Freistaats  für  erwiesen^  —  Der 
Notar  Sehn  producirte  einige  Aktenstücke  und  Voll- 
machten, in  Betreff  der  Anleihe,  welche  in  der  Bank 
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von  England  niedergelegt  sind.  Sie  waren  von  O'Hig- 
gins  unterzeichnet. 

Des  Gegners  Anwalt  meinte,  da  der  Abgesandte 
'  damals  nicht  accreditirt  worden  sey,  so  habe  er  auch 
keine  Anleihe  contrahiren  dürfen — ,  doch  der  Lord 
Oberrichter  bemerkte,  wenn  jemand  von  einer  nicht 
accreditirten  Regierung  nach  England  käme,  um  eine 
Anleihe  zu  Stande  zu  bringen,  so  sey  die  Anleihe  als 
illegal  zu  betrachten,,  aber  dennoch  dürfe  man  den 
Partheien  das  Recht  nicht  weigern» 

Herr  Belm  deponirte,  die  Verschreibung,  worin 
die  Einkünfte  Chile's  zum  Pfände  für  die  Zahlung  der 
Anleihe  eingesetzt  werden»  sey  vom  21.  May  1822.  Auch 
ward  ein  Bon  (Bond)  vorgelegt,  mit  dem  Wappen 
Chile's:  „Ein  Berg,  die  Anden  vorsteilend, 
worüber  sich  ein  Stern  erhebt!<;  Dieser  Bon 
wäre  in  London  ausgegeben  und  in  Frankreich  unter- 
zeichnet. Auch  ward  erwiesen,  dass  Herr  Hüllet,  der 
Gontrahent  der  Anleihe,  bestallter  Consul  der  Republik 
Buenos  Ayres  in  London  sey,  und  zwar  durch  Vorlegung 
der  Bestallung  in  der  Urschrift.  Ehe  diese  herbei  ge- 
holt ward,  zwang  der  Lord  Oberrichter,  auf  Antrag 
des  Anwalts  des  Gegners,  den  klägerischen  Zeugen 
zum  Beweise,  dass  es  einen  Staat,  der  Buenos  Ayres 
heisse,  in  der  Welt  gebe.  (Proue,  sagte  er,  there  is 
such  a  State  as  Buenos  Ayres,  before  You  go  J arther  /) 
Don  Garcia  del  Rio  erklärte  demnach:  Ich  bin  vor 
drei  Jahren  in  Buenos  Ayres  gewesen.  Es  ist  ein  Frei«: 
staat,  der  sich  schon  vor  15  Jahren  für  unabhängig  von 
Spanien  erklärt  hat.  Don  Bernardino  Rivadavia, 
dessen  Handschrift  ich  kenne  und  der  Herrn  Hullet's 
Bestallung  unterzeichnet  hat,  war  Minister  der  aus- 
wütigen  Angelegenheit  n.    Es  giebt  dort  Gerichtshofe, 
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denen  da$  Volk  Folge  leistet,  eine  regelmassige  Regierung 
und  Truppen,  die  von  geschickten  OIEcieren  befehligt 
werden*  Ich  war  als  Bevollmächtigter  des  Staates 
Peru  daselbst.  Ich  habe  mehrere  male  die  Kammer  der 
Repräsentanten  in  Buenos  Ayres  besucht;  Don  Mar* 
tino  Rodriguez  verwaltete  die  vollziehend^  Macht» 
Das  Volk  war  entschieden  gegen  Spanien,  Dieselbe 
Gesinnung  fand  ich  auf  der  ganzen  Reise  von  Chile 
über  die  Anden  nach  Mendoza  und  von  dort  durch 
die  Fampas  nach  Buenos  Ayres;  ich  ging  nämlich  von 
Peru  nach  Chiles  zu  Wasser,  die  ganze  übrige  Reise 
inachte  ich  zu  Lande  und  hatte  also  Gelegenheit  die 
Volksgesinnung  zu  beobachten.  Man  war  allenthal- 
ben gegen  die  Altspanier  erbittert.  —  ,  .'; 

Nun  begann  das  Verhör  des  Herrn  Hüllet.  Er 
*  überreichte  den  Prospectus  der  Chilischen  Anleihe ;  darin 
ist  nicht  angeführt,  das  Chile's  Staatseinkünfte  viermal 
grösser  sind,  als  die  Zinsen  der  Anleihe.  Ypsari 
wohnte  1819  in  Leicestersquare  in  London.  Er  schien 
sich  nicht  in  grosser  Geldverlegenheit  zu  befinden.  Ich 
schoss  ihm,  sagte  Herr  Hüllet,  kleine  Geldsummen  vor, 
die  er  mir  abforderte. 

Nun  ward  durch  einen  Diener  des  Stempel-Amts 
die  bezüchtigte  Morning-.Chronicle  vom  23.  July  1825 
vorgelegt  und  sodann  ein  Herr  ^ewman  verhört. 

Ich  war,  deponirte  dieser,  während  dieses  Geschäfts 
als  Commis  {Clerk)  bei  Hüllet  angestellt.  Die  Bons  wur- 
den vornämlich  durch  mich  ausgestellt  und(  ich  empfing 
das  dafür  eingehende  Geld.  Dieses  betrug  675000 
Pf.  StrL  Das  Geld  ging  durch  meine  Hände  und  ward 
der  Regierung  von  Chile  remittirt.  Die  Wechsel  wur- 
den durch  jene  Regierung  auf  Hüllet  6V  Comp,  ge- 
zogen und  einiges  Geld  baar  nach  Chile  geschickt»  Etwa 
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62000  Pf.  Strh  gingen  durch  die  Hände  des  Klägers. 
Er  kaufte  damit  für  die  Chilische  Regierung  ein  Schiff 
und  bewirkte  die  Assecuranz  baar.  Es  wurde  Rech« 
nung  abgelegt  und  gebilligt. 

Der  Lord  Oberrichter  forderte  nun  den  Anwalt 
des  Zeitungseigenthüraers,denGerichts-AdvokatenT  addy, 
auf,  dessen  Angabe  zu  vertheidigen.   „Jene  Zeitungs- 
angäbe,  sprach  dieser,  enthält  weiter  nichts  als  eine  Anfuh- 
rung über  die  Einkünfte  eines  im  Zustande  der  Kindheit 
begriffenen  Staats;   darüber  nicht  in  Irrthum  zu  ge- 
rathen,  ist  schwer.  Um  jene  Bons  als  gesetzliche  Schuld- 
scheine zu  betrachten,  müssten  sie  gestempelt  seyn; 
dennoch  erhebt  man  mittelst  dieser  Privatpapiere  hier 
zu  Lande  grosse  Summen,  und  Personen,  die  besiegelte 
Papiere  bei  sich  fuhren,  nennen  sich  bevollmächtigte 
Minister,  Consuln  oVc#,  obne  dass  die  Regierung  Notiz 
von  ihnen  nimmt.    Ueber  solche  Geschäfte  darf  sich 
doch  wohl  ein  öffentliches  Blatt  aussprechen,  und  selbst 
die  über  solcbe  Personen  umlaufenden  Gerüchte  kund 
machen.  —   Alles^  in  Amerika  ist  nach  einem  grösseren 
Massstabe  erschaffen,  als  in  Europa,  besonders  ihre 
Seen  und  Flüsse  und  Vater  Thames  schrumpft  er- 
bärmlich zusammen,  im  Vergleich  mit  dem  Orenoko 
und  Amazonenstrora;  so  auch  dieser  wahrhaft  ausser* 
ordentliche  Gesandte,  der  bei  allen  Europäischen  Höfen 
ernannt  ist.   Doch  er  erschien  hier  und  negoziirte  An- 
leihen* ohne  sich  mit  unserm  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  einzulassen.     Er  erschien  nicht  als 
Diplomat,  sondern  bloss  als  ein  Geldborger.   Er  wusste 
im  Jahre  1822  den  Geldmarkt  mit  seinem  Amerikani- 
schen Wind  in  Bewegung  zu  setzen,  verhiess  zu  einer 
Zeit  grosse  Vortheile,  wo  doch  der  Kampf  mit  der 
Spanischen  Macht  noch  keineswegs  entschieden  war, 
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und  ndch  jetzt,  heisst  es,  sind  die  Dividenden  mit  7  procent 
Decort  berichtigt,  Doch,  ieh  bin  nicht  beauftragt,  dem 
Kläger  Bitterkeiten  zu  sagen»  Jene  Zeitungsnachricht 
richtet  sich  auch  nicht  gegen  seine  Person,  sie  redet 
bloss  Ton  ihm  als  ausserordentlichen  Gesandten  und  Be- 
vollmächtigten Minister»  Auch  ffer  Präsident  von  Chile, 
Don  Bernardo  0*Higgins  ward  nicht  verunglimpft. 
Jene  Anzeige  sagte  bloss:  ,  dass  er  den  Englischen  Ta- 
schen die  Summe  von  einer  Million  Pf«  Strl.  entzogen 
habe,  und  das  wird  nicht  geläug n et.  Man  sagt  nicht, 
der  Fremde  sey  mit  dem  Gelde  davqn  gelaufen,  und 
habe  es  für  sich  verbraucht  —  sondern  nur  mit  drei 

r 

Worten,  er  habe  es  von  John  Bull  geliehen,  und  diesem 
dafür,  wie  Geldborger  gewöhnlich  thun,  ein  Profitchen 
verheissen.  In  andern  Ländern  würde  man  solche 
diplomatische  Geldborger  schnell  über  die  Gränze 
schaffen.  —  Diese  Verhandlungen  haben  nicht  den 
Beweis  herbeigeführt,  dass  der  Kläger  auch  nur  ein 
einziges  Mal  mit  unserer  Regierung  in  Verkehr  ge^ 
standen  habe;  —  er  begab  sich  bloss  an  die  Stockbörse 
und  erliess  Schuldscheine;  sonst  zeigte  er  sich  nicht 
öffentlich.  Gewiss  würde  er  es  nicht  verargen  können, 
wenn  man  von  ihm  publicirt  hätte,  er  habe  als  Bevoll- 
mächtigter an  der  Stockbörse  gehandelt.  Der  Zweck 
des  Verfassers  jenes  Artikels  der  Mornihg  Chronicle 
war,  das  Britische  Volk  zu  warnen,  nicht  jenen  gold- 
nen -Träumen  nachzugeben,  welche  so  viele  Bewohner 
dieser  Hauptstadt  ins  Verderben  gebracht  haben.  Es  . 
ist  eine  Pflicht  der  Zeitungsschreiber,  dem  Publikum 
solche  Thorheiten  und  deren  traurige  Folgen  zu  schiU 
dem,  und  ihren  ganzen  Einiluss  aufzubieten,  um  ihre 
Mitbürger  von  dem  Erfolg  aller  solcher  Specülationen, 
die  dieser  ChiUschen  Anleihe  gleichen,  zu  unterrichten. 
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Eine  Anleihe,  welche  die  Regierung  nicht  genehmigt, 
ist  als  illegal  zu  betrachten,  und  wir  wollen  doch 
sehen,  oh  ein  Zeitungsartikel,  der  solchen  illegalen 
Contrakt  angreift,  als  sträflich  werde  betrachtet  werden* 
Jener  Herr,  der  Schuldscheine  ausstellte,  um  Geld  für 
ein,  im  Revolutions-Zustande  schwebendes,  fernes  Land 
zu  war  dazu  von  der  Britischen  Regierung 

schlechterdings  nicht  ermächtigt  Er  war  kein  autho- 
risirter  Agent,  und  konnte  nicht  mit  öffentlichem  Cha- 
rakter handeln,  der  hochachtende  Rücksicht  verdient 
Gesc^i worne,  welche  den  Verfasser  eines  solchen,  in 
bester  Absicht  abgefassten  Artikels ,  sträflich  fändeny 
würden  ihre  Pflicht  und  die  ersten  Grundsätze  der 
Gerechtigkeit  verletzen.  Wie  kann  ein  Zeitungsschrei- 
ber verantwortlich  seyn,  weil  er  unrichtige  Nach- 
richten über  die  Einkünfte  eines  so  entfernten, 
und  in  unruhiger  Bewegung  schwebenden  Staats,  wie 
Chile  war  und  noch  ist,  mittheilt?  Können  die  Ge- 
schwornen  entscheiden,  ob  er  Recht  hat,  oder  nicht? 
stand  es  nicht,  als  die  Anleihe  negoziirt  ward,  wirklich 
schlecht  mit  den  Chilischen  Finanzen?  Das  Publikum 
soll  in  der  Pressfreiheit  einen  Schutz  finden  gegen  die 
Epidemie  der  Speculationj  der  Herausgeber  der  Mor- 
ning  -  Chronicle  schrieb  im  Vertrauen  auf  diese,  in  aller 
Welt  geltende  Gerechtigkeit  Wäre  dieser  Schutz 
früher  gewährt,  hätte  man  die  Warnungen  in  öffent- 
lichen Blättern  benutzt,  so  würde  dem  grossen  Elend, 
welches  jetzt  auf  unserm  Geldmarkte  herrscht,  vorge- 
beugt und  manches  Haus  von  dem  Verdprben,  worin 
es  sich  jetzt  befindet,  gerettet  seyn,  —  Ich  überlasse 
die  Sache  ruhig  den  Händen  der  Geschwornen,  völlig 
überzeugt,  dass  dem  Kläger  keine  Verunglimpfung  seiner 
Ehre  zugefügt  ist  und  wenn  dieses  nicht  der  Fall  scheint, 
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so1  wird  auch  der  geringste  Schadenersatz  (d^amages) 
dem  Zwecke  der  Justiz  genügen« 

.  Der  Lord  Ober-Richter  resumirte  wie  folgt!  „Zu* 
vörderst  eine  Bemerkung  über  die  Anführung  meines 
gelehrten  Mitbruders  (learnefd  brother)  Taddy,  in  Be- 
treff der  Illegalität  eines  Geschäfts  von  der  Art,  als  das 
war,  welches  der  Kläger  hier  in  England  betrieb.  Ich 
räume  ein,  dass  kein  Fremder  das  Recht  habe,  hier 
irgend  eine  Anleihe  ohne  Bewilligung  (consent)  der 
Regierang  zu  contrahiren ;  hätte  ein  F remder  dieses 
Recht,  so  könnte  unsere  Regierung  in  Folge  der  Hand 
langen   von  Individuen  in  einen  Krieg  verwickelt 
werden»  Brächte  der  Kläger  eine  Schuldklage 
in  Folge  einer  solchen  Anleihe  vor,  so  würde 
diese  Schuldklage   nicht  statthaft  befunden 
werden,  und  :rh,  der  Lord  Ober-Richter,  würde  den 
Kläger  vorfordern,  wie  früher  in  der  Sache  der  Grie- 
chischen Bons  geschehen  ist,  weil  solche  Anleihen  Gross- 
britanien  in  einen  Krieg  mit  der  Regierung  verwickeln 
könnte,  der  Griechenland  unterworfen  war,  —  Femer 
ward  angeführt,  dass  es  die  Pflicht  der  öffentlichen 
Blätter  sey,  das  Publikum  vor  betrüglichcn  Speculations« 
planen,  die  so  viel  Elend  und  Verderben  bewirkt  haben, 
zu  warnen.  Die  öffentlichen  Blätter  haben  weder 
die  Vollmacht,   noch  die  Bestimmung,  der- 
gleichen  vorzunehmen;  doch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  sie  viel  Gutes  bewirkt  haben  würden,  hätten  sie 
den  Wahnsinn,  womit  das  Publikum  den  Täuschungen 
so  mancher  Speculationen  Gehör  gab,  au  heilen  ver- 
standen*  Wäre  jener  Artikel  anständig  (honestly)  ab- 
gefasst  worden,  und  für  einen  anständigen  Zweck,  so 
würde  der  Verfasser   derselben  schlechterdings  nicht 
verantwortlich  seyn;  doch  im  gegenwärtigen  Fall  hat 
Roding's  Amerika  B*  1»  1826«  Ö 
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sich  der  Verfasser  vergangen  ;  der  Kläger  hatte  aller- 
dings illegal  gehandelt,  weil  er  eine  Anleihe  negoziirte, 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  man  denselben  ungestraft 
eines  "Betrugs  beschuldigen  darf«    Der  Kläger  war 
bestellt  zum  ausserordentlichen  Gesandten,  nicht  nur 
in  England,  sondern  bei  allen  Europäischen  Mächten; 
allerdings  eine  Mission  Von  grossem  Umfange,  'doch 
indem  ich  dieses  sage,  bitte  ich,  mich  nicht  misszuv er- 
stehen, weil  niemand  "mehr  als  ich  den  Staaten  von 
Süd-Amerika  Jleü  und  Segen  würfscht,  und  ich  die 
Ueb er zeugung  hege,  dass  dadurch  Grossbritaniens  Wohl- 
stand und  Handel  zunehmen  werden«  Der  Kläger  besass 
Beglaubigungsbriefe  für  Grossbritanien,  er  war  von 
•einer  Regierung  beauftragt,  eine  Anleihe  zu  negoziiren, 
welches  ihm  in  'England  gelang«    Die.  Fragest  hier, 
war  der  Staat,  welcher  dem  Kläger  diesen  Auftrag»  er- 
theilte,  ein  unabhängiger  Staat?    Ein  unabhängiger 
Staat  ist  ein  solcher,  *)  wo  die  Vollziehungsgewalt  Ge- 
horsam findet  —  ein  Staat,  welcher  zureichende  Stärke 
besitzt,  sich  selbst  zu  vertheidigen  —  und  wo  Justiz- 
pflege geübt  wird«  —   Aus  dem  Zeugenverhör  ergab 
sich,  dass  nach  diesen  Grundsätzen  Chile  ein  unab-  ' 

•)  Diese  Definition  ist  doch  wahrlich,  staatsrechtlich  höchst 
merkwürdig«  Wir  meinen,  dass  sich  das  staats- 
rechtliche Verhältniss,  Worin  sich  Chile  Defindet,  doch 
wahrlich  ron  dem,  welches  jetzt  in  Griechenland  besteht, 
nicht  wesentlich  unterscheidet.  —  Doch  räumen  wir  ein, 
dass  die  Relation  Grossbritaniens  zu  der  Türkei  —  ein« 
andere  sey,  wie  die  Relation  Grossbritaniens  zu  Spanien. 
Einen  Krieg  mit  Spanien  braucht  England  gar  nicht  zu  . 
fürchten  —  aber  es  hat  .Gründe,  einen  Krieg  mit  der 
Türkei  zu  vermeiden.  Kurz,  jene  Definition  des  Lord 
Oberrichters  verbreitet  wirklich  einen  unerwarteten  Licht- 
stral  über  das  Dunkel  der  chaotischen  Verwickhingen  in 
Europa  im  Anfange  des  Jahrs  1826.  A#  d,  H» 
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hängiger  Staat  ist.  Durch  diesen  Staate  War  der  Kläger 
ermächtigt,  eine  Anleihe  von  einer  Million  Pf.  Strl.  zu 
Stande  zu  Dringen,  und  es  ist  erwiesen,  dais  der  grosste 
Theil  dieser  Anleihe  zum  Eutzen  jenes  Staats  verwandt 
Würde.  (Der  Lörd  Oberrichter  verlas  nun  den  be* 
rügten  Zeitungsartikel  der  Morning  -  Chronicle  vom 
23.  July  1825«)  Der  Kläger,  fuhr  er  fort,  wird  darin 
des  hinterlistigen  Betrugs  (deceit  and  fraud)*  also  gro- 
ber Unsittlichkeit,  beschuldigt j  er  habe  das  Englische 
Volk  betrogen,  um  in  Frankreich  im  Glanz  zu  leben» 
Ohne  Zweifel  ist  dieses  eine  harte,  ehrenrührige 
Schmähung  für  den  Ruf  eines  Mannet,  der  sich  solcher 
Pflichtvergessenheit  nicht  bewusst  ist»  Wäre  sie  auf 
Wahrheit  begründet,  so  würde  hier  die  Wahrheit,  an 
den  Tag  gekommen  seyn.  Der  Kläger  ^hat  den  Be- 
klagten kühnlich  zum  Beweise  aufgefordert;  aber  dieser 
hat  keine  Beweise  vorzubringen  gewusst,  und  daher 
können  die  Geschwomen  ohne  Weiteres  zu  ihrem 
Werke  schreiten.  Wenn  die  Eigen thumet'  der  öffent* 
liehen  Blätter  Artikel  aufnehmen,  die  sich  auf  Personen 
beziehen,  so  müssen  sie  sich  Vorbereitet  haben,  über 
ihre  Beschuldigungen  gründliche  Beweise  vorzubringen« 

Die  Geschwörnen  beriethen  sich  etwa  eine  hajjae 
Stunde,  sprachen  dann  für  den  Kläger  (retümed  a  ver* 
dict  lor  the  plaintiff)  und  verurtheilten  den  Herrn 
William  Clement  in  eine  Geldbusse  von 450 Pf» Strl» 
(2700  Thlr.  Ld'on) 

(Die.  Deutschen  Zeitungsschreiber  und  Journalisten 
stehn  freilich  unter  Censur  —  aber  sie  sind  .doch  besser 
daran,  als  jene  Engländer  bei  ihrer  Pressfreiheit,  die 
ihnen  gar  oft  solche  grosse  Summen  kostet.  — *  Die 
Morning*  Chronicle  muss  in  der  Regel  mehr  als  ein 
Mal  im  Jahre  solche  und  noch  grössere  Summen  zahlen.) 

a* 
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Bothschaft 
des  Präsidenten  John  Quincy  Adams 

bei  Eröffnung  des  18.  Congresses 
,  der  Vereinigten  Staaten,  am  9.  December  .1925. 

Die  alljährlich  dem  Congresse  mitgetheUten  Both- 
schaften  sind  wichtige  Aktenstücke  für  die  Amerika-, 
nische  Staatsgeschichte.  Die  diesjährige  Füllt  in  Araeri- 
kanischen  Blättern  5 — 6  volle  Columnen.  Sie  ist  die 
erste,  womit  Herr  John  Quincy  Adams  als  Präsident 
debütirte,  und  ihre  Abfassung  befriedigt  die  Erwar- 
tungen ,  welche  Europa  von  den  Fähigkeiten  diese» 
Staatsmannes  hegte.  Sie  athmet  einen  ruhigen,  kräftigen 
Geist,  der  sich  indess  eben  so  dreist  und  unbefangen 
ausspricht,  wie  es  Herr  James  Monroe  zu  thun 
pflegte. 

Die  Bothschaft  beginnt  mit  einer  herzlichen 
Danksagung  an  den  Schöpfer  alles  Guten,  für  die 
Segnungen  des  Wohlseyns,  des  Ueberflusses  und  des 
Friedens,  womit  seine  Vaterhand  das  Amerikanische 
Volk  beglückte.  Dann  folgt  eine  Art  von  Glückwunsch 
an  die  Europäischen  Staaten,  weil  sie  sich  mit  einer 
einzigen,  allerdings  beklagenswerthen  Ausnahme,  gleich- 
falls im  Friedenszustande  befinden  und  weil  die  meisten 
Regierungen  ersichtlich  nach  dem  Grundsatze  verfah- 
ren, die  Beglückung  der  Völker  als  den  Endzweck 
ihrer  politischen  Einrichtungen  zu  betrachten.  Dann 
berücksichtigt  der  Präsident  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse der  Vereinigten  Staaten.  Seit  zehn  Jahren  haben 
dieselben  die  übrigen  Seehandel  treibenden  Nationen 
zu  bewegen  gesucht,  eine  Gleichmässigkeit  des  Tonnen- 
geldes und  der  Einfuhrzölle  einzuführen.  Dieses  An- 
erbieten habe  Grossbritanien,  Schweden,  die  Nieder- 
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lande,  die  Hansestädte,  Preussen,  Sardinien,  Oldenburg, 
Russland  und,  mit  gewissen  Einschränkungen,  auch 
Frankreich  angenommen.  Dann  werden  der  (etwas 
wundersamen)  Anforderungen  erwähnt,  welche  die 
Vereinigten  Staaten  an  Frankreich,  Neapel,  Dänemark, 
Niederlande  orc.  machen,  um  Entschädigung  für  die,  den 
Amerikanern  von  Buonaparte  zugefügten'  Räubereien 
zu  erlangen. .  Mit  Schweden  ist  diese  Angelegenheit  zur 
beider  Partheien  Zufriedenheit  bereits  abgemacht«  —  Mit 
Colorabia  ist  ein  höchst  liberaler  SchifFahrts-  und  Handels- 
vertrag abgeschlossen,  und  mit  andern  Süd -Amerikani- 
schen Staaten  .sind  ähnliche  Verträge  dem  Abschluss  nahe* 
Höchst  wichtig  .ist,  die  Anzeige:  „Dass  die  Regierung 
der  Vereinigten  gtaaten  die  Einladung  Bolivar's, 
einen  bevollmächtigten  Minister  auf  den  Congress,  der 
sich  in  Panama  versammelt,  zu  senden,  angenommen 
habe. "  (Jener  Congress  erhält  dadurch  die  grosse 
Wichtigkeit  einer  allgemeinen  Amerikanischen 
Bundes -Versammlung,  da  auch  Brasilien  sich  dein-  * 
selben  anschliesst.  Die  Annalen  der  Europäischen  Staa-  \ 
tengeschichte  haben  nichts  Aehnliches  demselben  an 
die*  Seite  zu  stellen.)  Die  zur  Berichtigung  der  Nord- 
Granze  der  Vereinigten  Staaten  gegen  das  Britische 
Nord-Amerika  durch  den  Ghenter  Friedensschlus*  vom 
20.  October  1818  niedergesetzte,  beiderseitige  Commis- 
sion  wird  wahrscheinlich  in  einer  auf  den  22.  May  1826 
vestgesetzten  Zusammenkunft  ihre  mühevollen  Arbeiten 
(welche  mit  Reisen  und- Aufmessungen  in  weglosen 
Wüsten  verbunden  waren)  beendigen.  Auch  ist  eine 
Commission  niedergesetzt,  um  Eine  Entschädigung  für 
gekaperte  Negersklaven  —  auszumittelru 

Dann  geht  der  Präsident  zu  den  innem  Angele- 
genheiten der  Bundes  -  Republik  über;  er  anempfiehlt 
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eine  neue  Falliten  «.Ordnung  und  ein  neues  Gesetz  zur 
Regulirung  der  Landwehr  (mUitia)  und  giebt  folgende 
Darstellung  der  Finanzen: 

Dollars,  s 

Staatseinnahme  (die  Anleihen  ungerechnet)  22000000 

Staatsausgabe» 

Abbezahlte  Schuld  \  #  8000000 

Pensionen  •  1500000 

Neue  Vestungswerke  1500000 

Vermehrung  der  Seemacht  .   .   .  .  ,   #  „  600000 

Ankauf  Indianischer  Gebietstheile    .   ♦   ♦  ♦  500000 

Landstraisen,  Canäle  See   1000000 

Zinsen  der  Nationalschuld  ♦  #  ♦   ♦   ♦  >  ♦  4000000 

Sämmiliche  Regferungskosteu  ♦  70O000O 

Pollars  24000000 

»  ».  * 

Von  der  am  3»  März  1826  vom  Congress  be- 
willigten Anleihe  von  8  Millionen  brauchte  also  die  Re- 
gierung nicht  mehr,  als  2  Millionen;  da$  Einkommen 
warf  also  einen  Ueberschuss  von  6  MüU  ab,  welche* 
zur  Tilgung  der  Staatsschuld  verwandt  wurden«  Der 
Rest  der  Schuld  von  81  Mill  lässt  sich  in  13£  Jahr 
tilgen,  Die  Organisation  und  Disciplin  der  Armee,  die 
neue  Militair?  und  Artillerie  -  Schule  werden  belobt« 
Mit  den  Indianer-Stämmen  (also  auch  mit  den  unruhi- 
gen Creek*  an  Georgiens  Südwestgränze)  sollen  nun 
Verträge  abgeschlossen  werden,  die  künftighin  eine 
Botschaft  näher  bezeichnen  wird»  Alle  dispcmibeln.  Inge- 
nieure werden  gebraucht,  um  passende  Züge  für  Land- 
strassen, Danale  fre,  aus^umitteJnJJJ  \xn  Mittelländi- 
schen Meere,  im  Austral-Qcean  und  im  Mexikanischen 
Meerbusen  befinden  sich  Geschwader,  um  Seeraub 
und  Sklavenhandel  au  hintertreiben»  Per  Präsident  er- 


Digitized  by  G 


■ 

I 

119    -*  " 

klarte  «ich  nachdrücklich  fiir  eine  Weihende  Seemacht 
in  Friedenszeiten,  für  die  Errichtung  einer  Marinen- 
Schule  $rc  Die  Häfen Uharleston  in  Süd  -  Carolina, 
S.  Mary  an  Georgiens  Südgränze  und  andere  an  Florida'* 
Küste  sind  untersucht  und  aufgemessen»    Zu  Pensacola 

4 

in  Westflorida  am  Mexikanischen  Meerbusen  ist  ein 
Kriegswerft  und  ein  Marinedepot  angelegt.  Das 
General-Postamt  der  Vereinigten  Staaten,  eine  ganz 
neue  Einrichtung,  hat  schon  im  ersten  Jahre  einen 
reinen  Gewinn  von  45000  Dollars  abgeworfen.  Höchst 
lobenswerth  spricht  der  Präsident  seinen  Eifer  für  die  Be- 
Förderung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  aus.  Es  ist  un  - 
•ere  Pflicht,  sagt  er,  den  edelmüthigen  Anstrengungen  der 
Regierungen  Grossbritaniens,  Frankreichs  und  Russlands, 
welche  fiir  die  wissenschaftliche  Veredlung  ihrer  Nationen 
durch  Erd-  und  Himmelskunde  so  viel  leisten,  nachzueif- 
ern. Er  anempfiehlt  die  Stiftung  einer  Hochschale  der  Ver- 
einigten Staaten  zu  Washington  und  eines  Observatoriums. 

.Das  Haus  der  Repräsentanten,  welches.  : aus  65 
Mitgliedern  bestand,  ist  seit  1791  durch  den  Zutritt  der 
neuen  Staaten  auf  200  gestiegen  und  der  Senat,  der 
damals  26  Mitglieder  hatte,  zählt  jetzt  48,  Der  Zu- 
wachs der  Bevölkerung,  die  nach  der  letzten  Zählung 
10  Millionen  beträgt,  fordert  eine  Vermehrung  der  Be- 
amten des  vollziehenden  Departements,  besonders  aber 
der  Justizbeamten.  —    Auch  wird  eine  Trennung  de* 

f  » 

Departements  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und 
des  Innern,  die  bis  jetzt  vereinigt  waren,  nöthig  seyn.  — 
In  der  Unions-Hauptstadt  Washington  ist  das  Denkmal 
'  des  grossen  Befreiers  der  Vereinigten  Staaten  vollendet 
und  dort  wird  seine  Asche  ruhen;  auch  andern 
Vaterlandsfreunde  wird  künftig  diese  Ehre  zu  Theil 
werden.   Gegen  das  Ende  der  Botschaft  äussert  sich 
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der  Präsident,  wie  folgt:  „Der  Geist  der  Veredlung  be- 
herrscht  die  Erde»    Er  reizt  das  Herz  und  stählt  die 
Geisteskräfte«  nicht  nur  die  unserer  Mitbürger«  sondern 
auch  die  der-  Europäischen  Nationen  und  ihrer  Beherr« 
scher.    Während  wir  der  hohem  Vortrefflichkeit  (su- 
perior  excellence)  unserer  Staatseinrichtungen  uns  er- 
treuen —  lasst  uns  nicht  vergessen ,  dass  Freiheft 
Macht  ist  (Liberty  is  power),  das**  die  Nation,  mit 
dem  grössten  Antheile  von  Freiheit  beglückt«  auch  im 
Verhältniss  ihrer  Bevölkerung,  die  mächtigste  Nation 
auf  Erden  seyn  znuss,  und  dass  dem  Menschen,  nach 
den  moralischen  Zwecken  des  Schöpfers,  darum  Macht 
verliehen  ist,  um  wohltbsTtig  angewandt  zu  werden, 
zur  Verbesserung  seiner  eigenen  Lage«  uud  der  Lage 
seiner  Mitgesohöpfe«   Während  fremde  Völker,  weniger 
als  wir  durch  die  Freiheit  beglückt,  welche  sich  als 
Macht  offenbart,  mit  gigantischen  Schritten  auf  de* 
Bahn  der  öffentlichen  Veredlung  fort  wandeln,  dürfen 
wir  daön  träge  schlummern  und  der  Welt  kund  thun, 
dass  wir  dür^h  den  Willen  unserer  Vollmachtgeber  be- 
schränkt sind!    Hiesse  das  nicht,  die  Segnungen  der 
Vorsehung  verachten  und  uns  auf  ewig  zu  eiper  Stufe 
der  Erniedrigung  verdammen? 

Die  Yestuag  S.  Juan  de 

Von  eHncm  Militair, 
Der  letale  veate  Punkt,.  Welchen  die  Spanier  an 
der  Mexicanischen  Rüste  noch  inne  hatten,  das  zum 
Schutze  des  Hafens  Vera  Cruz  erbauete  starke  Castel 
8/Jua.n  de  Ulm*  *)  i*t  ihnen  nun  auch  am  18,  Nov. 

*)  Im  trstw  $ando  fc?  JUnerikamschen  Misiellen,  &  88, 
ist  WC  Beschreibung)  dieses  Castel*  «litgetheüt«  Per 

* 
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1825  verloren  gegangen  und  am  i9.  geräumt.~  So 
-wäre  denn  jetzt  die  Frucht  der  Grossthaten  des  Her- 
nando  Cortes,  eines   der  grössten  Helden,  dessen 
Ruhm  die  Weltgeschichte  verewigt,    gänzlieh  und  für 
immer  verloren«  Die  Sonne  der  Spanischen  Herrlichkeit, 
Carls  V\  anstaunungswürdige  Schöpfung,    ist  in  der 
Nacht  des  Fanatismus  und  mönchischer  Verfinsterung,  , 
dem  Vater  des  Lichts  stets  ein  Greuel,  gleich  der  blin- 
den Grausamkeit  des  Türkenvolks,  verschwunden  und 
hat  sich  in  einen  Elend -weissagenden  Cometen  ver- 
wandelt, allen  Völkern  ein  Warnungszeichen,  damit    .  ■ 
sie  Menschenrechte ,  •  Freiliefe,  Aufklärung  und  Bürger- 
glück  über  alles  achten  lernen«   Doch,  Ehre  dem  Ehre 
gebührt!  —  Die  Spanischen  Truppen  sind  mit  Ehren 
gewichen  und  verdienen  das  Lob,  sich  als  wackre 
Männer  gewehrt  und  vertheidigt  zu  haben»    Der  Prä- 
sident der  Bundes  -  Republik  Mexiko  hätte  in  seiner 
Freude- verkündenden  Proklamation  vom  23.  November 
vorigen  Jahrs  erwähnen  sollen,  dass  sich  S»  Juan  de 
Ulua  seit  dem  22»  May  1822,  mithin  drei  Jahre  und 
180  Tage,  vertheidigte,  besonders  gegen  die  höchst  ge- 
fährliche Artillerie  der  goldnen  Kugeln,  denen  manche 
weit  stärkere  Vestung  unter  ganz  andern  Umständen 
gewichen  ist.   Dass  günstige  Umstände  mitwirkten,  dass 
der  Mangel  ah  Kriegsfahrzeugen  bei  den  Mexikanern 
einen  wirksamen  Angriff  lange  verzögerte,  dass  von 
Havana  aus  die  Verproviantirung  und  die  Ablösung 
und  Verstärkung  der  Garnison  mit  gleichfalls  rühmlicher 

Name  Ülua  wird  in  Englischen  und  Französischen  Blät- 
tern sehr  entstellt  und  Uloa,  Ulloa  dfc  geschrieben,  ja 
sogar  kurz  weg  San  Ullao.  Doch  Alcedo  schreibt  Ulua 
und  der  Erbauer  der  Vestung,  nachdem  sie  benannt  ist» 
hiess  nicht  anders*  D.  H. 

» 
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Sorgfalt  mehrere  Mal  bewirkt  ward,  dass  die  Verthei- 
diger  aus  einer  Zollerhebung  von  den  neutralen  Schiffei 
bedeutenden  Gewinn  zögen  cYc,  Ärc,  schmälern  den 
Ruhm  der  Besatzung  und  ihrer  braven  Befehlshaber 
keinesweges*   Denn  wo  alle  Urnstände  sich  nachthei% 
vereinigen,  muss  überhaupt  menschliche  Kraft  bald  er- 
liegen.  Jene,  in  der  Kriegsgeschichte  Amerikas  wahr- 
haftig merkwürdige  Befehlshaber  von  S.  Juan  de  Ulua 
waren  der  General-Major  Lemaur,  ein  ausgezeichneter 
Krieger   während   des  Kampfes    der   Spanier  gegen 
Buonaparte,  bis  im  April  vorigen  Jahrs,  wo  er  schwer 
erkrankt  nach  Havana  zurückkehrte;  und  ihm  folgte 
der  General  -  Major  Coppinger,  von  Deutscher  Her- 
kunft, derselbe,   der  mit  seinem  Platzcommandanten 
Mariano  Garcia  die  ehrenvolle  Capitulation  unter- 
zeichnete und  mit  den  abgezogenen,  grösstenteils  kranken 
Truppen  auf  der  Mexikanischen  Brigantine  Vittoria,  unter 
Parlamentair-Flagge,  welcher  Umstand  bei  der  Uebersetz- 
ung  des  Artikels  in  manche  Deutsche  Blatter  nicht  hätte  ver- 
gessen werden  sollen,  am  5«  Dec  v.  J.  zu  Kingston  auf  Ja- 
maico  anlangte.   Allem  Vermuthen  nach  war  die  letzte 
Spanische  Yestung  in  Südamerika,  Calläo,  Vielehe  weit 
schwächer  als  S.  Juan  ist,  bereits  um  diese  Zeit  in  den 
Händen  der  Independenten*   Doch  Calläo  hat,  an  der 
Westküste  und  am  stillen  Meere  liegend,  bei  weitem 
nicht  die  Wichtigkeit  für  den  Kampf  der  Spanischen 
Monarchie  mit  den  Freistaaten,  als  S«  Juan  de  Ulua. 
Ein  kundiger  Mann,  der  im  Sommer  vorigen  Jahrs 
jene  Gegend  besuchte,  nannte  sie  den  Ankerplatz  der 
letzten   Hoffnung  für  diejenigen,   welche  noch  den 
Wunsch  hegen  möchten,  den  Freistaat  Mexiko  anzu- 
greifen, urn  ihn  wieder  in  ein  Spanisches  Beshzthum 
su  verwandeln.    Erstens  war  dieses  Castel  wichtig 
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um  von  dort  aus  geheime  Verbindungen  mit  Geist- 
lichen und  andern  Menschen«    die  dem  neuen  Frei- 
Staate  nicht  anhängen,  zu  unterhalten;  oft  bestand  zwi- ~ 
sehen  Veracruz  und  dem  Castel  eine  Art  von  Waffen- 
stillstand, wie  es  der  wackre  Bullock  im  ersten Theile 
«einer  Reise  berichtet  hat.    Die  neutralen  Schiffe,  das 
heisst,  bei  weitem  die  Mehrzahl,  welche,  mit  Veracruz, 
Mexiko's  Haupthafen,  Handel  treiben  wollten,  mussten,  { 
um  sich  nicht  dem  Kanonenfeuer  der  Batterien  und 
der  bewaffeneten  Fahrzeuge  der  Spanier  auszusetzen, 
an  der  Vestung  ankern;  welche  Gelegenheit,  allerlei 
Bestellungen  in  das  feindliche  Land  gelangen  zu  lassen 
und  gute  Nachrichten  von  dort  einzuziehen!  Wirklich 
scheint  das  geheime  Bureau  der  Befehlshaber  von  San 
Juan  entweder  nicht  aufs  beste  organisirt  gewesen  zu 
seyn,  oder  die  Stimmung  muss  sich  gar  zu  nachdrück' 
,  lieh  für  die  Republikanischen  Grundsätze  aussprechen, 
sonst  hatte  sich  von  dort  aus  in  den  viertehalb  Jahren 
doch  wohl  ein  kleiner  Aufruhr  an  irgend  einem  Punkt 
der  Küste  zu  Stande  brigen  lassen;   selbst  die  Ordens- 
geistlicben  müssen  dort  entweder  paralysirt  oder  repub- 
licanisirt  seyn,  oder  gar  sehr  ihren  Einfluss  eingebüsst 
haben.  Dies  ist  auch  wahrscheinlich  der  Grund,  dass  kein 
Versuch  gemacht  worden  ist ,  dort  Spanische  Truppen  - 
aus  Cuba  zu  sammeln,  und  von  dort  nach  Veracruz, 
und  also  auf  der  bekannten  Strasse   wenigstens  bis 
Xalapa  vorzudringen,  wo  der  Congress  versammelt  ist. 
Diese  Diversion  hatte,   selbst  wenn  sie  so  schnell  be- 
endigt wäre,  wie  der  Einfall  der  Briten  in  Maryland  und 
gegen  Washington  im  Jahre  1814,  die  fürchterlichsten 
Folgen  für  Mexiko's  Staatscredit,  für  den  Betrieb  der 
Bergwerke  mit  Englischen  Fonds  5rc  gehabt.  Aus 
/    F.  A,  v*  Humboldts  Neuspanien  (Fünfter Band S. 49) 
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dem  klassischen  Werke,  welche«  uns. über  keinen  Ge- 
genstand ohneTJelehrung  lässt,  ist  die  Schwierigkeit  solcher 
Diversion  zu  ersehn;   sie  hätte  sich  aber  doch  wohl 
mit  10000  Mann  ausführen  lassen,  und  so  viel  hatten  ja 
die  Spanier  auf  Cuba  —  denn  der  bereits  erwähnte 
Augenzeuge   behauptet,    dass  die  im  Frühjahr  1825 
auf  der  Insel  Sacrificios  frc.  durch  die  Mexikaner  an« 
gelegten  Batterien  keinen  andern  Zweck  gehabt  hatten, 
als  solchen  Angriff,  den  man  an  der  Küste  erwartete, 
abzuwehren  j  diese  IJatterien  sollen  aber  keines weges 
zweckmässig  angelegt  und  hinreichend  montirt  gewesen 
seyn;  hätten  die  Mexikaner,  die  an  der  Küste  in  Posten 
von  200  — •  70Ö  Mann  vertheilt'  lagen,  ein  Treffen  ver- 
loren, etwa  dem  bei  Georgetown,  unweit  Washington, 
vergleichbar,  wo  die  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
den  Briten  weichen  mussten,  so  hatten  an  de*- flachen 
Küste  die  Spanier  entweder  nach  dem,  mit  reichen 
Waarenlagern  angefüllten  Alvarado  vorgehn,  oder  berg- 
auf Streifzüge  wagen  können«  Hätte  sich  der  Fall  denken 
lasseh,  dass  den  Spaniern  auf  Cnba  ein  bedeutendes 
Heer  Verbündeter  —  zu  Hülfe  gekommen  wäre,  dann 
hätte  wahrlich  das  Castel  als  der  Stützpunkt  einer 
grossen  Operation  zur  Wiedereroberung  der  wichtigsten 
und  reichsten  Spanischen  Besitzung,  welcher  Spanien 
fast  allein  allen  Zufluss  an  Reichthümern  verdankte, 
höchst  nützlich  werden  können«   Aber  es  ist  ein  Glück, 
dass  gerade  die  Parthei,  welche  so  eifrig  behauptet,  es 
müsse  in  Europa  alles  äufgeboten  werden,  um  Spanien 
wieder  zum  Besitze  der  transatlantischen  Besitzungen 
zu  verhelfen,  von  den  freres  ignorantins  in  Amerika** 
Erdkunde  Unterricht  genommen    zu  haben  scheint. 

Stat  sich  eifrig  darum  zu  bemühen,  anschauliche 
Kenntnisse  von  den  Punkten  zu  erlangeu,   deren  Be- 
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hauptang  für  Spanien  so  wichtig  war,  verlieren  sie  sich 
in  leeres  Gewäsche  über  angestammtes  Besitzrecht  und 
staatsrechtliche  Principien,  womit  der  geschwächten 
Monarchie  nicht  gedient  ist  und.  wodurch  sie  immer 
unglücklicher  wird-  So  ist  z.  B.  in  der  Etoile  der 
militärischen  Wichtigkeit  der  Vestung  San  Juan  mit 
keinem  Worte  Erwähnung  gesehehn  und  Zeitschriften, 
die  eine  andere  Tendenz  haben,  wie  jenes  Ultra-Blatt, 
reden  erstdarüber,  da  nun  die  Inselveste  capituürt  hat.  — 
Noch  viel  wichtiger,  als  in  offensiver  Beziehung, 
war  San  Juan  in  defensiver  Rücksicht  als  Vorposten 
zum  Schutze  fiir  Cuba  und  Havana,  So  lange  dieser 
Punkt  von  den  Spaniern  besetzt  war,  konnte  von 
Mexico  aus  gegen  jene  wichtige  Insel  nichts  Militairi- 
sehe»  unternommen  werden,  und  alles,  was  daselbst 
zur  Ausfuhrung  reifte,  musste  kund  werden,  und  liess 
sich  hintertreiben«  Jetzt  können  Mexiko,  Guatemala 
und  Colombia  den  Kriegshafen  Veracruz  unter  dem 
Geschütz  des  oftgenannten  Castels  ruhig  zur  Sammlung 
einer  Landungs- Expedition  benutzen.  Selbst  im  Falle 
einer  Unternehmung  von  Cartagena  aus ,  also  südlich 
her,  wodurch,  was  wohl  zu  merken,  der  Haupthafen 
Havana  nicht  unmittelbar  gefährdet  worden  wäre,  war 
es  unvorsichtig,  jenen  Posten  im  Rücken  zu  lassen,  — 
Jetzt  ist  die  leichte  Fahrt,  die  hinwärts  den  Spaniern 
so  grosse  Dienste  beiSanJuan's  tapfrer  Verteidigung 
leistete,  herwärts  offen;  von  Veracruz  nach  Havana 
sind  nur  200  deutsche  Meilen;  Strömung  und  Winde 
fördern  gewöhnlich  diese  Fahrt  nach  Osten.  —  Die 
Stimmung  der  Einwohner  von  Cuba  ist  bekannt;  Eng- 
land und  die  Vereinigten  Staaten  wünschen  dessen 
gänzliche  Befreyung;  die  dortige  Kaufmannschaft  sehnt 
sich  längst  nach  der  Aufhebung  des  prekären  Verhält- 
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nisses,  worunter  die  Geschäfte  leiden  und  woraus  nur  die* 
schlechten  Seelen  Gewinn' ziehen,  durch  Sklavensmuggelei 
und  Seeraub.'  Mexiko,  Guatemala  und  Coloml 
würden  einen  Beweis  unverantwortlicher  Sorglosigkeit 
ablegen,  wenn  sie  nicht  alles  aufböten,  um  die  ihnen 
so  gefährliche  Insel  Cuba  der  Spanischen  Herrschaft 
zu  entziehen.  Bolivar  wird  sie  schon  zur  Thätigkeit 
anzutreiben  verstehen,  und  es  scheint  gewiss,  dass  er 
sogleich  nach  seiner  Rückkehr  in  das  durch  ihn  be- 

•  TT 


freite  Vaterland  zum  Werke  schreiten  werde,  wenn  es 
nicht  schon  früher  geschieht.  Jedes  offensive  .Unter* 
nehmen  gegen  Mexico  ist  durch  die  Capitulatioh  von 
S»  Juan  vernichtet,  und  Cuba's  Defensive  dadurch  ttn- 

V  »  " 

gemein  erschwert.  Die  Hafen-Insel,  (Cuba  hat  den 
Namen  vom  Französischen  Cuve,  gleichsam  Hafenkübel, 
Plattdeutsch  Kübyn9)  bietet  auf  vielen  Punkten  Lan« 
dungsplätze  dar;  für  Truppen,  vfrie  die  Colombischen 
und  Mexicanischen ,  ist.  die  Sierra  de  Cobre,  Cuba's 

• 

Hauptgebirge;  worüber  noch  dazu  einigermassen  ge- 
bahnte Strassen  fuhren,  fast  möchten  wir  sagen,  ein 
Katzensprung  —  und  Havana  ist  von  der  Landseite 
nicht  zu  vertheidigen.  —  Dabei  muss  bemerkt  werden* 
dass  die  Spanischen  Truppen  auf  Cuba  gezwungen  da- 
hin transportirt,  und  keinesweges  in  guter  Stimmmung 
sind,  so  wie  auch  —  dass  die  Independenten  jetzt  ihre 
Kriegsgefangenen  sehr  human  (nicht  türkisch)  behan- 
deln, und  sich  mit  Schiessbedarf  der  goldenen  Kugeln  ver- 
sehen haben,  —  welche  bekanntlich  bei  der  letzten  In- 
vasion in  Spanien  so  erstaunliche  Wunder  wirkten. 
Aus  allem  diesen  ist  unläugbar,  dass  Cuba,  die  letzte 
Spanische^  Besitzung  in  Amerika  —  da  Puerto  rico- 
kaüm  der  Erwähnung  werth  ist  —  jetzt  in  grosser  Ge- 
fahr schwebt»  v,  d» 
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Etwas  über  Peru  und  Ober-Peru. 

(Eingesandt.) 

Die  Englischen  Blätter  vom  Anfang  des  Januars 
enthalten  einen  Artikel,  welcher  deutlich  beweis't,  wie 
gering  selbst  dort,  gleichsam  an  der  Quelle,  die  Masse 
richtiger  Kenntnisse  über  das  Verhältniss  der  neuen 
Süd-Amerikanischen  Freistaaten  erscheint.  Man  fragt 
sich  hier,  heisst  es  in  der  Morning  Chronicle,  wer  nun, 
da  sich  Ober-Peru  von  Nieder-Peru  getrennt 
hat,  die  Peruanische  Anleihe  zahlen  soll?  etc*  Nun 
aber  ist  diese  Frage  ein  offenbarer  Unsinn.  Ober- Peru,  \ 
zur  Zeit  der  Spanischen  Herrschaft  ein  Theil  des  Vice- 
Königreichs  la  Piata  (Buenos  Ayres)  hat  nie  zu  Nieder- 
Peru,  oder  zu  dem  eigentlich  sogenannten  Peru,  ge- 
hört. Dieses  eigentliche  Peru,  Hauptstadt  Lima,  hat 
jene  Anleihe  contrahirt,  zu  einer  Zeit  (1822),  wo  noch 
Ober -Peru,  Hauptstadt  Potosi,  im  Besitze  der  von  Ia  , 
Serna,  Canterac und  Olaneta  commandirten,  königl. 
Spanischen  Truppen  war.  Seit  der  Befreiung  hat  es 
sich  nicht  von  Peru  getrennt,  sondern  von  den  Plata- 
staaten,  womit  es  in  Verbindung  stand,  und  bildet  nun 
einen  für  sich  bestehenden  Staat.  Peru  kann  also  nicht 
daran  denken,  daSs  jener  neue  Staat  einen  Theil  der 
Staatsschuld,  die  derselbe  gar  nicht  contrahirt  hat,  über- 
nehmen solle.  Ob  Peru  aber,  wie  gleichfalls  in  den 
Blattern  gefragt  wird,  im  Stande  seyn  wird,  diese 
Schuld  zu  zahlen,  ist  ein  anderer  Gegenstand;  weil 
dieser  Staat  aber  jetzt  zur  Ruhe  gelangt  ist,  so  scheint  / 
eine  Erweiterung  des  Credit«  wahrscheinlicher,  als  zu 
der  Zeit,  , 
wo  noch  der  Spanier  im  I>*nd  thät  pochen. 

\  ■ 
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Ist  Calläo  über,  so  werden  sich  die  Peruanichen 
Eons  bald  heben;  auch  ist  es  gewiss,  dass  Bolivar 
alles  aufgeboten,,  um  Ordnung  bey  der  Staatsverwaltung 
einzuführen,  und  der  Finanz-Minister  von  Peru,  V and o, 
ist  ein  sehr  rechtlicher,  thätiger.  Mann* 


Bolivar. 

■ 

(Aus  der  Washington  Gaxette.) 


Weave,  weave  the  Patriot's  crown, 

Weave  the  wreathl 
Blow  the  trumpet  of  renown, 

Oive  it  breath! 
Thou  has  earn'd  them  in  the  fight  — 

Thon  sword  of  Freedom's  war, 
Thon  combatant  for  right, 

Bolivar! 


There's  glory  all  thjne  own, 

Can  the  light 
That  glitters  round  a  Throne 

Shine  so  bright? 
Can  the  Crown  or  regal  name, 

The  sceptre  or  the  star, 
Gain  hearts  like  thy  free  fame, 

Bolivar? 

i 

i 

1  • 

Has  ambition  led  thee  on? 

'Tis  a  sway, 
That  mighty  hearts  have  known 

In  their  day, 
For  the  victor's  laurel  meed 

Did'st  thou  dare  the  battle  scax? 
Or  for  riches  did'st  thou  bleed, 

Bolivar? 


• 
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No,  nd,  *  holier  cause 

Claim'd  thy  sWörd; 
*Twäs  freedom,  country,  law*} 
.  Gave  the  word. 

And  when  the  sabre's  gleam 

CallM  freemen  fröra  afa*, 
lt  was  honöur's  pufest  bcain» 

Bolivar4 

■ 

lt  Örinoco's  wave* 
Waih  HO  land 
Öf  tfelots  and  öf  Slavei; 
*  *Twas  thy  hand 

$hat  rent  the  leadef  chain, 

Which  draggM  them  at  the  cäf 
Ol  fief  ce  and  Süllen  Spain, 
.  -  ßolivart 


■  •■ 


Andes  speak  thy  fam#* 
And  the  shdre 
Öf  the  oceän  teil*  thy  nänie> 

Liberador! 
While  all  hearta  are  tüimed  %6  the«» 

ffhei*  glorious  guiding  star> 
In  the  World  thou  hast  hiade  £ree> 
Bölivar* 


— * 


Einige  Bemerkungen  über  den  Waarea> 

|  4  4  *  • 

Handel  Hamburg  s  mit  Amerika« 

M  Jahre  1825* 

"Die  Aufsätze  merkantillschen  Inhalts *  welche  die  Zeitschrift 
Columbus  von  Zeit  lü  Zeit  liefert*  haben  nicht  die  Tendenz? 
das  kaufraännischeWissen  zubereichefri;  denn  diese  würde  dem 
teinhisldrischen  Zweck  dieser  Miscellen  vielleicht  nickt  ent* 

RöDiirä^  Am£iUrA  S«  ^  18264  Ö 
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sprechen.   Sie  sind  für  die  gebildeten  Stände  im  Allgemeinen 
geschrieben,  für  Männer,  welche  die  Resultate  des  Handels  zu 
übersehn  wünschen;  sie  äussern  sich  historisch  von  dem,  was 
geschehn  ist  und  suchen  keinen  andern  Werth,  als  für  den 
Nicht  ^Kaufmann  anziehend  zu  seyn.   Der  Gang  des  Handels, 
des  Waaren-  wie  des  Geldhandels  •)  greift  sich  sichtlich  in 
alle  Weltbegebenheiten  ein»  Kein  Staatsmann,  kein  Historiker 
lässt  ihn  jetzt  ausser  Acht  und  betrachtet  den  kaufmännischen 
Verkehr  mit  Recht  als  eines  der  vornehmsten  Triebräder 
und  Hebel  der  lebendigen  Bewegung  der  Völker*  Hyperbo- 
lisches Gerede  führt  zu  nichts;  zuverlässige  Angaben,  führen 

- 

allein  zu  richtigen  Ansichten,  und  solche  von  wohlunter  rieh- 
teten  Männern  gefälligst  mitgetheilte  Angaben  zu  verbreiten, 
dafür  scheint  sich  diese  Zeitschrift  besonders  zu  eignen.  In 
Rücksicht  der  Zusammenstellung  rechnet  der  Verfasser  der 
hier  mitgetheilten  Nachrichten  auf  Nachsicht*,  vornämlich 
auch  auf  die  des  kaufmännischen  Publikums,  und  die  ÜLe- 
daktion  wird  jede  Berichtigung  und  Zurechtweisung 

Gegenstand  mit  wahrer  Dankbarkeit  empfangen.—" 


Der  direkte  Verkehr  Hamburgs  mit  Amerika  **) 
scheint  im  Allgemfeinfen  nicht  zugenommen  2u  haben. 


—  


*)  Möchte  sich  irgend  ein  unterrichteter  Herr  der  für  ihn 
gewiss  leichten  Arbeit  unterziehn,  ütrerHen  Anleihen« 
verkehr  der  Londoner  Stadtbörse  mit  den 
Amerikanischen  Staaten  unparthejische  Bekannt- 
machungen für  diese  Zeitschrift  zu  liefern  und  Deutsch- 
laad über  diesen  wichtigen  Gegenstand  zu  belehren;  er 
würde  dadurch  dem  Publikum  im  Allgemeinen  einen 
grossen  Dienst  leisten.  —  Bernard  Gehen' s  Com- 
pendium  of  Finance,  London.  Philipp,  1822,, 
ist  nur  in  wenigen  Händen  und  für  den  Ungeweihten  — 
keinesweges  verständlich.     /  D.  H. 

**)  Man  vergleiche  den  Aufsatz:  Deutschlands  unmittelbare 
Handelsverbindung.  mit  Amerika,  im  3 sie n  Bande  des 
Columbus,  S.  226.  — 
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Von  den  im  Jahre  1825  ans  der  See  an  die  Stadt  ge- 
langten 1863  Schiffe  kamen: 

.....  Aus  Nord -Amerika  39» 
i§\    t   t>;   „    Westindien,,      79*  .  .  , 

•„   Süd -Amerika  125* 
Von  der  Schifikzahl  (1819)  des  Jahrs  1824  kamen: 
Aus  Nord -Amerika  41» 
„   Westindien  72* 
„   Süd -Amerika  130» 
Die, Zahl  der  aus  England  und  Schottland  grossentheils 
mit  Ballast  angelangten  Schiffe  wuchs  hingegen  be- 
deutend:  1824  kamen  6*5,  1825.112  SchifTe  mehr, 
.  nämlich  757,  ein  Beweis,  da ss  Grossbritanien  aus  Deutsch- 
land  viel  abzuholen  hgt. 

Jene  aus  Amerika  angelangten  Schiffe  brachten 
grossentheils  sogenannte  Cplonial  -  Produkte,  und  be- 
sonders  Zucker  und  Raffe,  Der  Zufuhr  an  Baumwolle 
und  der  ganze  .Handel  mit  diesem,  für  Deutschlands 
Industrie  so  wichtigen  Artikel  scheint  in  Hamburg 
keine  Hauptrolle  zu  spielen*  Die  ganze  diesjährige 
Zufuhr  betrug  16600  Ballen ,  wovon  aber  wenigstens 
die  Hälfte  Ostindisclie ,  Levantische,  Aegyptjsche 
und  Italienische  war;  es  blieben  an  Amerikanischen 
Sorten:  Georgia,  Tennessee,  Alabama  (Nordamerika- 
nische); Pernambuco,  Maranhäo,  Bahiä  und  Para 
(Brasilische);.  Cumana,  la  Guayra  und  Cartagena 
(Colombische);  Surinam,  Nickerie  und  S.  Domingo 
(Westindische)  1200  Ballen  auf  dem  Lager,  nämlich 
,205  Nord -Amerikanische,  315  Brasilische,  180  Surouen 
J  und  400  Ballen  Colombische  und  Westindische;  1822 
war  der  Lagerbestand  von  diesen  Sorten  8845  Ballen, 
1823:  8460  Ballen,  1824:  3275  Ballen;  woraus  hervor- 
geht, dass  die  nach  Hamburg  .geKonomeue  Eaumwolte 

9* 
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in  dem  verwichenen  Jahre  schnellen  Abzug  fand.  Un- 
ter den  Amerikanischen  Sorten  und  überhaupt  von 
Allen  ist  die  P er n amb uco  -  Baumwolle  die  geschätz- 
teste und  steht  verhkltnissmässig  am  höchsten  im  Preise 
(die  Bengalische  ist  die  Wohlfeilste),  Die  Preise  der 
Baumwolle  fluctuirte  in  diesem  Jahre  bedeutend.  In 
den  ersten  Monaten f  bis  Ausgang  des  May,  war  die 
Meinung  vorherrschend,  dass  der  Werth  aller  Indischen 
Erzeugnisse  steigen  werde,  und  die  Baumwolle  ward 
vorzugsweise  ein  Gegenstand  der  Speculation,  Man 
glaubte,  dass  die  Vorräthe  in  England  sich  vermindert 
hätten,. dass  die  Consuration  die  Production  bei  weitem 
übersteige;  die  Resultate  der  ersten  zu  massigen  Preisen 
bewerkstelligten  Einkäufe  fielen  günstig  aus,  und  der 
Speculationsgeis*  trieb  die  Preise  sehr  hoch.  Weil 
nun  aber,  besonders  im  October,  '  wo  3145  Ballen 
anlangten,  die  Zufuhr  wuchs,  so  erfolgte  eine  Ruck- 
wirkung, die  den  Stand  der  weichenden  Preise  aller 
Sorten  sehr  precair  macht.  Vom  Januar  bis  May 
stiegen  die  Preise  der  Nordamerikanischen  Sorten  von 
»J  k  11  Schilling  Banco  das  Pfund  auf  14al7£  Schill.; 
der  Südamerikanischen  von  9|  a  12J  Schlling  auf 
17|  a  20  SchlU;  der  Westindischen  von  10  a  11  Schll. 
auf  14  ä  18§  Schll  Vom  Juny  bis  December  fielen 
die  Preise  wie  folgt:  Kord -Amerikanische  von  12£al6 
auf  9  a  !3i  Schill;  Süd- Amerikanische  von  17 J  k  18 
auf  11}  a  12§  Schill;  Westindische  von  14  a  17}  auf 
llj  a  134  Scbll  Die  Preise  standen  ath  Ende  ies  Jahrs 
also  noch  immer  höher  als  am  Anfange  desselben. 

Fast  aller  in  Hdifl&urg  eingeführter  Kaffe  kommt 
directe  aus  S,  Domingo,  Brasilien,  besonder^  aus  Rio  de 
,4W(  Janeiro,  und  Ha  van  a,  oder  auch  mittelst  des  Zwischen- 
handels aus  den  Vereinlgteh  Staaten  ;  wie  wichtig  aber 

% 
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dieser  Kaffehandel  sey,  beweist  folgende  Uebersicht  von 


10  Jahren: 

.  ■    i.    .  .  . 

< 

■ 

■  i 

•  i 

t 

• 

Im  Jahr. 

Eingeführt. 

1 

Au  f  f.u .  Verbrauch,! 

Vorrath. 

- 

1815 

33,147,420  Pf, 

Mill.Pf.' 

• 

15  Mill 

<  *♦ 

1816 

29,246,580  „ 

• 

99 

99 

1817 

27,014,900  ,; 

30 

99 

99 

99 

1818 

28,036,280  „ 

31 

"IT* 
0          _  ■  - 

99 

99 

O  T 

99 

1819 

• 

24,386,440  „ 

26§ 

99 

2i  „ 

99 

1820 

22,975,860  „ 

23 

99 

99 

99 

1821 

21,59M60  „ 

22i 

99 

99 

24  „ 

99 

1822 

28,357,940  „ 

26J 

99 

4  „ 

.n 

1823 

26,535,100  „ 

25 

99 

99 

5J  „ 

99 

1824 

38,536,720  „ 

355 

99 

99 

9' 

99 

1825- 

» 

34,051,240  „ 

84 

.- 

99 

99 

84  „ 

99 

Der  Preis  des  S.  Domingo  Kaffes  wechselte  wie 
folgt:  1815:  8|  a  9  Schilling  Banco  das  Pfund;  1816: 
7|  *7i  SchUI^  1817:  7J  a  8  Schill.;  1818:  9j  a  10  Schill; 
1819il4J  al5i  Schill;  1820: 13| Schill.;  1821: 13$ Sehl.; 
182?:  Ufa  12  Schill;  1823:  11  a  ll£  Schill;  1824: 
8|  a  8*  Schill;  1825:  6*  Schill  Seit  1819  sind  die 
Kaffe-Preise  in  Hamburg  von  Jahr  zu  Jahr,  und  zwar 
um  mehr  als  die  Hälfte,  gefallen.  JDie  besten  -Sorten 
waren-  1825  verhältnissmassig  theuer  (10J  a  11*  Schill) 
während  reel-ordinaire  Waare  zu  6J  a  6J  Schill  Bco. 
zu  haben  war.  Kaffe  ist  überhaupt  der  eigentlich 
currente  Artikel  des  Einfuhr  -  Handels,  und  zyvar  in 
einem  höheren  Grade  als  der  Zucker.  Das  Deutsche 
Producjt,  der  Cichorienkaffe,  einst  von  Patrioten  so 
warm  empfohlen,  wird  bei  den  billigen  Preisen  des 
Kaffes  ganz  vergessen« 

Die1  Zufuhr  des  Zuckers  hat  trotz  der  sehr  niedri- 
gen Preise  und  des  geringen  Abzugs  sich  sehr  ver- . 
mehrt.     1824  wurden  74,732500  Pfund  in  Hamburg 
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eingeführt;  1825:  80,715540  Pfand.     Davon  ward  der 
bei  weitem  grö'sste  Tneil  aus  Brasilien  und  Cuba  (Ha- 
vana und  Matanzas)  hergeschafft. 
Aus  Bahia  .....  21928  gr.  Kisten  k  1300  #. 

;    Rio  de  Janeiro    7773  ;  i 

i   Pernambuc  .  .   2800  ;  t 

t   Havana  u.  Matanzas  41169  kl.  Kisten  k  830  »• 

#   Westindien .  „      36  kl  Kisten  a  360  *  u.  53d  Fässer 
a  800  ff.  :  /  i- 

$  Nord  Amerika  3158  *  t  131  Pässer'  und 
10891  Säcke  k  90  #. 
Portugal  lieferte  nur  147  gr*  Kisten;  Ostindien 
(direct)  11262  Säcke;  England  1331 .  diverse  ! Kisten 
k  830  tb,  19276  Fässer  und  4950  Säcke;  Frankreich 
1313  diverse  Kisten,  2049  Säcke;  aus  Nebenplätzen 
(Holland  #c.)  kamen  1277  diverse  Kisten  und  111  Fäs- 
ser.  Ein  grosser  Theil  dieses  Rohzuckers  geht,  wie  er 
ist,  wieder  von  dannen,  da  die  Preise  der  raffinirten 
Zuckern  so  unbillig  niedrig  stehn,  dass  Hamburgs  treff- 
liche Zuckerfabriken  fast  nur  für  den  Bedarf  der  Stadt 
und  Umgegend  arbeiten.  —  Aus  Bahia  kamen  im  Jahre 
1825  wegen  der  mittelmässig  ausgefallenen  Emdte  an 
13000  gr,  Kisten  weniger  nach  Hamburg  als  im  Jahre 
1824;  dagegen  iieferfe  Cuba  17000  «.  Kisten;  Nord- 
Amerika  2000  Kisten,  und  England  9000  Fässer  mehr, 
als  damals,  so  dass  die  Gesammt-Einfuhr  die  vorjährige 
um  5  Millionen  W  übersteigt.  Am  Schlüsse  des  Jahrs 
lagerten  in  Hamburg  13000  gr.  Kisten  Brasil ;  18000  Kisten 
Havana,  25000  Fässer  engl.  Lumpen,  einige  100  Kisten 
Muscovaden  und  circa  5000  Säcke  Ostindische  Zuckern, 
in  Summa  etwa  25  bis  26  Millionen  Ä,  und  so  war 
auch  der  Vorrath  um  5  Millionen  grösser  als  im  vorigen 
Jahre.  —  Die  Preise  stauden  wie  folgt : 
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am  30.  July  1825,         am  17.  Jan.  1826, 

Hayana,  weisse  .  .  12  kl3  ^das#.  10£kl2j\\ 

gelbe.  .  .   9*k  %t  %       >.  I  mit. 

braune.,   8|k  9  *  8iA  9  J /8f  !?Ct\; 

Brasil,     weisse..    9£al0|*  '  8Jal0  *  I  Rabatt.' 

braune.      8ja  8| ;  HMi*  ' 

An  Rum  ist  wenig  Vorrath;    Jamaica  kostet 
55  k  70  Rthlr;  Westindischer  46  k  48  Rthlr,  c  . 

Der  Amerikanische  Indigo  findet  im  Ganzen  in- 
Hamburg  bei  weitem  nicht  so  viel  Abnehmer  als  der  . 
*  Ostindische;  und  der  Haupthandel  mit  dieser  für  Deutscu-i; 
lands  Fabriken  so  wichtigen  Farbewaare  -dependirt,; 
älso  fortwährend  ganz  von  England,  —  wo  sich  , auch 
die  Preise  durch  die  Auktionen  der  Ostindischen  Com^ 
pagnie  bestimmen.  —  Die  gesammte  Zufuhr  betrug; 
4341  Kisten,  286  Suronen.   Guatemala  galt:  •  \ 

Ende  July  1825,  am  17.  Jan.  182$.  ; 

Flores  ♦  .  ♦  .  10£alli£Bco.4as#.  10£kUi  f Bco..dasffr. 
Söhres....  9  klO*  t  9  kl0§  i 

Cortex  .  \  .  6  k  8|   ^  :    6£a  $i  *    >.   .  ^ 

Von  Carolina  Reis  blieben  etyva  1700  Tonnen 
am  Markte;  die  100  Pfund  galten  im  July  1825:  14*  a 
16  MM  am  17.  Januar  1826:  13  bis  21  Mark;  der 
Ostindische  nur  10  a  12£  Mk. ;  guter  Mailänder,  *6  Mk.y 
Madagaskar:  11  a  13  Mark,      r  ,s.$\' 

Die  gichtigsten  Amerikanischen  Drogueri er Waa- 
rcn  sind:  Aloe  (von  der  Aloe  spicata,  aus  Barbadoes) 
gilt  22  Mark  Bco.  die  100  Pfund;  Copaiv-Balsam,  von 
der  Copaifera  officinalis  aus  Brasilien,  fiel  im  Jahre 
1825  von  32  Schilling  auf  —  19  a  18  Schilling  Banco 
das  Pfund;  Peru,  Balsam,  von  dem  Myroxylon  jäerui- 
ferum  (aus  Brasilien  cVc),  stieg  von  52  Schilling  auf 
56  Schilling;  Cacao,  von  der  Theobroma  Cacao  aus 
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Brasilien,  koste  t5|  Schilling  das  Pfund;  aus  Caracas,  der 
beste,  fiel  von  13  Schill,  auf  9  a  11  £  Schill.,  der  Cacao  au$ 
Martinique  gilt  7£  Schilling,  Unisatz  von .200000  Pfund;  > 
Biebergeil,  aus.  Canada,  stieg  von  22  Mark  Banco  auf 
26  Mark,  und  fiel  wieder  bis  23f  a  %i%  Mark,  während 
das  Moskowitische  vpn  260  Mark  auf  320  Mark  Bco, 
das  P f u n d  .stieg;  Cochenille,  aus  Mexico  und  Guate-» 
mala  (Einfuhr  grösstenteils  direkte  aus  Mexico  — r 
115  Suronen,  Vorrath  80  Suronen)  gilt  14  a  15£  Mark 
Ehnco  das  Pfundj  Cascarille -Rinde,  von  Croton  Elu* 
teria,  ein  Gewächs,  das?  sich  auch  häufig  auf  Jaroaica 
findet,  hat  wenig  Absatz ,  und  fiel  von  32  Mark  auf 
26  Mark  Banco  die  100  Pfund;  Cbina-Riuden  aus  Peru, 
und  aus  Colonibia,  da.  Quito  (jetzt  Departaiuento  Ecua- 
dor) auch  dazu;  gehört,  vielleicht  der  wichtigste  Dro- 

guerie»Ariikel  uns  Amerika,  von  mehreren  Cinchona* 
Arten  der  Hauptabsat?  conceqtrirte  sich  zugleich 
auf  eine  der  schwächsten  und  jiuf  eine  der  kräftigten 
Sorten ,  auf  die  China  X*oxa.  *)  und  China  regia. 
Beide  Sorten  hielten  «ich  gegen  andere  wirksame 
ausser  Verbältüiss  hoch,  obgleich  nur  die  China  regia, 
wegfen  Mangel  an  Vorrath  (an  90000  Pfund  sind  ver- 
sandt) im  Steigen,  die  China  liQxa  hingegen  wegen  der 
häufigen i  nach  einander  angelangten  Zufuhren, .  im 
Weichen  h\<  iJie  China  regia  stieg  von  43  a  63  Schill, 
auf  60  a  80  Schilling  Banco  das  Pfund;  die  Losa  wich 
von  68  a  84  Schill,  auf  48  a  72  Schill,    Pie*e  Sorte 


*)  Ptese  Kinde  bat  ihren  Neroon  *en  der  $tao't  l-Pj«  (Lo*ft) 
nah*  an  Vera*?  Glänze,  \b  Meilen  westlich  VPm  tfafen 
Tumbes  am  stillen  Meere,  aber  4ureb  fast  unftbewteig- 
liebe  Gebirge  (4ie  Anden)  davon  getrennt,  6p  Meilen 
südlich  von  Quito;  «io  Hegt  im  Peparfcunente  Ecnadpr, 
in  der  Intendan*  Cuens«,  dt  H* 
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wird  überhaupt  nur  ihres  frischen  Ansehens  wegen  be* 
^ahlt,  da  sich  ihr  innerer  Gehalt  an  China-Salz  gegen 
die  Regia  mir  wie  1£  zu  30,  gegen  harte  Flava  wie 
1£  zu  14;  gegen  Huamalies  wie  1£  zu  16;  und  gegen 
Huanuco  wie  i\  zu  30-— 43  verhält.  Die  Huamalies- 
Rinde  *)  (braune  China)  galt  nicht  mehr  als  14  a  44  Schil- 
ling das  Pfund;  die  Huanuco-Rinde  (graue  China) 
26  a  80  Schills  Die  letztere  ward  erst  gegen  das  Ende 
des  Jahrs  zu  herabgesetzten  Preisen  beachtet;  dieFlava- 
Sorte  gilt  8  a  10  Schill. ;  die  rubra,  die  nicht  unbeachtet 
blieb«  4$  a  5£  Mark  ßanco  das  Pfnnd.  (In  Hamburg 
wird  viel  ChinarSalz  in  einer  der  vorzüglichsten  OfiU 
einen  bereitet,  und  in  bedeutenden  Parthieen  ausge- 
führt.) Blauholz  aus  Campeche  (Mexico),  von  Haema- 
toxilon  campechianum,  gilt  64  Mark  Bco.  die  lOÖPf.; 
aus  Honduras  'Guatemala)^  5|  Mark;  aus  Jamaica 
5£  Mark ;  Gelbholz  aus  Westindien,  Cuba,  Puertorico  ft-c. 
6  a  9  Mark;  Rothholz  aus  Pernämbuco  stieg  von 
67  a  61  Mark  auf  81  a  86  Mark,  und  fiel  wieder  auf 
€2  a  60  Mark  (wenig  Vorrath);  S.  Marta  (Nicaragua, 
ein  Rothholz,  Republik  Guatemala)  10  a  22  Mark; 
Queer-Citron  aus  Westindien,  8  a  9£  Mark  Bco#  die 
100  Pfund;  Gummi  elasticum,  20  a  32  Mark  Fco» 

Anmerk,  Die  Huamalies  und  Huanuco-Rinden  führen 
ihre  Namen  von  zwei  an  einander  stossenden  goldreichen 
Distrikten  von  Nieder-Peru,  die  östlich  mitten  in  dem 
Andengebirge  liegen.  Der  HaUptprt  von  Huamalies, 
Puallanga,  liegt  60  Meilen  nordöstlich  von  Lima;  das 
Piitrikt  Huanuco  liegt  südöstlich  von  Huamalies  und  der 
Hauptort  Huanuco  40  Meilen  nordöstlich  von  Lima.  Die 
übrigen  hier  genannten  China-Rinden  kommen  meistens 
aus  dem  innern  westlichen  Colombia  (vormals  Vicekönigs 
reich  Neu-Grenada),  vom  Magdalenenstrom,  vom  Gauca 
B.  aus  Cali  (48  Meilen  südwestlich  von  Bogota,  daher 
Cali  sajra)  aus  dem  Gebirge  bei  Bogota  u.  s«  w. 

* 
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die  100  Pf.;   Copal-Gummi,  12  a  34  Mark;  Guajak- 
Harz  von  Guajacum  officinale  12  a  30  Mark;  Gummi 
Elemi,  von  Amyris  elemifera,  46  a  18  Mark;  Harz, 
braun  und  hellbraun,  aus  Nord-Amerika,  viel  einge- 
führt, 3£  a  5i  Mark  die  100  Pf.;  Guajac  oder  Pock- 
holz,  von  Guajacum  officinale  aus  Westindien,  42  Mk. 
Courant  die  100  Pf.;  Quassia-Holz;  von  der  Quassia 
excelsa  aus  Jamaica,  14  Mark  Banco;  aus  Surinam, 
14£  Mark;  Sassafras,  vom  Laurus  Sassafras,  wächst 
fast  allenthalben  in  Amerika  und  doch  wenig  Zufuhr, 
stieg  von  6  auf  7  Mark  Bco.  die  100  Pf.;  Sandelholz 
aus  Chile,   vom  Pterocarpus   santalinus,  8  Mark  Bco, 
die  100  Pfund;    Ricinus-Oel,  vom  Ricinus  communis, 
Ö  a  28   Schilling   die  Flasche;    Gewürz-Nelken  aus 
Cayenne,  26  a  26£  Schill.  Bco.  das  Pf.;  Orlean,  eine 
gelb-rothe  Farbe,  von  der  Bixa  Orellana  aus  Westindien, 
13£  Schill,  das  Pfund;  Piment  (Englisches  Gewürz)  von 
Myrtus  Pimenta  aus  Westindien,  stieg  von  %  Schilling 
auf  11  a.ll£  Schill,  das  Pfund;  Spanischer  oder  Chile- 
Pfeffer,  von  Capsicum  annuum  aus  Westindien  und  Süd- 
amerika stieg  von  3  a  5£  SchilL  auf  7  a  10  Schill. 
Langer  oder  Cajenne-Pfeffer.  von  Capsicum  baccatum,. 
6j  Schill,  das  Pf.;  Jalappenwurzel,  von  der  Iporaaea 
Jalapa  aus  Mexico,  stieg  von  17  auf  17£  Schill.  Bco,  das 
Pfund;  Ipecacuanha- Wurzel,  von. der  Cephaelis  Ipeca- 
cuaoha  aus  Brasilien,  4£  a  4|  Mark  Bco.  das  Pfund; 
Sassaparille,  von  Sinilax  syphilitica  (Humbold}  vom 
Orenoco  und  aus  Brasilien,  28  Schill,   das  Pf.,  aus 
Honduras,  20  a  22  Schill,  das  Pfund,  aus  Vera  Cruz, 
13  Schill,  das  Pfund;  Virginisen e  Schlangenwurz,  (von 
der  Aristolochia  Serpen taria)  aus  Nordamerika,  16  Schill, 
das  Pfund;  Rbatania- Wurzel  von  der  Krameria  trian- 
dra,  aus  Peru  und  Colombia,  gilt  27  Schill,  Bco.  das 
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Pfund";  Schega- Wurzel,  aus  Virginien  und  "Pennsylvtf- 
nien  von  Polygala  Senega,  fiel  von  48  Schill»  Bco.  das 
Pfund  auf  28'  Schill.;  Wallrath  (Sperma  Ceti,  vom 
Thyseter  macrocephalus ,  Cächelot)  aus  Nord -Ame- 
rika, 24  Schilling  das  Pfund  (NB.  weisses  Wachs, 
Welches  viel  nach  Amerika  hingeführt  wird,  kostet 
26  Mark  die  100  Pfund,  also  nur  V*  Schill,  das  Pfund? 
Vanille ,  von  Epidendron  Vanilla  aus  Mexico  und 
Colombia,  wo  auf  den  Bergen  btet  Bogota  das  Rind- 
vieh das  S^Mingkraut,  woran  die  kostbare  Schote  wachst, 
frisst  und  zertritt,  und  au»  Nord-Brasilien,  stieg  im  July 
von  40a  115  Mark  Bco.  da*  Pfund,  auf  80  a  165  Mk; 
und  fiel -wieder*  auf  TO  a  145  Mark  Banco.  *" 

<!üeber  det  tobak-Handel  frc.  wird  Einiges  im 
Märzheft  uachgeUefert,)  .  -i  ^   '  i  : .  t 

■         J  :••  •         i-,  :■■  1 

Wie  gelangte  der  Freistaat  Colombia  zur 

Unabhängigkeit? 

Ein  historischer  Versuch,  : 

Vorwort*  . » 

Der  Verfasser  dieses  Versuchs  hat  selbst  unter  ge- 
bildeten Männern  an  Orten,  wo  viel  Handelsleben 
herrscht,  ganz  wirrige  und  irrige  Vorstellungen  von 
diesem  Freistaat  gefunden;  ja  ein  junger  Buchhändler 
verwechselte  sogar  unsera  Columbus  mit  Colombia, 
und  meynte,  die  Zeitschrift  handle  blos  von  der  neuen 
Republik»  Noch  auffallender  aber  ist  die  fehlerhafte 
Vorstellung  in  einem  übrigens  sehr  schätzbaren  Hand- 
buch der  Geographie  und  Statistik  (dter  Band,  5te  Auf- 
lage 1826),   wo  das  vormalige  Spanische  Vice -  König- 


leich  Neu- Granada,  mit  dem  Zusafce  jetzt  Cqloro- 
h,ia  (S.  684)  beschrieben,  die  neue,  nunmehr  allein  gel- 
tende Eintheilung  nicht  berücksichtigt,  und  überhaupt 
das  Abgeschafte  mit  dem  Bestehenden  auf,  eine  störende 
Weise  verwechselt  ist.     Auch  ist  Colorabia  durchaui 
nicht,  wie  SL  69±  angeführt  wird,  ein  Confftderativ- 
staat.  Diese  Auseinandersetzung  ist  um  so  noth wen- 
diger,  da  eine  historische  Darstellung  der  Befreiung 
dieses  Theils  von  Südamerika,    durchaus  yon  vorne 
herein  unverständlich  ist,   wenn  die  auffallende  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Bestandteile  nicht  »orgfal- 
tig beachtet  wird.  f)ie  vereinigten  Staaten  yqn  Nord- 
amerika waren,  als  dort  die.  Revolution. l/TT^/aasbrach, 
säramtlich  Britische }  sogen^te.  A«*erJ>au-  JW*  Plan- 
tagen-Colonien,  oder  Provinzen,         4w?fthA  *****  ei- 
ner  im  Wesentlichen  gleichen  Verfassung,   die  mit  ge- 
wissen notwendigen  Abänderungen   noch  jetzt  fort- 
dauert»   Mexico,  vormals  Neu -Spanien,  bildete  nebst 
den  Provincias  internas  und  den  Provincias  extern as, 
welche  General  -  Kommandanten  verwalteten,  ein  völlig 
und  in    sich   abgeschlossene*   Spanisches  Königreich 
(reyno),   unter  einem  vom  Könige  von  Spanien  er- 
nannten,  und  nur  diesem  verantwortlichen  Vice-  oder 
Unterkönig,   Die  vormaligen  Obergerichts^Kfeise  (inten- 
dancias)  bilden  jetzt,  eben  sp  wie  #e  ,yo^alige,n,  Brit* 
tischen  Provinzen  in  Nord -Amerika,  ^einzelne  JJtaaten, 
die  sich  zu  einer  Bundesrepublik,  etwa  wie  die  Schwei- 
zerische Eidgenossenschaft,   vereinigt  haben,    zur  Be~ 
fcauptung  ihrer  Freiheit  und  Sicherheit  gegen  die  An- 
griffe fremder  Mächte  und  zur  Handhabung  der  Ord- 
nung im  Innern»    Ein  ganz  ähnlicher  Fall  ist  mit  der 
vormaligen  Generalcapitania  Guatemala  (Bundes -Benu« 
Wik  Mittel -Amerika)  einget^ten,  wo  ei»  General- Ca- 
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pitane  im  Namen  des  Königs  von  Spanien  regierte» 
Auch  die  Platastaaten  machten  zur  Zeit  der  Spanischen 
Herrschaft  ein  sehr  grosses  Vicekönigreich  aus,  welches  in 
Buenos  -Ayres,   durch  einen  Vieekönig  Ks  181^  be- 
herrscht ward',   und  bildet  nun,   nach  vielen  innern 
Kämpfen,  einen  Bundesstaat,  wovon  »ich  aber  der  nörd- 
liche Theil  im  Innern,    O  b  er  p  er  ü,    abgetrennt  hat, 
welches  seit  dem  6ten  August  1825  ein  besondern  Bun- 
desstaat für  sich  ausmacht,     Peru,   unter  dem  Namen 
Lima  ein  Spanisches  Vicekönigreich,  und  Chile,,  vor» 
mals  eine  General  -Ca^itania,   sind  bis  jetzt,  nach  dem 
Beispiele,  von  Golombia,  Central-Republiken,  das  heisst, 
sie  werden  nach  den  Grundsätzen  der  Constitution  ganz 
auf  die  Weise  von  der  General -Regierung  unter  Auf- 
sicht gehalten,   wie  die  General -Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  den  Distrikt  Columbia,  mit  der  Haupt- 
stadt Washington  und  die  noch  nicht  zu  Staaten  er- 
hobenen Gebiete  (Territories)  regiert.   Die  Bestandteile 
Von  Colombia,  Peru  und  Chile  sind  und  heissen,  nicht 
wie  die  Bestandteile  von  Mexico,  Guatemala  und  der 
Plata-Republik  Estados,   Staaten,   sondern  Departa- 
mentos,   Kreise;    diese   halten  Wahlversammlungen, 
haben  aber  keine  besondere  JLandesgemeinden  und 
sind  auch  in  Rücksicht   der  innern  Verwaltung 
abhängig   von    der    General-Regierung,    welches  in 
jedem  Departamento  die  höchsten  Behörden  bestellt. 
In  Chile  scheint  diese  Verfassung  noch\ nicht  völlig  or- 
ganisirt,   und  der  Grund  innerer  Unzufriedenheit;  in 
Peru  hat  Bolivar  sie  seit  1823  eingeführt,   in  Colom- 
bia aber  besteht  sie  ausgebildet,   und  war  eine  not- 
wendige Folge   der   Umstände,   worunter  sich  dort 
Selbstständigkeit    und    Unabhängigkeit  entwickelten. 
Ohne  diesen,   unser*  Wissens  noch  nirgend  deutlich 
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angegebenen  wesentlichen  Unterschied,  der  unter  die- 
sen neuen  Republiken  herrscht,  scharf  ins  Auge  zu 
fassen,  ist  kein  Verständniss  ihrer  Geschichte  möglich, 
und  man  könnte  behaupten,  class  alles  und  jedes,  was 
sich  in  Englischen  Werken  pber  diesen  neuen  Gegen- 
stand zerstreut  findet,  nichts  weiter  als  eine  unzusara- 
menh angende  Masse  gedankenlos  aufgeraffter  Materia- 
lien sey,  die  zum  Theil  wie  in  Molden,  den  Stempel 
absichtlicher,  partheilicher  Entstellung  an  sieb  tragen, 
Um  so  mehr  aber  rauss  der  erste  Versuch  eines  Deut- 
schen, Licht  und  Ordnung  in  diesen  Chaos  zu  bringen, 
auf  Nachsicht  Anspruch  machen  —  da  überhaupt  der 
Genius  der  Zeit  iu  Amerika,  seine  dortigen  Werke 
noch  nicht  vollendet  hat,,  und  sie  gleichsam  nur  erst 
als  Skizzen  entworfen  sind«  Daher  lassen  sich  auch 
über  die  dortigen  Begebenheiten  nur  Skizzen  und  Ver- 
suche liefern,  die  nur  durch  das  augenblickliche  poli* 
tische  und  merkanti lisch e  Interesse  einen  Nennwerth 
erhalten,  und  solche  Arbeiten  können  sich  kein  wissent- 
schaftliches  Verdienst  anmassen. 

Welche  Theile  des    vormals  Spanischen  Südamerika 

bilden  den  heutigen  Freistaat  Colombia? 

.  .  .  i 

Die  ganze  Nordküste  von  Südamerika,  die  auf 

einer  Strecke  von  350  Deutschen  Meilen  ans  Westindi- 
sche Meer  stbsst,  und  dann  noch  40  Meilen  von  der 
Britischen  Insel  Trinidad  nach  Südosten  ans  Atlantische 
M  eer,  welches  dort  den  grossen  Orenokostrom  .  mit 
etwa  fünfzig  Mündungen  aufnimmt  bis  an  die  Gränze 
des  Niederländischen  Südamerika  (Surinam)  erstreckt, 

gehört  zum  Freistaat  Colombia ;  an  dieser  Nordküste 
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liegen  die  jetzt  so  oft  genannten  See-  und  Handels- 
plätze: Cumana,  La  Guayra  (Caracas),  Puerto  Cabello, 
Maracaybo,  S.  Marta  und  Cartagena  und  nur  10  Mei- 
len von  der  Küste  die  Niederländische  Insel  Curajao 
—  die  nächste  grössere  Britische  Insel  ist  Jamaica;  sie 
liegt  120  Meilen  nördlich  von  Cartagena.  Gegen  Süden 
gränzen  Colombia's  Wildnisse  an  das  gleichfalls  dort 
fast  gar  nicht  angebaute  Brasilien,  und  weiter  nach 
Westen  an  den  Amazonenstrom  (Maranon)  der  die 
Gränze  gegen  Peru  bildet  die  endlich  durch  das  Küsten- 
flüsschen  Tumbez,  welches  ins  stille  Meer  geht,  daselbst 
volleudet  wird.  Im  Westen  stösst  Colombia  ans  stille 
Meer;  au  der  Nord- West-Ecke  lauft  die  Erdenge  Da- 
rien  oder  Panama,  die  Südamerika  mit  Nordamerika 
verbindet,  nach  Westen  und  schliesst  sich  dort  der 
Bundes-Repuhlik  Guatemala  an;  der  Chiriqui  dient  als 
Gränzscheide. 

Colombia  (13°  40'  N.  Br.  bis  6°  S.  Br,  294°  40' — 
320'  w.  L.)  umfasst  einen  Kaum  von  63575— 88000  QM. 
und  höchstens  21  Millionen  Menschen.  Diese  Länder- 
masse  bestand  zur  Zeit  der  Spanischen  Herrschaft  aus 
folgenden,  auch  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  höchst 

verschiedenartigen  Bestandteilen : 

'     •  ■     j  .  4 

I.  Die  General-Capitania  Caracas,  welche  jetzt 
die  Osthälfte  des  Freistaats  bildet,  und  damals  aus  den 
sieben  Provinzen  Guiana  am  Orenoko,  Ne%-Andalusien, 
Hauptstadt  Cumana,  Neu»Barcelona,  Venezuela,  Varinas, 
Coro  und  Maracaybo  bestand,  und  jetzt  seit  dem  I2ten 
July  1824  die  Departaraentos 

Orenoko,  Hauptstadt   Cumana    (mit  der  Insel 
Margarita), 

■ 

Venezuela,  Hauptstadt  Caracas, 
Apur^,  Hauptstadt  Varinas, 
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Sulia,  Hauptstadt  Maracaybo,  ausmacht« 
IL  Das  Vicekönigreich  Neu-Granada,  welches 
jetzt  die  Nordhälfte  des  westlichen  Theils  von  Colombia 
bildet,  bestand  damals  aus  den  Provinzen:  S.  Marta,  Carta- 
gena,  Panama,  Choco,  Antioquia,  S.  Fe  de  Bogota, 
Casinare  und  Popayan  und  jetzt  aus  den  Departamentos 

Boyaca,  Hauptstadt  Tun  ja, 

Cundinamarca,  Hauptstadt  Bogota, 

Magdalena,  Hauptstadt  Cartagena, 

Cauca,  Hauptstadt  Popayan, 

Ystmo,  Hauptstadt  Panama. 
III,  Die  Gener^UCapitania  Quito,  welche  jetzt 
die  Südhälfte  des  westlichen  Theils  des  Freistaats  bildet, 
ward  von  einem  General-Commandanten,  der  unter 
dem  Vicekönig  von  Neu-Granada  stand,  regiert,  zer- 
fällt in  zehn  Intendancias :  Barbacoa,  Pastos,  Atacames, 
Quito,  Riobamba,  Guayaquil ,  Macas,  Cuenca,  Loxa 
und  Jaen  de  Bracamoros,  welchen  jetzt  die  Departa- 
mentos 

Ecuador,  Hauptstadt  Quito, 

Assuay,  Hauptstadt  Cuenca, 

Guayaquil,  Hauptstadt  Guayaquil,  Seehafen  am 
stillen  •  Meere,  wozji  die  Gallopagos-Inseln 
gehören,  ausmacht« 
Der  westliche  Theil  (Neu-Granada  und  Quito) 
ist  von   dem  höchsten  Andengebirge  durchschnitten; 
ein  so  wildes,  schroff  eingeschnittenes  Terrain  von 
solcher  Ausdehnung  findet  sich  auf  Erden  nicht  Wieder; 
nur  drei  Hauptthaier  öffnen  sich  dort  nach  Nordens  das 
des  Atrato,  des  Magdalenenstroms  mit  dem  Cauca  und 
das  der  Sulia;  westwärts  nach  dem  stillen  Meere  (Mare 
pacifico)  zu,  sind  nur  Küstenflüsse,  und  die  Meer- 
bu*n  Baenaventura  und  Guayaquil.  Der  ö,üiche  Theil 

■ 
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(Caracas)  hat  hingegen  nur  ein  ganz  nahe  an  die 
Küste  hin  laufendes  Gebirge,  welches  steil  oft  9000  Fuss 
empor  ragt,  gleichsam  als  ein  Wall,   um   das  Ein-  « 
dringen  ins  Innre  zu  wehren.  Südlich  von  diesem  Ge- 
hirne ist  eine  ununterbrochene  Ebene  (die  Uanos)  voll 
grosser  Nebenflüsse  des  gewaltigen  Orenoco  mit  einer 
ganz  al  Im  ah  ligen  Abdachung  zum  Atlantischen  Meere, 
bin*   t)er  Küstenstrich,  wo  Caracas  liegt,   sieht  noch, 
aus  wie  ein  Gebirgsland,  liefert  aber  keine  edle  Me- 
talle, und  ward  aus  dieser  Ursache  seit  der  Eroberung 

■ 

von  den  Spaniern  ungemein  vernachlässigt*  Missionäre 
begaben  sich  in  die  flachen,  ungesunden  Wildnisse,  um 
die  dort  umherziehenden  wilden  Indianer  zu  bekehren; 
ihnen  folgten  arme,  aber  erwerbsame  Ausgewanderte  der 
Canarischen  Inseln,  die  mit  den  bekehrten  Ureinwoh- 
nern  und  einigen  eingeführten  Negern  nach  und  nach, 
einzelne  Stellen  urbar  machten  und  vorn  am?  ich  Horn- 
vieh-, Pferde-  und  Maulthierzuht,  wofür  das  Land 
sich  besonders  eignet,  mit  grossem  Erfolge  betrieben«. 
Dieser  Betrieb  wirkte  auf  die  Küstenorte,  die  eigentlich 
nur  mit  Spanien  handeln  sollten,  aber  bald  die  vielem 
Buchten,  welche  die  Spanischen  Küstenwächter  nicht 
zu  besetzen  vermochten,  benutzten,  um  mit  dort  einge- 
laufenen Britischen  und  Niederländischen  Schiffen  zur 
handeln.    So  bildete  sich  hier,  nach  und  nach  ein  Völk- 
chen, welches,  obgleich  von  wunderbar  gemischter  Rasse, 
docjb  in  Rücksicht  des  ErweVbfleisses  Aehnljches  ypn  der 
Bevölkerung  der  ^Vereinigten  Staaten  yon^ord-Ainerika  . 
hat  und  welches,  vermöge  seiner  Nahrungs zweige,  den. 
Druck,  womit  SnaniensemeColonien  belastete,  weit  mehr^f 
als  die  übrigen  Colonisten  fühlten»   Durch  die  Agricul-^ 
tural-Beschäftigung  verlor  sich  hier  mehr,  als  in  irgend  \ 
einer Colonie,  de  rUnterschied  zwischen  denherrschendea 
RSdik«'*  Amerika,  B,  i>  1826»  10 
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Spaniern  (Hidalgos)  und  den  dienenden  Ureinwohnern; 

die  weisse  Rasse  mischte  sich  mit  der  braunen,  die  ein- 
gewanderten Canaricr  und  Catalanen  waren  so  arm, 
als  jene  nackten  Wilden  selbst»  Nur  in  den  Städten 
gib  es  Spanische  Behörden  und  weil  kein  Signor  Don 
Lns*;  hatte,  sich  in  dem  Lande  aufzuhalten,  wo  es  kein 
Gold  gab;  so  waren  die  von  Spanien  hergesandten 
Champetdns  meistens  sehr  arme  Menschen  oder  auch 
Individuen,  die  man  wesen  ihres  Benehmens  aus  andern 
Spanischen  Colonien  entfernt  hatte,*  dadurch  gerieth 
der  eingeborne  Spanier  hier  früher  als  anderswo  in 
Amerika  in  Hass  und  Verachtung»  In  späterer  Zeit 
yvurden  hier  manche  junge  Männer,  die  sich  in  Spanien 
oder  Mexico  wegen  freisinniger  Grundsätze  verdächtig 
gemacht  hatten,  als  Unterbeamten  hingebannt.  —  Diese 
fanden  unter  den  Kaufleuten  in  den  Städten,  und  bei 
den  Landbauern  in  den  Ebnen  Freunde,  Nirgend  im 
Spanischen  Süd-Ameriha  sind  frühzeitiger  geheime  Ver- 
bindungen  unter  den  Creolen  entstanden,  als  hier.  Man 
las  hier  frühzeitig  französische  Bücher,  nahm  Interesse 
an  dem,  was  in  England,  Frankreich  und  in  den  Ver- 
einigten Staaten  vorging  und  sehnte  sich  vornämlich, 
ungeachtet  der  Schleichhandel  im  Grossen  betrieben 
ward,  nach  gänzlicher  Befreiung  von  den  drückenden 
Fesseln  des  Mutterlandes,  für  dessen  Ansehn  die  Masse 
der  Bevölkerung  gar  keinen  Sinn  hatte»  Diese  Stim- 
mung herrschte  schon  in  dem  letzten  Jahrzehend  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  Caracas,  Cumana,  in  den 
LI  an  os  und  besonders  auch  in  S.  Tomas  de  Angostu- 
Tä  am  Orenoco  fast  allgemein,  obgleich  sie  sich  nicht 
gegen  Fremde  aussprach,  weil  diese  entweder  Alt- 
spanier waren,  oder  doch  mit  diesen  in  Verbindung 
standen;   gegen   Kaufleute,   die   dort  Schleichhandel 
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trieben,  äusserten  sich  aber  die  Creolen  desto  unbe- 
fangener» 

Diese  revolutionäre  Stimmung  erstreckte  sich  nicht 
weiter  westlich  als  höchstens  bis  Maracaybo  — ;  in 
Cartagena,  in  Santa  Fe  de  Bogota  und  überall  im  gan- 
zen Vicekönigreich  Neu-Granada  zeigte  sich  davon  keine 
Spur;  eben  so  wenig  in  Quito,  welches  mit  Neu -Granada 
in  genauerBeziehung  stand»  Das  ganze  westliche'Gebirgs- 
land  war  von  den  Eroberern  den  Ureinwohnern,  die,  in 
Rücksicht  der  Sprache  und  Bildung,  grosse  Aehnlichkeit 
mit   den    Peruanern   zeigten,    abgenommen  worden. 
Diese  Ueberwundenen  bildeten  nebst  den  Negern,  deren 
Zahl  jedoch  höchstens  nur  100,000  betrug,  und  den 
weit  zahlreicheren   Mischlingen  eine  Art  von  Pöbel, 
die  der  Nachkomme  der  Eroberer   nu't  Spanischem 
Stolze  verachtete  und  im  Zaume  halten  musste.  Der 
Creole  schloss  sich  hier,  kleine  Anomalien  leicht  be- 
seitigend,  den  abgeschickten  Beamten,  die  ^jerne  in  diese 
reichen  Berg  Werksprovinzen  eintraten  —  näher  an. 
Der  Ackerbau,  von  jenen  farbigen  Menschen*  die  unter 
der  Peitsche  standen,  betrieben,  war  nicht  unbedeutend, 
doch  weit  ergiebiger  der  Bergbau;   der  Handel  be^ 
schränkte  sich  auf  Cartagena  und  S»  Marta;  die  Kauf- 
leute in  dem  letzten  Orte  gewannen  bedeutend  durch 
das  Monopol  und  waren  daher,  wenn  sie  auch  gele- 
gentlich einige  Smuggelei  mit  Jaroaica  trieben,  dennoch  ^ 
der  Spanischen  Regierung  vom  Herzen  ergeben  j  auch 
war  kein  Curacao  so  nahe,  das«  Expeditionen  in  einer 
Nacht  abzumachen  gewesen  wären ;  das  coupirte  Terrain 
verhinderte  die  Zufuhr  au|  dem  Innern*  auch  gab  es  dort 
keine  industriöso  Bevölkerung,  wie  in  Aragua  und  Pap, 
südlich  Von  Ciunana«    Die  Indianer  waren  zu  sehr 
eingeschüchtert,  um  Grosse«  zu  unternehmen ;  und  xbt 
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Sicherheit  Eigentums  und  des  Lehens  der  Creolen 
und  Altspanier  hing  von  der  Behauptung  der  Spani- 
sehen  Herrschaft  ab. 

So  bildete  Ost-  und  West  -  Colombia  zwei  he- 
terogene Elemente,    deren  Zusammenschmelzung  mit 
durch  eine  ganz  sonderbare  Vereinigung  vermittelnder 
Umstände  zu  bewirken  gewesen  ist.     Dort,   wie  in 
mancher  andern  Monarchie  hielt  ein  Bestandteil  den 
andern  nieder;   von  Westen  her,    aus  den  reichen, 
starkbesetzten  Häfen  von  Neu-Granada,  vornämlich  aus 
Cärtagena,  konnten  leicht  Truppen  nach  Venezuela  un4 
Cumana  geschafft  werden;  die  Spanier  in  Neu-Granada 
waren,  durch  den  damals  noch  ergiebigen  Bergbau  be* 
reichert,  weit  wohlhabender  als  die  fleissigen  Bewohner 
jener  vernachlässigten  Gegend,    die  frühzeitig  in  den 
Verruf  kam,  in  jeder  Rücksicht  nicht  viel  zu  taugen,  t 

Erste  Forboten  einer  revolutionären  Erschütterung,, 

Als  sich  im  Jahre  1761  die  Vereinigten  Nord- 
Amerikanischen  Provinzen  von  Grossbritani$n's  mildem 
Zepter  durch  einen  glücklichen  Kampf,    den  Spanien 
und  Frankreich  also  die  beiden  Könige  vom  bourboni- 
schenHerrscherstamme,  so  nachdrücklich  unterstützt  hatten, 
losrissen,  fasste  die  Spanische  Regierung  noch  keine  Be- 
sorguiss;  als  aber  die  Französische  Revolution  1789  aus- 
brach, befürchteten  sie,  dergleichen  könne  sich  auch  wohl  ' 
in  ihren  Colonien  ereignen»  Die  Vicekönige  und  General 
Capitanos  wurden  demnächst  mstruirt,  wegen,  dortigen 
revolutionärer  Umtriebe  (Upaat)  auf  der  Hut  zu  seyn; 
auch  ward  die  Errichtung  von  Milizen  anbefohlen. 
Nun  glaubte  man  in  allen  Verbindungen,  welche  die 
Verbreitung  der  Aufklärung  «—  zum  Zwecke  hatten, 
den  Keim  der  Empörung  zu  erblicken;   man  verbot 
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die  Errichtung  von  BucHdrnckereien  in  Städten  von 
40  bis  50000  Einwohnern,  man  bezüchtigte  friedliche 
Bürger,  welche  auf  ihren  Landhäusern  heimlich  die 
Werke  Von  Montesquieu,  Robertson,  Rousseau,  Raynal 
und  Voltaire  —  lasen,  des  Revolutionsgeistes«     Beim  ( 
Ausbruche  des  Krieges  zwischen  Spanten  und  Frank- 
reich glaubte  der  Vicekönig  in  Santa  Fe  de  Bogota  an  v. 
•eine  Verschwörung  gegen  seine  Regierung;  Kaufleute 
in  Cartagena,  welche  durch  den  Handel  mit  dem  Spa- 
nischen Antheil  von  $.  Domingo  Französische  Zeit- 
schriften erhalten  hatten,  wurden  in  Fesseln,  und  sechs- 
zehnjährige  Jünglinge  auf  die  Folter  gelegt,  um  ihnen 
Geheimnisse  zu  entreissen,  wovon  sie  nichts  wusÄen, 
Dass  sie  mit  ausgestreckten  Gliedmaassen  nicht  gerade  * 
Liebe  für  die  bestehende  Regierung  fassten,  war  sehr 
natürlich» 

indes«  blieb  *  alles  beim  Alten,  alle  Mitbräuche 
wurden  verewigt,  alle  Bedrückungen  dauerten  fort; 
die  einträglichsten  Aem.ter  fielen  eingewanderten  Spa- 
niern zu,  selbst  die  Bisthümer,  die  reichbegabt  zu 
Popayan,  Cartagena,  S.  Marta,  Meridä,  S.  Tomas  de, 
Angostura,  Antioquia,  Cuenca,  Maynas  und  Panama  be- 
standen ;  vornämlich  aber  dieErzbisthümer  von  S.  Fe  und 

Caracas,  die  jährlich  wenigstens  300000  Piaster  ab  warfen,*) 

  , 

•)  Zur  grossen  Bedrückung  des  Volks  befandst!  sich  um 
dies*  Zeit  in  Neu-Graoada  3600  Mann  Linien  -  Truppen 
und  8400  Mann  Milizen,  die  aber  zum  Theil  nur  mit 
hölzernen  Flinten  versehn  waren«  Die  Zahl  der  Truppen 
in  Caracas , '  wo  vor  1768  noch  gar  ^einc  Linien  -  Truppen 
standen,  betrug  11900  Mann  und  unter  diesen  waren  nur 
2500  Mann  Altspanier.  Die  Errichtung  der  Milizen,  wo- 
durch man  eine  Revolution  zu  unterdrücken  hoffte,  hatte 
die  gefährliche  Folge,  dass  die  Creolen  zuerst  in  den 
Waffen  geübt  wurden,  dip  sie  gar  bald  gegen  ihre  Unter- 
drücker kehrten. 
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Im  Jahre  1796  ward  in  Caracas,  dem  Geburts- 
orte Bolivar'i  (geb.  den  25.  Jnly  1785),  der  erste 
Versuch  gemacht,  die  Spanische  Regierung,  die  durch 
ihre  mistrauische  Politik  die  Geister  gereizt  hatte,  zu 

r 

stürzen.  In  dieser  Stadt,  die  mittels  des  Haiens  la 
Guayra  häufigen  Verkehr*  mit  den  Vereinigten  Staaten 
und  den  fremden  Colonien  unterhielt,  verbanden  sieht 
Don  Jose  Espaüa,  ein  reicher  Raufmann,  Don  Ma- 
nuel Gual,  ein  Officier  vom  Ingenieur-Corps,  welcher  in 
la  Guayra  lebte,  der  nachmals  so  berühmt  gewordene 
Don  A.  Narino  (siehe  Commbus  I.  529),  um  unter 
Begünstigung  der  Britischen  Regierung,  die,  damals  mit 
Spanien  in  Krieg  begriffen,  dies  Unternehmen  zu  unter- 
stützen versprach,  die  7  Provinzen  der  General-Capi- 
tania  Caracas:  Guiana,  Neu- Andalusien,  Neu-Barcelona, 
Venezuela,  dessen  Hauptstadt  schon  damals  Caracas 
war,  Varinas,  Coro  und  Maracaybo  unter  dem  Namen 
der  Vereinigten  Provinzen  von  Südamerika  (Las  siete 
provincias  unidas  de  la  America  meridional)  zu  be- 
freien und  zu  verbinden»  Gerade  um  diese  Zeit  er- 
oberte der  Britische  Ädmiral  Abercrombie,  am 
16.  Febr.  1797,  die  Spanische  Insel  Trinidad  —  aber 
die  Verschwörung  ward  entdeckt  und  die  Verbündeten 
wurden  vertilgt,  ehe  der  allgemeine  Aufstand  statt 
finden  konnte.  Espafia  empfing  den  Tod  mit  dem 
Muthe  eiues  Mannes,  der  für  die  Ausführung  grosser 
Pläne  geschaffen  ist,  und  Gual  starb  auf  der  Insel 
Trinidad.  (M.  sehe  D©p  ons  Voyage  a  laTerre  forme, 
Bd.  1,  S.  228—233  und  F.  A.  v,  Humboldts  Neu- 
spanien, VBd.  SL43.)  Pass  die  Britische  Regierung  eine  Re- 
volution in  diesem  Theile  der  Spanischen  Besitzungen 
herbeizuführen  wünschte,  ist  notorisch.  Am  26.  Juny 
1797  erliess  der  damalige  Britische  Gouverneur  von 
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Trinidad,  Sir  Thomas  PicVon,  eine  Proclamation  an 
die  Gouverneure  der  benachbarten  Westindischen  Inseln, 
worin  *  er  sich  auf  die  von  dem  Staats-Secrejair  <Ur 
auswärtigen  Angelegenheiten,  Henry  Dundas  (nach- 
mals Viscount  Melville)  empfangenen  Verhaltungt* 
befehle  beruft,  und  sich,  wie  folgt,  ausspricht:  fti  Rück- 
sicht der  Hoffnungen,  welche  [Sie  hegen,  um  die  Geister 
der  Männer,  mit  denen  Sie  Briefwechsel  unterhalten, 
aufzuregen,  und  die  Einwohner  zum  Widerstände 
gegen  die  Unterdrückungen  ihrer  Regierung  aufzu- 
muntern, habe  ich  Ihnen  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass 
sich  jeue,  in  so  ferne  sie  diese  Neigung  hegen,  sicher 
darauf  verlassen  kcunen,  dass  sie  durch  Ihre  (der  Bri- 
tischen Gouverneure)  Hand  alle  Beihülfe  (swccours), 
sich  nur  von  Seiner  Britischen  Majestät  erwarten  laut, 
empfangen  werden;  sowohl  an  Truppen  als  auch  an 
Waffen  und  Schiessbedarf,  und  zwar  ohne  Beschritt- 
kung  (ro  any  extest)  unter  der  Zusicherung,  dass  die 
Absichten  Seiner  Britischen  Majestät  nich^weiter  gehn,# 
als  ihnen  ihre  Unabhängigkeit  zu  sichern,  ohne  den 
geringsten  Anspruch  auf  irgend  eine  Oberherrlichkeit 
zu  machen,  noch  auf  eine  Beschränkung  der  Vorrechte 
des  Volkes  und  dessen  politische,  bürgerliche  oder  reli- 
giöse Rechte." 

In  demselben  Jahre  1797  langten  im  Geheim 
Abgeordnete  aus  Caracas  und  andern  Spanischen  Co- 
lonicn  in  Paris  an,  um  dort  mit  dem  General  Miranda, 
einem  gebornen  Südamerikaner,  der  1795  unter  D  u  m  o  u  - 
riez  mit  Ruhm  gedient  hatte,  einen  P}an  zur  Befrei- 
ung ihres  Vaterlandes  zu  verabreden*  Miranda  ging 
von  Paris  nach  London,  und  Hess  sich  dort  im  JTaraen 
dieser  Abgeordneten  des  Spanischen  Amerjka's,  mit  dem 
Britischen  Cabinet  in  Unterhandlungen  ein,  I)ep 
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Premier-Minister  Hrn.  Pitt  wurden  durch  denselben  fol- 
gende Vorschlage  gemacht,  enthalten  in  einem  Aktenstück, 
datirt  den  23.  Dec  1797:  »Die  Spanisch-Amerikanischen 
Colonien  erklären  sich  für  unabhängig,  und  wenden 
sich  an  Gross britanien,  um  Unterstützung;  für  diese 
Unterstützung  zahlen  sie  30  Millionen  Pfund  Sterling; 
Grossbritanien  leistet  mit  der  See-  und  Landmacht  zu« 
'Teichende  Hülfe,  und  schliesst   mit   den  Vereinigten 
Staaten  von  Südamerika  ein  Schutz-  und  Trutzbünd- 
niss,  sowie  einen  Handelstractat;  durch  die  Erdenge 
von  Panama  wird  ein  Canal  zur  Verbindung  des  At- 
lantischen und  des  stillen  Meers   gefuhrt,    und  den 
Britischen  SchifFen  dessen  freie  Benutzung  zugesichert. 
Die  Bank  von  England  wird  mit  den  Banken  von 
Lima  und  Mexico  in  Verbindung  gesetzt,  und  die 
'letzteren  lief  ern  edle  Metalle  an  jene!  —  Die  Südame- 
rikanischen Freistaaten  schliessen  ein  Bündniss  mit  den 
Hordamerikanischen,  treten  denselben  die  Floridas  ab, 
nnd  diese  liefern  dagegen  Truppen.     Alle  Spanisch- 
Westindischen  Inseln  werden  an  Grossbritanien  abge- 
treten, mit  Ausnahrae  von  Cuba,  welches  unabhängig 
bleibt  —  weil  es  die  Durchfahrt  in  den  Mexikanischen 
Meerbusen  beherrscht,"  —  Miranda  hatte  im  Januar 

* 

1798  eine  Unterredung  mit  dem  Minister  Pitt,  der 
sich  warm  für  die  Befreiung  des  Spanischen  Amerikas 
interessirte  und  dem  General  Miranda  versprach,  ihn 
mit  Geld, Truppen  und  Kriegsschiffen  zu  versehn;  doch 
sollten  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gleich- 
falls 10000  Mann  für  diesen  Zweck  absenden.  Allein 
der  Präsident  Herr  Adams  (Vater  des  jetzigen  Präsi. 
denten)  wollte  sich  nicht  sogleich  auf  das  grosse  Pro- 
jekt einlassen,  und  so  gerieth  die  Sache  in  Stocken, 
wobei  die  damaligen  Europäische©  Verhältnisse  ohne 
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Zweifel  mit  wirkten.  Erst  1803,  als  der  Krieg  mit 
Frankreich  undSpanien  von  neuem  ausbrach,  nahm  Herr 
Pitt,  der  wieder  Premierminister  geworden  war,  das 
Projekt  von  neuem  vor:  doch  Buonapartg's  glän- 
zende Siege  vereitelten  abermals  ernstliches  Einschreiten. 
So  viel  ist  ausgemacht,  dass  der  grosse  Pitt  den  Wunsch 
hegte,  die  Befreiung  des  Spanischen  Sudamerika  her- 
beizufuhren,  um  dadurch  der  Britischen  Nation  die 
grossen  Vortheile  zu  sichern,  dir  ihr  jetzt  zwanzig 
Jahre  später  gleichsam  auf  einem  Umwege  zu  Theil 
geworden  sind.  Welche  Masse  Bluts  und  Elends  wäre 
erspart,  hätte  damals  England  einschreiten  können ; 
denn  dass  es,  Sollte,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Endlich  riefen  die  Spanischen  Verbannten  aus 
Caracas  und  Bogota  (uur  in  der  Hauptstadt  gab  es 
in  Neu-Granada  Unzufriedene)  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  auf  der  Insel  Trinidad  Lebten,  und  ihre 
Aussichten  und  Erwartungen  so  oft  vereitelt  sahen,  den 
General  Miranda  aus  England  herbey,  um  einen 
Versuch  zu  machen,  was  die  Süd  -  Amerikaner  aus 
eigner  Kraft  zu  ihrer  Befreyung  zu  leisten  vermogten* 
Miranda  begab  sich  von  England  nach  den  Ver- 
einigten Staaten ;  doch  diese  hatten  gerade  den  vortheil- 
'jaften  Kaufcontrakt  wegen  Louisiana  abgeschlossen 
und  waren  durchaus  nicht  zu  bewegen,  etwas  gegen  « 
den  Bundesgenossen  Buonaparte's ,  der  ihnen  einen  so 
ungeheuren  Vortheil  verschaffe  hatte  (M.  s.  Columbusl. 
176)  zu  unternehmen* 

Dennoch  gelang  es  ihm,  zu  Newyork  einige 
Schiffe  und  zu  Aux  Cayes  auf  S.  Domingo's  Südküste, 
ein  kleines  Truppencorps,  welches  auf  den  Inseln  Bar- 
badoes und  Trinidad  geworben  war,   zusammen  zu 

bringen  und  mit  diesen  eine  Landung  bey  Coro,  dem 

- 

1  ,  Bigitized  by  G 


—     154  — 

nächsten  Hafen  bey  der  Insel  Curacao,  50  Meilen 
westlich  von  la  Guayra,  zu  bewirken.  Doch  die 
Creolen  leisteten  ihm  nicht  die  erwartete  Unterstützung, 
er  fand  die  Spanier  gerüstet  und  ward  geschlagen; 
mehrere  hundert  seiner  Leute  wurden  gefangen,  und 
mussten  sein  Wagstück  mit  dem  Tode  büssen,  er  aber» 
ohne  etwas  ausgerichtet  zu  haben,  wieder  nach  Eng- 
land abziehn. 

Allerdings  gab  es  damals  schon  unter  den  Creolen 
in  Venezuela  cYc.  eine  Parthey,  die  "sich  für  die  Un- 
abhängigkeit erklärte,  doch  diese  war  über  die  Weise, 
wie  dieselbe  und  in  wie  weit  sie  herbeizuführen  sey, 
unter  sich  uneins*  Eine  grosse  Anzahl  Einwohner 
wollte  sich,  obgleich  mit  der  Spanischen  Bedrückung 
unzufrieden,  den  ketzerischen  Engländern  nicht  an- 
schliessend Indess  ist  so  viel  gewiss,  dass  eine  Anzahl  f 
gebildeter  und  reicher  Creolen,  namentlich  in  der  Stadt 
Caracas,  wirklich  eine  Insurrection  wünschte  und  Sinn 
dafür  hegte»  Solche  Gesinnung  ist  aber  in  Neu-Gra- 
'nada  aus  den  oben  angeführten*  Gründen  wohl  gänz- 
lich zu  läugnenj  dort  gab  es  blos  einige  wenige  ge- 
bildete Männer,  die  zufällig  von  dem  Zustande  anderer 
Länder  unterrichtet,  ihrem  Lande  die  Segmingen  der 
Freiheit  und  Menschenrechte  bereiten  wollten;  es  gab 
dort  aber  nicht  einmal  eine  Parthey,  und  die  bestehende 
Regierung  hätte  durch  Milde  auch  jene  Unzufriedenen 
leicht  beruhigen  können, 

Ueberhaupt  ist  es  bei  der  damaligen  Lage-  der 
Dinge  in  Südamerika  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
Spanischen  Colonien  noch  lange  geruhig  dem  Zepter 
des  Mutterlandes  gehorsam  geblieben  wären,  hätte  nicht 
Buonaparte  denThnm  derBourbone  in  Spanien  um- 

Digitized  by  Googl 


gestürzt,  und  seinem  Herrscherstarame  dort  einen  neuen 
errichten  wollen. 

Von  dieser  gewaltsamen*  Staatsumwälzung  traf 
der  Bericht  am  14.  July  1803  durch  eine  Französische 
Brigg  in  la  Guayra  ein«  So  gleich  entstand  daselbst 
und  in  Caracas  eine  grosse  Volksbewegung;  der  Fran- 
zosische Capitain  übergab  dem  Spauischen  GeneraJ- 
Capitano  Gases  die  Depeschen,  und  ward  vom  Volke 
insultirtj  über  10000  Menschen  versammelten  sich  vor 
dem  Regierungspallast,  und  forderten  laut,  dass  Fer- 
dinand VIL  als  König  proclamirt  werde;  ohne  die 
Erlaub  niss  des  feige  zögernden  General-Capitano  zu 
erwarten,  geschah  dieses  am  Abend  des  17.  Julyj  die 
Stadt  ward  erleuchtet,  und  die  Einwohner  legten  die 
sichtlichsten  Beweise  ab,  dass  sie  nicht  dem  Franzosen, 
sondern  dem  angestammten  Könige  gehorchen  wollten» 

Im  September  desselben  Jahrs  überreichte  eine 
Anzahl  der  achtungswürdigsten  Männer  dem  General- 
Capitano  eine  Bittschrift,  um  die  Errichtung  einer 
Junta  auf  die  Weise,  wie  sie  in  den  Provinzen  de,s 
Mutterlandes  errichtet  worden  war.  Die  Bitte  war 
gesetzlich  und  eine  natürliche  Folge  der  Bedrängnisse, 
worin  sich  damals  die  .  Pyrenäische  Halbinsel  befand. 
Doch  Casas,  der  sich  nur  zu  deutlich  als  Franzosen- 
freund offenbarte,  Hess  die  Bittsteller,  unter  denen  sich 
sehr  reiche  Creolen  von  Adel,  der  Marquis  del  Toro, 
der  Marquis  von  Casa  Leon,  Graf  San  Xaviero  &c. 
befanden,  für  diesen  Beweis  ihrer  Loyalität  —  ver- 
haften* Natürlich  Hess  man  sie  bald  wieder  frey  — 
doch  musste  dies  ihnen  zugefügte  Unrecht  ihre  An- 
hänglichkeit ans  Mutterland  ausserordentlich  schmälern. 

Der  Wunsch,  eine  Junta  errichtet  zu  sehn,  ward 
zuerst  in  Quito  erfüllt  Die  Hauptstadt  der  gleichnami- 

*  *  ■ 
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gen,  Cäpitania  hat  ein  Obergericht  (audiencia)  und 
die  Mitglieder  desselben  constituirten  bereits  am  10«  Aug« 
1809  eine  ttir  sich  bestehende  Regierung  im  Namen 
Ferdinand  VIL,  und  ernannten  den  Marquis  Selva 
Alegre  zum  Präsidenten.   Diese  Maasregel  hatte  keine 
andere  Absicht,  als  der  Huldigung  des  fremde«  Königs 
Josephs    zu  widerstreben   und   dem  angestammten 
Herrscher  Treue   zu   beweisen.     Gleiche  Gesinnung 
herrschte  in  der  Hauptstadt  von-  Neu  -  Gran ada,  Santa 
Fe  de  Bogota*   So  wie  dort  die  Nachricht  von  dem, 
was  in  Quito  geschehn  war,  eintraf,  berief  der  Vice- 
könig  Don  Antonio  Amas  die  angesehensten  Ein- 
wohner, unter  dem  Vorwande,  sich  mit  ihnen  zu  be- 
rathen.   Diese  versammelten  sich  am  7.  September  1809  . 
im  Pallaste  des  Vicekönigs  und  erklärten  sich  einstimmig 
zu  Gunsten  der  Junta  von  Quito ;  sie  äusserten  '  den 
Wunsch,    eine   Oberregierungsbehörde   zu  errichten, 
welche  im  Einverständnisse  mit  dem  Vicekönige  ver- 
fahren und  bereit  seyn  solle,  die  in  Spanien  errichtete 
Centraijunta  anzuerkennen*  Der  Vicekünig,  der  eigent- 
lich nur  erforschen  wollte,  wer  der  bestehenden  Re- 
gierungsverwaltung  nicht  zugethan  sey,  setzte  den  11. 
als  den  Tag  vest,  wo  jene  Männer  wieder  zusammen- 
kommen  möchten,  doch  verlangte  er,  jeder  solle  sein 
Votum  schriftlich  abgefasst  mitbringen,  weil  er  am 
Gebor  leide.    Der  11.  September  erschien;  der  Vice- 
könig  Hess  die  Truppen  ausrücken,   ünd  die  'Wachen 
verdoppeln.    Jene  Männer  Hessen  sich  dadurch  nicht 
stören,  gaben  ihre  Willens-Meinung  schriftlich  ab,  und 
erläuterten   sie.  mündlich  durch  freimüthige,  kräftige 
Reden.    Carailo  de  Torres,   Fruto  GutLerrez, 
Pater Padilla,  J.  Gregorio  Gutierrez  Morenö  und 

.  - 

andere  zeigten  sich  an  diesem  Tage  zuerst  als  Vater- 
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lands-Freunde»  Sie  wurden  ungefährdet  entlassen;  ihr, 
Wunsch,  eine  Junta  zu  errichten,  ward  aber  nicht  ge- 
währt  und  der  Vicekönig  liess  vielmehr  einen  TheiJ 
seiner  Linientruppen  nach  dem,  110  Deutsche  JWeilen 
südwestlich  von  Bogota  Hegenden  Quito  vorrücken, 
um  die  dortige  Junta  auseinander  zu  treiben;  in  der- 
selben Absicht  schickte  der  Vicekönig  von  Peru,  Abascal, 
Truppen,  von  Lima  (190  Deutsche  Meilen  weit)  nord-, 
östlich,  vor.  Die  Vertheidiger  der  Junta  wurden  bald 
überwältigt,  und  waren  in  dieser  Gegend  die  ersten 
Revolutionsopfer;  die  Regierung  ward  abgesetzt,  er- 
hielt aber  von  dem  Spanischen  Präsidenten  von  Quito, 
Don  Ruiz  de  Castillo,  das  Versprechen,  alles  solle 
vergessen  und  vergeben  seyn.  Dennoch  wurden  im 
nächsten  Jahre  am  2.  August  viele  dieser  Vaterlands- 
Freunde  verhaftet,  und  von  den  Soldaten  im  Gefäng- 
nisse ermordet,  während  den  Truppen  aus  Lima,,  die. 
auf  dem  Hauptplatze  der  Stadt  aufgestellt  waren,  die 
Erlaubnis»  ertheilt  ward,  das  reiche  Quito  auszu- 
plündern, Ueber  300  der  angesehensten  Einwohner 
wurden  an  diesem  Tage  ermordet.  Seit  der  Befreiung 
wird  jährlich  das  Andenken  dieser  Schlachtopfer  Spa- 
nischer Grausamkeit  feierlich  mit  einem  Todtenamt 

begangen.  '  .     >  'j 

Die  Nachricht  von  der  Gährung  in  den  Spani* 
nischen  Colonien  gelangte  bald  an  die  Centraijunta 
nach  Cadix.  Die  Gährung  ging  besonders  aus  der  Be» 
sorgniss  hervor,  wäs  aus  den  Colonien  werden  würde, 
wenn  Buonaparte  Spanien,  ganz  bezwinge?  Viele» 
flehen  im  Innern  des  Landes  Grossbritaniens  Üeber*; 
macht  zur  See  ganz  unbekannt  war,  fürchteten  sogar, 
der  Welteroberer  könne  nach  Amerika  vordringen;  die 
Franzosen  waren  allgemein  verhasst,  besonders  auch 
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bei  der  Geistlichkeit;  die  Briten  waren  gefurchtet,  man 
scheute  ihre  Ketzerei;'  aber  bei  dem  wiedereröffheten 
Handelsverkehr  wussten  sie  und  die  Nord  -  Amerikaner 
sich  bald  beliebt  zu  machen,  vorzüglich  bei  denen, 
welche  ein  Streben  nach  Unabhängigkeit  beseelte,  und 
dies  war  bei  den  meisten  Kaufleuten  der  Fall; 

Die  Central] unta  in  Cadix  glaubte  bei  den  ein- 
fältigen  Amerikanern  mit  einer  Höflichkeitsbezeugung 
etwas  auszurichten;  in  einer  hochtönenden  Declaration 
proclamirte  sie  die  Gleichstellung  der  Colonien  mit 
dem  Mutterlandes  und  die  Wahl  der  Mitglieder  für 
die  CortesVersammlung  ward  angeordnet.  Fortwährend 
'gingeh  Gelder  zur  Unterstützung  der  Vertheidigung 
der  Halbinsel  aus  Amerika  ab,  aber  aus  Spanien  kamen 
fortwährend  sogenannte  Champetons,  um  sich  die  ein- 
träglichsten Aemter  und  fettesten  Pfründen  zuzueignen. 
So'' Ward  den  Südamerikanern  in  Neu  -  Gran ada  und 
Caracas  ihre  Abhängigkeit'  täglich  widerwärtiger  und  '. 
ihre  Anhänglichkeit  an  das  Mutterland  nahm  immer 
mehr  ab, 

4  *  •  -I*.  f»'»' 

i    Ausbruck   der  Revolution. 

Im  Anfange  des  Jahrs  1810  langte  die  Nachricht  * 
von  der  Auflösung  der  Centraijunta  in  Cadix,  än  deren 
Stelle  eine  Regentschaft  von  drei  Mitgliedern  getreten 
war,  in  Caracas  an.    Die  Einwohner  dieser  Stadt,  die  / 
selbst' nicM  wussten,  wem  sie  nun  eigentlich  im  Mutter- 
lande gehorchen  sollten,  beschlossen,  durch  die  Erklärung 
des  General  Capitano  Emparan,    der  eine  blinde 
Unterwürfigkeit  für  jede  Regierung,  die  in  Spanien  be- 
stände, forderte,  so  wie  durch  das  stolze  Benehmen  dei* 
Spanischen  Machthaber,  erbittert,  das  mit  Gewalt 
erlangen,  was  durch  Güte  nicht  2 u  *rz wecken  sey. 

1 
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Mit  grosser  Uebereinstimmung  von  Seiten  der  Bürger 
und  achtem  patriotischen  Eifer  setzte  der  Stadtrath 
(cabildo)  den  General  Capitano  ab*  und  übernahm 
im  Namen  Ferdinand  VII.  im  Verein  mit  einem  Aus- 
schuß allgemein  geachteter  Bürger,  unter  dem  Titel: 
Junta,  suprema,  am  19«  April  die  Zügel  der  Re 
gierung.  Der  Regentschaft  ward  der  Gehorsam  ver- 
weigert, doch  wolle  man  der  Spanischen  Nation  bei 
dem  Kampfe  gegen  Frankreich  jede  mögliche  rfülfe 
leisten«  Fünf  Provinzen  der  General-Capitania  schlössen 
si^h  der  Junta  sqprema  an;  Maracaybo  und  Coro 
blieben  der  Regentschaft  —  treu» 

Ein  Zufall  führte  in  Bogota  ein  ahnliches  Er- 
eigniss  herbei.  Ein  Altspanier ,  der  dort  einen  Laden 
hielt,  schalt  einen  vorbeigehenden  Creolen  und  schloss 
alle  Landsleute  desselben  in  seine  Schimpfrede  ein«  Es 
entstand  Lärm;  ein  Haufe  Creolen  sammelte  sich  gegen 
einen  Haufen  Altspanier,  die  ihren  Landsmann  ver- 
theidigten;  es  kam  zum  Handgemenge;  die  Creolen 
siegten,  und  diese  Schlägern  veranlasste  am  20,  July 
4810  die  Versammlung  einer  Junta,  nach  dem  Muster 
der  in  Caracas  gestifteten. 

Bereits  am  31,  August  1810  erfolgte  abseiten  der 
Regentschaft  in  Cadix  die  berüchtigte  Kriegserklärung 
gegen  Caracas;  die  ganze  Provinz  ward  im  Blokade- 
Zustand  erklärt,  und  trotz  der  höchst  betrübten  Lage, 
Worin  sich  ^damals  Spanien  befand,  benahm  sich  die 
Regentschaft,  als  übe  sie  Weltherrschaft  Die  Kaufleute 
in  Cadix  und  die  von  der  Regentschaft  zusammenbe- 
rufenen Cortes,  worunter  sich  einige  Amerikanische 
Mitglieder  befandet,  die  aber  immer  überstimmt 
wurden,  erklärten  ,  sich  laut  für  diese  widersinnige 
Fehde;  die  in  Cadix  erscheinenden  Zeitungen  warfen 

•  « 
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voll  Spöttereyen  auf  die  Amerikaner;  e"s  wurden  Emis- 
säre abgeschickt,  um  in  den  revolutionirten  Gegenden 
Bürgerkrieg  zu  erregen,  und  obgleich  von  allen 
Seiten  von  den  Franzosen  bedrängt,  bot  man  die  letzten 
Geldkräfte  auf,  um  Truppen  nach  Coro,  Panama  und  . 
Santa  Marta  zu  schicken. 

*  * 

Im  July  1611  versammelten  sich  die  Repräsen- 
tanten der  vereinigten  Provinzen  Caracas,  .Cumana, 
Varinas,  der  Insel  Margarita,  Neu-Barcelona,  Merida 
undTruxillp  (die  letzteren  sind  Distrikte  von  Maracaybo, 
welches  sich  «dem  Bunde  nicht  anschloss)  im  Regierungs- 
pallast  zu  Caracas,  und  erliessen  am  5ten  desselben 
Monats  eine  Unabhängvgkeitserklärung,  worin  sie  ihr 
Benehmen  gegen  die  Regentschaft  Vor  allen  Nationen  - 
zu  rechtfertigen  suchten«  In  derselben  ward  auch  Fer- 
dinand dem  VII.  der  Gehorsam  aufgekündigt,  weil  er 
im  Begriff  stehe,  eine  Verwandte  des  Kaisers  der 
Franzosen  zu  heirathen.  — 

Die  Unterhandlungen  der  unter  die  Cortes  auf* 
genommenen  Amerikanischen  Mitglieder  hatten  keinen 
Erfolg;  trotz  der  dringenden  Vorstellungen  von  Seiten 
Grossbritamens  ward  jeder  •Versöhnungsversuch  mit 
Stolz  und  Uebermuth  verworfen;  das  Volk  von  Süd- 
amerika, erklärten  die  Cortes,  habe  die  Vermittlung 
Englands  nicht  gefordert,  und  dieses  mische  sich*  blos 
aus  niedrem  Eigennutze  in  die  Angelegenheiten  der 
Spanischen  Nation»  Man  erinnere  sich,  dass  diese  Worte 
von  den  Verblendeten  im  Juny  1811,  also  zu  einer 
Zeit  gesprochen  wurden,  wo  Cadix  blos  dem  gross- 
müthigenJBeistande  der  Briten  seine  Rettung  vor  den 
dasselbe  belagernden  Franzosen  verdankte»  Selbst  das 
Gesuch  eines  freien  Handelsverkehrs  mit  den  Spanischen 
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Colonien  ward  den  Briten  von  der  Corte*  durch  da» 
Manifest  vom  24.  July  1811  verweigert.  - 

N  Am  17«  November  1911  schlössen  die  Repräsen? 
tanten  der  zum  Yicekönigreiche  Neu-Grau  adä  gehören- 
den Provinzen:  Santa  Fe  de  Bogota,  welche  bald  darauf 
den  Peruanischen  Namen  Cun  di n am arca- wieder^  an* 
nahm»  Neyvä*  Pamplona,  Tun  ja,  Cartagena  und  An- 
tioquia  in  der  Hauptstadt  Bogota  einen  Bundes  vertrag, 
worin  vestgegesetzt  ward,  dass  jede  Provinz  ihre  innere 
Angelegenheiten  selbst  verwalten  sollte,  und  dem  zu- 
folge  erhielt  die  Provinz  Cundinamarcä  am  17*  April 
1812  eine  eigne  Verfassung. 

*       •  , 

Der  mörderische  Revolutionskrieg* 

Um  einigermaassen  Licht  und  Ordnung  in  die 
chaotische  Verwirrung  des  Revolutionskampfes,  wo- 
durch der  Freistaat  Colombia  Unabhängigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit errang,  einzuführen,  muss  Zuvörderst  be- 
merkt werden*  dass  er  nicht  nur*  wie  der  Nordaräeri- 
kanische  Befreiungskrieg  gegen  die  Briten*  ein  Kampf 
mit  den  zu  seiner  Unterdrückung  bewaffneten  Spaniern 
und  ihren  Anhängern  war*  sondern  dass  sich  sogleich 
im  Jahre  1811  in  der  Republik  Caracas*  wie  in  der  Re- 
publik Neü-Granada*  B  ür  g  e  r  kri  ege  unter  den  republi- 
kanischen Partheyen,  selbst  entwickelten*  Und  dass  die 
röyalistische  Pärthey  von  Süden  her  bedeutende  Unter- 
stützung an  Geld  und  Truppen*  die  aus  Peru  an- 
ruckten, fand;  dass  die  Befehlshaber  def  Röyälisten 
Kriegserfahrenheit  hätten*  und  ihre  Truppen  Itt  den 
Waffen  geübt  waren*  dass  es  aber  deri  Befehlshabern,  wie 
den  Truppen  der  Irideperidenteri  än  Erfahrung,  Uebting 
ixnd  selbst  grösstehtheils  äuch  an  Muth  gebräch;  dass 
ihre  Generale  kein  Verträüen  einaüflösseü  wussten,  Und 
ftöötNö's  Amerika  B*  1*  1826*  ii 
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ihren  Civilbeamten  —  da  alle  Creolen  während  der 
Spanischen  Herrschaft  keinen  Theil  an  den  Regierungs- 
geschäften nahmen  —  die  Schöpfung  von  Freistaaten 
in  jeder  Hinsicht  sehr  schwer  ward;  —  auch  fehlte  es 
am  Gelde,  und  die  Zwangmittel»  wodurch  man  Geld 
herbei  zu  schaffen  suchte,  erregten  Unzufriedenheit.  — 

Der  Grund,  weshalb,  abgesehn  davon,  dass  es 
doch  noch  überall  Anhänger  an  die  Spanische  Regie- 
rung gab,  auch  unter  der  republikanischen  Parthey  die  v 
derselben  so  nothwendige  Eintracht,  das  eigentliche 
Heil  des  Staats  (Salus  civitatis)^  fehlte,  war  die  unglück- 
liche, den  Nordamerikanern  abgeborgte  Idee,  einzelne 
für  sich  unabhängig  bestehende  Bundesrepubliken  bilden 
zu  wollen*  1811  ward  an  eine  Vereinigung  von  Neu- 
Granada  und  Venezuela  (Caracas)  noch  gar  nicht  ge- 
dacht, sondern  blos  versucht,  eine  Allianz  zu  Stande 
zu  bringen.  Nicht  blos  einzelne  Provinzen,  selbst  ein- 
zelne Distrikte  und  sogar  einzelne  Städte,  wollten  als 
Staaten  auftreten,  und  weigerten  den  bisherigen  Cen- 
traipunkten eigensüchtig  den  Gehorsam.  Dieser  Zwie- 
spalt herrschte  in  der  bisherigen  General  -  Capitania 
Caracas,  damals  Republik  Venezuela,  fast  eben  so  arg 
als  in  Neu-Granada,  wo  die  Gebirge  der  Verbindung 
der  einzelnen  Bestandteile  überdies  ungeheure  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  legten. 

Gegen  diese  republikanische  Regierung  m  Vene- 
zuela erklärten  sich  unter  dem  Schutze  Spanischer 
Truppen,  die  bald  darauf  vom  Mutterlande  verstärkt 
wurden,  die  Provinzen  Coro  und  Maracaybo ,  von 
welcher  letzteren  sich  jedoch  die  östlich  an  der  Granze 
der  Provinz  Varinas  liegenden  Distrikte  Meridä  und 
Truxillo  abtrennten,  und  sich  republikanisirten.  An 
dieser  Westgränze  der  Bundes-Republik  Caracas  begann  - 
der  Kampf  schon  im  Jahre  %8t0  und  —  die  Spanier 
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siegten.    Nun  traf  der  oben  erwähnte  General  Mi- 
randa  aus  London  in  Caracas  ein,  gegen  den  aber 
eine  zahlreiche  Parthey  Republikaner  Vorurtheile  und 
Misstrauen  hegte;  dieser  errang  einige  Vortheile,  und 
drang  in  Coro  ein.   Die  Spanier  in  Maracaybo  fi-c. 
waren  nicht  stark  genug,  um  angrifFs  weise  zu  verfahren. 
Es  entstand  eine  kurze  Periode  wohl thätiger  Ruhe,  und 
die  Repräsentanten  von  Venezuela  legten  am23.  Dec  1811 
dem  Volke  eine  Verfassungsurkunde  zur  Genehmigung  vor; 
auch  Guiana  (am  Orenoko),  wo  die  Spanier  noch  ganz 
ruhig  herrschten,  aber  die  Einwohner  für  die  Unabhän- 
gigkeit gestimmt  waren,  und  Maracaybo  sollten,  nach  ihrer 
Befreiung  in  den  Staatenbund  aufgenommen  werden* 
Alles  in  Venezuela  schien  den  Bestand  der  Republik  un- 
ter den  glücklichsten  Auspicien  zu  weissagen.    Da  zer- 
störte eine  schauderhafte  Naturbegebenheit  diese  schönen: 
Hoffnungen.    Am  grünen  Donnerstage,  den  26.  Mär£ 
1812,  zwischen  4  und  5  Uhr  Nachmittags,  vernichtete  > 
ein  fürchterliches  Erdbeben  während  einer  Minute  und 
wenigen  -Secunden  die  Stadt  la  Guayra,  Mayquetia, 
Merida  und  San  Felipe   gänzlich,  Barquesimeto,  Va- 
lencia, Vittoria  litten  viel,  und  in  Caracas  selbst  ward 
ein  grosser  Thcil  Waffen  und  Kriegsvorräthe  unter  dem 
Schutt  begraben;   über  10000  Menscheu  kamen  um, 
und  unter  diesen  viele  Soldaten,  die  sich  gerade  ant 
Festtage  in  den  eingestürzten  Kirchen  »  nd  Baracken  be- 
fanden. —  Eine  allgemeine  fintmuthung  folgte  dieser 
Schreckensscene»  —  Die  Spanier  unter  Monteverde, 
die  gerade  um  diese  Zeit  Verstärkung  aus  dem  Mutter- 
lande erhalten  hatten,  drangen  vor;  unglücklicherweise 
hatte  die  republikanische  Regierung  ihre  besten  Truppen 
unter  dem  Obristen  Xalon  auf  den  Schiffen,  welche 
die  Küsfe  hätte*  decken  »Uta,  an  den  Orenoko  ge- 
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sandt,  um  Guiana  zu  befreien.  Mi  ran  da  musste  sich 
zurückziehen;  durch  Verätherei  bemächtigten  sich  die 
Spanier  am  10.  Juny  des  Forts  von  Puerto  cabello,  des 
wichtigen  Hafens  zwischen  Coro  und  Caracas;  der 
dortige  republikanische  Commandant,  der  nunmehr  so 
berühmte  Simon  Bolivar,  entwich  nach  la  Guayra; 
auch  dieser  Hafen  und  das  halb  zerstörte  Caracas  selbst 
capitulirte  am  10.  July,  und  zwar  auf  den  Rath  des- 
Generals Miranda,  der  seine  Armee  grossentheils 
durch  Desertion  verloren  hatte.  Der  Spanische  Generai 
Monteverde  gestand  günstige  Bedingungen  zu;  als 
sich  aber  Miranda  und  andere  angesehene  Republi- 
kaner in  la  Guayra  nach  Cartagena  einschiffen  wollten, 
liess  der  dortige  Commandant  sie  verhaften;  sie  wurden 
nebst  fast  1000  andern  Patrioten  in  die  Kerker  zu  la 
Guayta  und  Puerto  cabello  gesteckt.  Bolivar  entkam 
durch  einen  glücklichen  Zufall,  einige  von  ihnen 
wurden  nach  Cadix  geschleppt,  wo  unter  andern 
Miranda  in  Gefangenschaft  starb.  Obgleich  auch 
Cumana  und  alle  übrigen  Provinzen  bereitwillig  die 
Herrschaft  der  Spanischen  Cortes  wieder  erkannten, 
und  die  ganze  General-Capitania  Caracas  beruhigt  war, 
30  verfuhren  doch  die  Spanier  daselbst  mit  unmensch- 
licher Grausamkeit  und  Rachgier,  welche  bald  wieder 
Unruhen  erregten» 

Während  arjt  Ende;  des  Jahrs  IS  12  der  östliche 
Theil  des  heutigen  Colombia  von  Neuem  unter  Spanische 
Herrschaft  gerieth,  hatte  aus  einem  Gewirre  wilder 
Partheyung  in  dem  von  den  Spaniern  vernachlässigten 
westlichen  Theile  das  republikanische  System  gleichfalls 
Wurzel  geschlagen  Hier  im  Königreiche  Neu-Granada 
muss  man  das  was,  im  Norden  vorging,  von  de«i,  vtaa 
sich  4*T  Sü4eu  i  schuf,  WjphJ  imt£r$chei4en.  I  J)ort  im 
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Norden  Hegen  an  der  Küste,  die  damaligen  Provinzen 
Cartagena  und  S,  Marta,  beide  mit  bedeutenden  See* 
Handelsstädten,    wovon  jedoch  Cartagena,    auch  als 
Vestung,  bei  weitem  die  wichtigste  war  und  ist..  Hier 
brach  unter  den  Spanischen  Truppen  zuerst  am 
4,  Febr.  1811  die  Revolution  aus;  laut  forderte  das 
Volk  die  Unabhängigkeit  von  Spanien,  und  im  Januar 
1812-  versammelte  die  Provinz  einen  Convent,  der  aus 
34  Deputirten  bestand,  und  sich  durch  Bevollmächtigt* 
dem  Congress  in  Bogota  anschloss.     Dieser  Conven* 
publicirte  am  14.  Jnny  1812  eine  für  die  Provinz  Car- 
tagena  besonders  abgefasste  Constitution, 

Ganz  entgegengesetzt  war  die  Stimmung  in  der 
Östlich  an  Cartagena  stossenden  Provinz  S.  Marta,  wo. 
die  Royalisten  den  Meister  spielten.     Cartagena  diente 
den  Flüchtlingen  aus  Venezuela  als  Asyl,  auch  Bbliv  ar 
traf  dort  ein,  und  seine  Energie  eröffnete  ihm  bald 
eine  neue  Laufbahn.     S.  Marta  war  der  Stützpunkt 
der  Operationen  der  Spanischen  Truppen,     So  brach 
noch  im  Jahre  1812  in  dieser  Gegend  von  neuem  der 
Krieg  aus,  der  mit   abwechselndem  Glücke  geführt 
ward;  die  Anführer  der  Independententruppen  von  Car- 
tagena  waren  Franzosen,  und  von  diesem  Hafen  au* 
begann  die.  Kaperei  unter  der  Flagge  der  Republik 
(blau,  weiss  Und  gelb),  gegen  die  Spanischen  Kauf- 
fahrer. "■    ■  <     '  - 

Bolivar,  der  sich  die  Achtung  des  Congresses 
von  Neu-Granada,  der  zu  Tun  ja  'bestand,  erworben 
hatte,  rückte  im  May  des  Jahrs  1813  mit  600  Mann 
über  die  Andenkette  an  Venezuela^  Westgränze  in 
dem  Distrikt  Merida  vor,  Schlug  die  Royalisten  unter 
Monteverde  in  mehreren  mörderischen  Gefechten, 
zwang  den  Spanischen  General,  der  hier  zuerst  durch 


seine  Grausamkeit  gegen  die  gefangenen  Independenten 
den  völkerrechtwidrigen  Mordkrieg  (la  guerra  a 
muerte)  herbei  führte,  sich  in  Puerto  cabello  einzu- 
schliessen,  und  befreite  am  4.  August  1813  sogar  Ca- 
racas und  la  Guayra,   Marino,  der  bis  dahin  einen 

*  - 

Theil  der.  Provinz  Cumana  gegen  die  Spanische  Rach- 
gier mit  Ruhm  vertheidigt  hatte,  schloss  sich  dem  Be- 
freier an.    In  dem  Gefechte  bei  Agua  caliente,  unweit 
Puerto  cabello,  ward  Monte  verde  verwundet,  und 
S alomon  übernahm  das  Comraando  der  Royalisten, 
die  in  den  Ebenen  bei  Carabobo  am  28.  May  1814 
noch  einmal  geschlagen  wurden.     Puerto  cabello  ver- 
teidigte sich  tapfer.    Der  royalis tische  General  Boves, 
welcher  in  den  grossen  Ebenen  nördlich  vom  Orenoko, 
eine  Schaar  von  8000  Negersklaven,  unter  der  Bedin- 
gung fyir  die   Königliche  Sache  zu  fechten,  ihren 
Herren  entrissen  hatte,   griff  nun  die  Republikaner 
unter  Bolivar,  die  eben  dahin  vordringen  wollten, 
bei  la  Puerta,  35  Meilen  südlich  von  Caracas,  an,  und 

• 

sprengte  sie  aus  einander..  Die  Belagerung  von  Puerto 
cabello  ward  nun  aufgehoben,  und  die  republikanischen 
Belagerungstruppen  nach  Cumana  eingeschifft;  dahin 
zog  auch  Bolivar  mit  den  Trümmern  seiner  Armee 
und  fast  mit  allen  Einwohnern  von  Caracas  ab.  La 
Guayra  und  Caracas  wurden  im  July  1814  von  Bo- 
ves besetzt,  der  von  dort  östlich  in  die  Provinz  Bar- 
celona zog  und  daselbst  bei  Aragnita  schlug  er  B  oli- 
var's  Schaaren  zum  z weitenmale.  Dieser  schiffte  sich 
nach  diesem  Unfall,  wieder  nach  Cartagena  ein.  So 
gerieth  die  General-Capitania  Caracas  zum  drittenmale  in 
die  Hände  der  Spanier.  Bolivar' s  militärisch-merk- 
würdiger Kriegszug  hatte  keine  wichtige  Folge  für  die 
Befreyung  des  Landes;  aber  er  veranlasste  unnennbares 
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Elend  and  erbitterte  die  Spanier  auf«  höchste;  die 
sämmtlichen  Einwohner,  die  nicht  gefluchtet  waren,  • 
standen  unter  einer  Militär-Regierung,  die  schonungs- 
los wüthete.  Ihrerseits  hatten  die  Anführer  der  Inde- 
pendenten  eben  so  härte  Maassregeln  gegen  die  Hoya* 
listen  angewandt« 

Selbst  Venezuelas  Unglück  konnte  die  Partheyen- 
wuth  in  dem  südlichen  Theile  von  Neu-Granada  nicht 
stillen;   zwischen  dem  Congresse,  welchem  die  Pro- 
vinzen Tun  ja,  Socorro,  Mariqnita  und  Neyva  anhingen» 
einer  Seits,  und  Cundinamarc*,  wo  Narino  ein  vestesf 
Regierungssystem  zu  begründen  suchte,  anderer  Seits, 
brach  im  Ovtober  1812  eine  blutige  -  Fehde  aus,  die 
sogar  eine  Belagerung  der  Hauptstadt  Bogota  herbei 
-führte»   Doch  als  eine  Spanische  Armee  unter  Sana  an  o 
aus  dem  südlichen  Gebirge  von  Quito  auf  Popayan 
anrückte,    vereinigten  sich  die  kämpfenden  Republi- 
kaner, und  übergaben  dem  Narino  das  Commando,  der 
mit  den  sämmtlichen  Schaaren  siegreich   bis  in  die 
fürchterlichen   Pässe  von  Pastos     80  Meilen  sudwest- 
lich von  Bogota,  vordrang,  wö  sein  Heer  von  den 
Feinden  verniehtet  und  er  selbst  gefangen  ward»  Nur 
die  fast  ttnübers  teiglichen  Terrain- Hindernisse  hemmten 
in  dieser  Gegend  die  schnellen  Fortschritte  der  Roya- 
.  listen,  aber  nicht  den  Kampf  der  Partheyen»  —  Fort- 
während  weigerte  sich  die  Provinz  Cundinamarca 
(Bogota)  den  Beschlüssen  des  Congresses  von  Neu-Gra- 
nada d»  b.  der  Provinzen  Casaoare,  Pamplona,  Tunja, 
Neyva,  Choco>  Popayan,  Car tagen  a%  Mariqnita,  Antio- 
quia  und  Socorro,  der  unter  Carailo  Torres  au  Tunja 
eine  Centrairegierung  gebildet  hatte,  Folge  zu  leisten* 
Da  traf  am  Ende  des  Jahrs  1814»  Bolivar  aus 
Cartagena  zu  Tunja  ein;  der  Congress  vertrau cte  ihm 
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das  Commando  der  Truppen,  die  durch  eine  Schaar 
Flüchtlinge  aus  Venezuela  unter  Urdineta  (s.  Colum- 
bus  Bd.  I#,  S.  491»  536.  547.)  verstärkt  waren;  Bolivar 
liess   die   Stadt  Bogota,    im  Dec  1814  stürmen  — 
und  zwang  sie,  sich  der  Generalregierung  zu  fugen. 
So  gewann  das  republikanische  System  in  Neu-Gra- 
nada,  vornämlich  aber  nur  durch  Bolivär's  kräftiges 
Eingreifen,  Haltbarkeit.  'Dieser  ward  vom  Congresse, 
zum  Capitano  general  vonjNeu-Granada  und  Venezuela 
ernannt,  welcher  Ernennung  sich  aber  die  Provinz 
Cartagena  widersetzte;  —  zur  Deckung  der  Südgränze 
wurden  Truppen  nach  Popayan,  und  zum  Schutze  der 
nördlichen  Provinz  Pamplona  ein  Corps  unter  Urdi- 
neta an  den  Suliastrom  beordert.     Gegen  S»  Marta, 
dem   eigentlichen   Heerd   der   Spanischen  Offensive, 
sichtete  die  junge  Republik  ihre  Hauptmacht.  Allein 
Cartagena,  wo  Castillo  coramandirte,  war  nicht  zu 
bewegen,  sich  den  Maassregeln  Bolivär's,  der  mit 
3000  Mann  gegen  S.  Marta  vorrücken  wollte,  zu  fugen; 
dieser  griff  im  Juny  18 IS  die  Stadt,  aber  vergebens 
an'—-  und  die  Royalisten  besetzten  von  S.  Marta  aus 
einen  grossen  Theil  der  Provinz,  während  dielndepen- 
denten  sich  zu  ihrer  Schande  einander  selbst  bekämpf- 
ten.  Da  traf  Generai  Moriilo  mit  10000  Mann  wohl- 
geübten  Spanischen  Truppen  zur  rechten   Zeit,  im 
July  1815,  aus  Spanien,  weiches  nun  wieder  dem  recht- 
massigen Herrscher  Ferdinand  VII.  gehorchte,  in  S. 
lyiarta,  ein;  er  hatte  Befehl  die  Amerikanischen  Re- 
bellen zu  Paaren  zu  treiben, .  Milde  und  gütliche  Vor- 
schläge, die  Grossbritanien  Wiederholt  zu  vermitteln  suchte, 
fand  man  unzweckdienlich. 

Nun  übergab  sich  Cartagena  an  Bolivar;  dieser 
verliess  die  Provinz  und  entwich  nach  Kingston  in  Ja* 

*  t 
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maica  (sv  Corambus  I,  1712)  voll  Missmuth, die  Sache 
der  Freiheit  durch  Zwietracht  vernichtet  zu  sehn;  aber 
seine  durch  die  ungesunde  Gegend  und  unnützen  Ge* 
fechte  sehr  geschwächten  Truppen  blieben  zum  Schutze 
der  Stadt  zurück»    Morülo  belagerte  sogleich  Carta- 
gena;  *)  die  Stadt  wehrte  «ich  verz weif lungs voll  aufs 
änsserste.    Neu -Granada  konnte  keine  Hülfe  senden« 
In  dieser  Nöth  wandte  sich  die  unglückliche  Stadt  an 
den  Gouverneur  vonJamaica,  um  sich  unter  Britischen* 
Schutz  zu steHen.   Herr  Hislop,  ein  noch  dortlebender 
angesehener  Kaufmann,   übernahm  die  Mission,  die 
natürlich  keinen  Erfolg  hatte.    Auch  von  der  Seeseite 
blokirt,  trat  dort  bald  die  schrecklichste  Hungersnoth 
ein»   Da  entschlossen  sich  2000  Einwohner  am  5,  Dec; 
auf  Schiffen  die  Stadt  zu  verlassen  ;  durch  die  Bocachica 
gelang  es  ihnen,  sich  durchzuschlagen  und  nach  Aux 
Cayes  auf  S.  Domingo  zu  entkommen.   Die  Süd-Arne* 
rikanische  Küste  bot  den  Republikanern  keine  einzige 
Zuflucht  dar$   alle  grösseren  Hafenplätze  waren  von 
den  Spaniern  besetzt;  ihr  Banner  triumphirte.  Rasch 
drang  Morillo,  der  für  CartagenaV  Bezwingung  Von 
seinem  Könige  unter  andern  Belohnungen  den  Titel 
eines  Grafen  (Conde)  von  Cartagena  empfing,  auf  dem 
Magdalenen- Strom  und  dann  längs  der  Meta  (ein  un- 
geheuer beschwerlicher  Marsch)  nach  Süden  vor.  Dib 
Truppen  des  Gongresses  von  Neu -Granada  wurden  bei 
Cachiri  geschlagen  und  im  Juny  1816  rückte  der  Spa- 
nische Feldherr  in  die  Hauptstadt  Bogota  ein. 

Die  Spanischen  Provinzen,  die  jetzt  die  Republik 
Colorabia  bilden,  schienen  im  Jahre  1816  bezwungen; 


*)  Die  Lage  dieser  wichtigen  Stadt  findet  man  im  2ten 
Bande  dieser  Zeitschrift  $♦  463.  489.  genau  beschrieben. 
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doch  nur  auf  den  Funkten,  wo  die,  durch  die  entsetz- 
lichen Märsche  und  schweren  Kämpfe  geschwächten 
Spanischen  Truppen  standen,  herrschten  sie';  sonst  über- 
all war  noch  der  Geist  der  Empörung  mächtig  und  an 
vielen  Orten  bildeten  die,  durch  die  Militair- Tyrannei 
schwergereizten  Süd -Amerikaner  zahlreiche  Qnerillas. 
Yornämlich  waren  diese  in  der  Gegend  von  Angostura, 
am  Orenoko,  in  den  Provinzen  Cumana,  Barcelona, 
Caracas  un.d  Varinas  tbä%  und  nicht  selten  gelang  es 
ihnen,  den  Spanischen  Truppen  Schaden  zuzufügen. 

Der   ß  efr  eiungt  -  Kam  pf* 

Schon  im  Anfange  des  Jahrs  1816  bemächtigte 
sich  der  Insurgenten- Chef  Ar istnendi  des  westlichen 
Thcils  der,  4  Meilen  nördlich  von   Cumana's  Küste 
hegenden  (Spanischen)  Insel  Margarita,  16}  □Meilen, 
deren  Einwohner,  wegen  ihres  Schleichhandels,  der 
Sache  der  Freiheit  hold  waren«   Die  Vestung  Pampa- 
tar  an  der  Ostseite  war  in  Spanischen  Händen  und 
wehrte  sieb  hartnäckig  j    dennoch  ward  dieses  unbe- 
deutende  Eiland,  gleichsam  ein  Süd-» Amerikanisches 
Hydra,  die  Wiege  der  Colombischen  Freiheit.  Hier, 
in  dem  Dörfchen    Puehla   del   Mar,   jetzt  Sparta 
nueva  genannt,  von  den  Independenten  stark  heyestigt, 
sammelten  sich  tausende  von  Flüchtlingen,  denen  es 
gelang,  dem  anter  der  Strafruthe  ihrer  Feinde  schraach- 
tenden  Vaterlande  zu  entkommen»    Dort  traf  auch  im 
März  1816  Bolivar  von  Aux  Cayes,  wo  er  Kriegs- 
bedürfnisse und  zwei  Kriegsschiffe  erlangt  hatte,  ein; 
von  dort  aus  betrieb  der  unerschrockene  ßrion  seine 
Streifzüge  gegen  Spanische  Kauifahrer.   Von  dort  aus 
wagten  die  Independenten  auf  mehreren  Punkten ,  ost- 
lich und  westlich  von  Cuiuana,  Landungen  an  der 
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Küste  und  vetsahen .  die  befreundeten  Guerillas  mit 
Waffen.  Am.  2.  November  räumten  die  Spanier  Pam- 
pa tar;  dadurch  wurden  fast  alle  zur  Verteidigung  der 
Insel  nothwendig  gewesenen  Truppen  mobil  und  Bo- 
livar  traf  von  Aux  Cayes  wieder  auf  S.  Margarita 
ein,  berief  dort  einen  General  -Congress  von  Venezuela 
und  unternahm  es  nun.,  den  Küstenovt  Neu- Barcelona, 

- 

8  Meilen  westlich  von  Cumana,  zu  besetzen,  wo  er 
eine  Proyiozial  -  Regierung  gründete,  sich  im  Anfange 
des  Jahrs  1817  daselbst  gegen  diö  wiederholten  Angriffe 
der  Spanier  unter  Morillo  tapfer  behauptete  nnd  sie 
mit  grossem  Verluste  zurücktrieb;  auf  ihrem  Rückzug 
litten  sie  bei  San  Fernando  am  Apure,  66  Meilen  süd- 
westlich von  Cumana,  durch  den  kühnen  Mulatten' 
Paez  eine  Niederlage,  wodurch  die  südlichen  Ebenen 
,  <Llanos)  mit  ihren  bedeutenden  Hülfsquellen.  an 
Lebensmitteln,  Vieh  und  Pferden  den  lndependenten 
zu  Theil  wurden  und,  obgleich  Bolivar  am  10.  April 
1817  die  Schlacht  bei  Sameno  verlor  und  in  Folge  der«? 
selben  den  Küstenort  Barcelona,  und  dort  fast  alles, 
ausser  das*  Leben  und  seinen  Muth,  einbüsste,  so  er- 
öffnet^ sich  doch  durch  den  Streifzug  des  Paez  eine 
Verbindung  mit  einer  zweiten,  für  Colombia's  Be- 
freiung höchst  wichtigen  Gegend»  — 

Der  Guerilla-Chef  Piar  hatte  nämlich  durch  eine 
zahlreiche  Schaar  lndependenten,  meistens  Lanzenreiter 
aus  den  Llanos,  die  Hauptstadt  des  Spanischen  Guiana, 
S.  Tomas  de  Angostura,  am  südlichen  Ufer  des  hier, 
70  Meilen  von  der  Mündung,  schou  2  Meilen  breiten 
Orenoko  derroassen  umgarnt,  dass  die  Spanier  sie,  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln,  räumen  mussten.  Der  ins  At- 
lantische Meer  mündende  Orenoko  bietet  einen  be- 
quemen Verkehr  mit  der  Insel  Trinidad  und  mit  Eu- 
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ropa  dar.  Morillo  *)  erkannte,  wie  aus  seinem  be- 
kanntgemachten  Bericht,  datirt  Mompox,  den  7»  Marz 
1816,  hervorgeht,  die  hohe  militärische  Wichtigkeit 
dieser  Gegend;  ihm  fehlte  aher  die  Macht>  dieselbe  zu 
schützen«  Die  Einwohner,  die* wilden,  aber  handels- 
lustigen Guaranis  eingeschlossen,  wünschten  sehnlich 
freien  Handelsverkehr.  Die  Briten,  besonders  die 
reichen  Kaufleute  auf  Trinidad,  konnten  mittelst  des1 
Mündungen -Labyrinths  des  Orinoko  in  dieser,  in  Eu- 
ropa fast  gar  nicht  bekannten  Wildniss,  weit  mehr  für 
die  Erfüllung  ihres  sehnlichsten  Wunsches,  die  Be* 
freiung  des  Spanischen  Süd -Ämerika's ,  leisten,  als  in 
dein  von  allen  Flaggen  besuchten  Westindischen  Meere* 
So  fasste  Bolivar  den  grossen  Plan,  von  Guiana  aus, 
das  ganze  Vateriand  und  auch  Neu -Granada  zu  be- 
freien. Er  Hessin  England  kriegslustige  Briten,  Ir* 
länder  und  Deutsche  **)  werben  und  grossentheüs  nach 
Afigostura  einschiffen.  Die  Schaar  war  klein,  aber 
treffliche  Ofticiere  von  grosser  Tapferkeit  und  Kriegs- 
erfahrenheit,  in  Wellington^  Schule  gebildet,  traten 
hier  auf  den  Kampfplatz.   Auch  an  der  Nordküste  tra- 


*)  An mx.  Dieser  treffliche  Feldherr,  dessen  Thatexx  und 
Ausdauer  fast  an  Hernando  Cortes  Heldengrössc 
grämen  —  lässt  jetzt  in  Paris  Denkwürdigkeiten«  über 
seine  Feldzüge  drucken  —  von  welchen  hoffentlich  schon 
das  nächste  Heft  des  Columbus  Auszüge  liefern  kann,  — 

**)  Was  diese  litten  und  leisteten  ist  im  2.  Bande  des  Colum« 
bus,  S.  65,  unter  dem  Titel:  Schreckliches  Schicksal 
der  für  den  Freiheitskampf  in  Colombia  geworbenen 
Griten  und  Deutschen"  geliefert  wurden.  Jeder,  der 
vielleicht  den  Entschluss  zu  fassen  im  Begriff  wäre,  in 
Amerikanische  Kriegsdienste  zu  treten,  sollte,  glauben  wir, 
doch  erst  diese  Warnungstafel  sich  vorhalten.  — 

Dr.  R. 
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ten  solche  schätzbare  Helfer  der  Befreiung  Colombia's, 
ein  English,  D'Evereux,  Hutzier,  Lyster  u.  a., 
ein.  Mit  grosser  Behutsamkeit  und  Vorsicht  wurde  diese 
wichtige  Unternehmung  während  des  Jahrs  1818  vor* 
bereitet,  1 

ßplivar  war  nämlich  am  Schlüsse  des  Jahrs 
1817  von  dem  Congresse  auf  der  Insel  Margarita,  der, 
wie  man  sich  vielleicht  erinnern  wird,  damals  selbst  in 
Englischen  Blättern  verspottet  ward,  zum  Oberdirektor 
(^Direclor  supremd)  von  Venezuela  mit  diktatorischer 
Gewalt  ernannt  worden,  und  begab  sich  nun  nachdem 
unglücklichen  Gefecht  bei  Sameno  von  der  Insel 
jiach  dem  Orenoko,  und  errichtete  sein  Hauptquartier 
in  Angostura.  Am  31*  December  zog  er  mit  2000  Rei- 
tern  und  2500  Mann  zu  Fuss  von  dort  ab,  Und  den 
Orenoko  aufwärts,  wo  die  Generale  C  e  d  e  n  o  undPaeiz 
mit  ihren  Guerillas  zu  ihm  stiessen,  und  erschien  am 

11.  Febr.  1818  vor  Calabozo  (nicht  Carabobo)  amGua- 
rico,  30  Meilen  südlich  von  Caracas,  und  hatte  also 
einen  Marsch  von  240  Deutschen  Meilen  in  4£  Tagen 
vollendet.    In  Calabozo  lag  Morillo  verschanzt;  vom 

12.  bis  14.  Febr.  fielen  täglich  Gefechte  vor,  und  end- 
lich mussten  die  Spanier  weichen;  Boiivar  verfolgte 
sie-  und  schlug  sie  am  16.  und  17.  bei  Sombrero,  neun 
Meilen  nördlich  von  Calabozo,  und  Morillo  musste 
bis  Valencia,  \zwanzig  Meilen  nordwestlich  von  Som- 
brero, zurückweichen,  B  olivar,  dessen  Truppen  ganz- 
lieh  erschöpft  waren,  vermochte  nicht,  ihn  zu  verfolgen, 
schickte  aber  die  Corps  der  Generale  Cedeno  und 
Pa*ez  ab,  um  die  wichtige  Stadt  San  Fernando  am 
Apure,,,  26  Meilen  südwestlich  vqn  Sombrero,  zu  be- 
setzen» Sein  Hauptcorps  war  bis  auf  1200  Reiter  und 
$00  Mfttm  zu  Fuss  vermindert.    Mit  diesen  rückte  er 
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nordwärts  gegen  die  Küste  vor,  doch  plötzhch  warf 
sich  Morillo  ihm  entgegen,  und  vom  13.  bis  17.  März 
schlugen  sie  sich  täglich  bei  la  Cabrera,  Maracay  und 
la  Puerta;  in  dem  letzten  Gefechte  ward  Morillo'ver- 
wundet.  C  e  d  c  n  o  und  P  ae  z,  dieser  hatte  Verstärkungen 
aus  England  an  sich  gezogen*  stiessen  am  20.  März 
zu  Bolivar,  der  nun  wieder*  sich  südlich  wendend, 
angriffsweise  verfahren  konnte.  Am  26.  März  wurden 
die  Höhen  von  Ortiz,  7  Meilen  nördlich  von  Gala* 
bozo,  welche  die  Spanier  unter  la  Torre  verth eidigten, 
genommen;  aber  auf  seinem  Rückzüge  nahm  der  Feind 
Calabozo  wieder  ein.  Morillo,  von  seinen  Wunden 
wieder  hergestellt,  sammelte  seine  Truppen,  und  lie- 
ferte dem  Corps  des  Generals  Paez  in  den  Ebenen 
des  Cojedos  (oder  Rio  claro,  der  7  Meilen  nordwest- 
lich von  S.  Fernando  in  den  Apure*  fällt)  ein  Treffen; 
beide  Partheyen  schrieben  sich  den  Sieg  zu;  und  beide 
fanden  sich  gänzlich  erschöpft;  vor  dieser  Schlacht  war 
Bolivar  zu  S.  Jose,  17 Meilen  westlich  von  Calabozo, 
in  der  grössten  Gefahr  durch  die  Verrätherey  eines 
seiner  Officiere,  des  Obersten  Lopez,  in  die  Hände 
seiner  Feinde  zu  gerathen;  fast  unbekleidet  rettete  er 
sich  durch  schnelle  Flucht.  —  Noch  in  demselben 
Monate  mussten  die  Spanier,  unter  M  orales,  Calabozo 
wieder  räumen. 

Mittlerweile  war  General  Narifio  im  äussersten 
Nordosten  thätig;  er  nahm  Carioca,  5  Meilen  östlich 
von  Cumana,  ein;  Admiral  Brion  zerstreute  eine  Spa- 
nische Flotille,  kaperte  einige  mit  Flinten  und  Kriegs*-' 
bedürfnissen  beladene  Schilfe  und  eroberte  sogar  durch 
Ueherfall  am  24.  July  den  kleinen  Hafen  Guira,  sUd- 
lich  von  Santa  Marta  (nicht  la  Guayra  bei  Caracas!)* 
Eine  Guerilla  von  dem  Corp»  des  General  Paez>  unter 


Digitized  by  G. 


dem  Obristen  Pe&a,  schlug  eine  Abtheilung  ReyaEsten 
bei  Coro  und  Morillo  sah  sich  genö'thigt,  sein  Haupt- 
quartier  von  Valencia,  16  Meilen  Wei.er  ««diu*,  nach 
San  Carlos  zu  verlegen»  Faez  besetzte  die  ganze  Pro* 
viuz  Varinas,  der  Spanische  General  Calzada  zog 
mit  1300  Mann  von  Guanare,  18  Meilen  nordöstlich 
von  der  Stadt  Varinas  ab,  und  stiess  zum  Morillo,  der 
noch  bei  S»  Carlos  stand;  auch  die  Niedernngen  südlich 
von  Caracas  waren  gleichfalls  nach  schwerem  Kampfe 
durch  die  Independenten  ersiegt  und  Bolivar  Kehrte 
nun  nach  Angostura  zurück ,  wo  er  einen  Regierungs- 
rath zur  .Leitung  der  Staatsgeschäfte  einsetzte  und  wo- 
hin  er  einen  Congress  berief.  Dann  eilte  er  wieder 
zur  Armee;  weil  aber  Narifio  in  der  Provinz  Cumana 
geschlagen  war,  so  kehrte  er  am  20.  November  nach 
Angostura  zurück,  eröffnete  dort  am  15.  Februar  1819 
den  Congress  von  Venezuela  und  brachte  eine 
Vereinigung  von  Neu-Granada  und  Vene- 
zuela unter  Eine  Verfassung  und  Eine  Centrai- 
Regierung  in  Antrag,  das  grosse  Mittel,  wodurch 
nachmals  Colombia's  Befreiung  bevestigt  ward.  Er 
entsagte  der  Diktatur,  doch  blieb  er  Obergen eral«  Die 
Republikanische  Hauptarmee  unter  Paez  stand  an  den 
Ufern  der  Araure,  90  Meilen  nordwestlich  von  Ango- 
^stura.  Morillo,  der  alle  seine  Truppen  vereinigt  und 
die  Corps  des  la  Torre,  Morales  und  Calzada  an  sich 
gezogen  hatte,  stand  nordöstlich  von  seinem  Feinde, 
und  um  ihn  vom  Orenoko  und  dem  Sitze  des  Congresses 
abzuschneiden,  ging  er  südlich  über  den  Apure\  *)  Bo- 


•)  Wir  glauben  hier  anführen  m  müssen,  dass  hier  durch- 
aus von  östlich  fliessenden  Nebenflüssen  des  Orenoko 
die  Rede  ist.  —  Ein  Blick  auf  eine  gute  Karte  von  Süd- 
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Jivar  blieb,   um  den  Feind  noch  weiter  in  die  innere 
^Wildnis«   zu    ziehen,    hinter   dem,    noch  südlicher 
(7°  10'  N,  Br.)   fliessenden   Ar  au  ca.     Mangel  an 
Lebensmitteln  verhinderten  die  Fortschritte  der  Spanier; 
jede  Streifparthei,  die  man  abschickte ,  nm  Hornvieh, 
das  einzige  Nahrungsmittel,  welches  die  Llanos  dar- 
bieten, zu  holen,  ward  von  dem  wachsamen  Feinde 
aufgerieben;   daher   zog   Mdrillo   wieder   an  den 
Apure*  und  lagerte  auf  der  Strorainsel  Achaguas,  7°  30* 
Br.    Von  dort  schickte  er  1500  Mann  seiner  besten 
Truppen,  unter  dem  O  bristen  Arana,  südöstlich  vor, 
um  Angostura  einzunehmen  und  zu  zerstören.  tfari»o 
Stand  mit  1300  Mann,    zur  Deckung  der  Stadt,  am 
nördlichen  Ufer  des  Orenoko.  Arana  ward  geschlagen 
und  büsste  sein  ganzes  Corps  ein« 

Mo  rill  o,  welcher  mit  tiefer  Einsicht  ahndete, 
fVon  wo  hef  ihm   ein  Hauptschlag   drohe,   Hess  die 
Jfordküste,  wo  sich  die  Macht  der  Independenten  immer 
weiterverbreitete,  welche  aber  ohne  den  Besitz  der 
Llanos  nicht  zu  behaupten  ist,  und  blieb  mit  seinem 
Heere,  das  aus  4000  Mann  zu  Fuss  und  fast  2000  Rei- 
tern bestand,  an  dem  Apure*   Bolivar  brach  im  May 
1819  mit  den  geworbenen  Briten  urid  Deutschen  und 
einem  schwachen  Corps  Südamerikaner  von  Angostura 
auf,  .  ermüdete  und  { schwächte  den  Feind  durch  Hin- 
und  Hermärsche,  stellte  den  General  Paez  mit  seinen 
gefurchteten  Lanzenreitern ,  gegen  ihn  auf  -—  und 
übernahm v  nun     den    bewundernswürdigen  Seiten- 
'    marsch  westlich  über   die  11000  Fuss    hohe  Berg- 
halden von  Pispo,  nachdem  er  zuvor  durch  den  am 


amerikai  etwa  auf  die  *oh  t.  Spix  und  v.  Mattius, 
giebt  «ine  Andeutung  von  den  Schwierigkeiten  einet 
Kriegsfuhrang  in  dieser  stark  bewässerten  Gegend*  D«H< 


Digitized  by  Google 


Fusse  derselben  aufgestellten  General  Santander*  mii 
dem  er  sich  am  15.  Juny  vereinigte,  die  Stimmung  der  * 
Bewohner  von  Neü-Granad^,  welche  durch  die  Grau- 
samkeit  der  Spanischen  Militair-Herrschaft  zur  Ver- 
zweiflung  gebracht   waren,   gründlich  erspäht  hatte. 
Nach  einem  Marsche  von  53  Tagen,  der  an  Beschwer^ 
den  nicht  seines  Gleichen  hat,  wp  über  hundert  Soldaten 
durch  die  verdünnte  Bergluft  vom  Wahnsinn  befallen» 
sich  au  Tode  ras'ten,%  erreichte  er  ohne  Pferde,  ohne 
Geschütz,  das  erquickende  Thal  von  Tunja,  dessen 
Paradiesesluft  seine   von    den  Einwohnern  mit  Ent- 
zücken aufgenommenen  Schaaren,  (kaum  1000  Mann 
waren  noch  wehrhaft)  neu  belebte*   Diese  schlugen  die 
3600  Mann  starken,  mit  schwerem  Geschütz  versehenen 
Spanier*  die,  solchen  Zug  für  unmöglich  haltend,  jene 
Bergpasse  nicht  besetzt  hatten,  am  25.  Juny  1819,  am 
Geburtstage  des  Befreyers,  bei  Pantano  de  Bargas,  und 
am  7*  August  in  dem. noch  immer  hochgefeierten  Tref- 
fen bei  Boyaca,  9  Meilen  nördlich  von  Bogota,  welche 
Hauptstadt    am    10.  August    gänzlich   befreit  ward. 
General  An  zu artagui  verfolgte  die  Royalisten;  die  bei 
Boyaca  entkommen  waren,  nordwestlich  bis  an  den  ' 
Nar£,  einen  Nebenfluss   des  Magdalenenstroms,  und 
Oberst  Plaza  jagte  den  Vicekönig  Samana,  der  mit 
seinen  Truppen  aus  «Bogota  entflohen  War,  bis  über  Po- 
payan,  48  Meilen  südwestlich  von  Bogota,  hinaus.  Die 
Provinzen  Neyva,  Mariquita«  Antioquia  und  Popayan 
schlössen  sich  nun  unbedingt  dem  neuen  Freistaate  an* 
Morillo  hatte  mittlerweile  denApüre*  verlassen* 

und  sich  wieder  nordwärts  nach  S.  Carlos  gezögen} 

■ 

um  die  Strasse  nach  Puerto  Cabello  zu  decken*  fort« 
während  vort  Paez  bewacht,  der  ihm  am  20*  July 
bei  la  Cruz  ein  glückliches  Treffen  lieferte*  Ani  14ten 
July  besetzte  der  General  English  mit  seineu  Truppen* 
tlöDiWs  Amerika,  B.  1,  1826*  12 
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welche  Admiral  Brion's  Geschwader  von  S.  Marga- 
rlta  herbei  führte,  den  Küsten  ort  Barcelona* 

•  Nachdem  Bolivar  also  das  ganze  südliche  Neu- 
Granada  erobert,  und  von  neuem  republikanisirt,  auch 
möglichst  Ruhe  und  Ordnung  hergestellt  hatte,  kehrte 
er  am  17.  Dec.  1819  nach  Angostura  zurück.  DerCon- 
gress  erfüllte  nun  seinen  heissesten  Wunsch  für  das 
Glück  seines  Vaterlandes,  und  dekretirte,  dass  von  nun 
an  Neu-Granada  und  Venezuela  «einen  einzigen  unge- 
theilten  Freistaat  unter  dem  Namen  Colom- 
bia  bilden  sollten;  es  ward  beschlossen,  dass  sich  der 
Generai-Congress  von  Colombia,  am  i.  Januar  1820 
zu  Cucuta  {eigentlich  S.  Antonio  de  Cucuta)  versam- 
meln solle.  Der  17.  Dec.  1819  ist  also  als  der  Schöp- 
iungstag  des  Freystaats  Colombia  zu  betrachten* 

Bereits  am  24,  Dec.  eilte  der  rastlose  Bolivar 
wieder  nach  Angostura,  um  das  grosse  Werk  der  Be- 
freiung, cfer  durch  seine  Thatkraft  geschaffene  Repu-' 
blik  Colombia,  zu  vollenden.  Die  Armee  des  Osten 
(in  Cumana),  unter  Arismendi  und  Bermudez, 
rückte  nordwestlich  gegen  Calabozo,  um  sich  mit  dem 
Hauptcorps  unter  Bolivar  und  Paez  zu  vereinigen; 
Faez  hatte  bereits  von  Süden  he*r  eine  Division  aus 
Neu-Granada,  unter  Sotfblette,  an  sich  gezogen. 

Im  Juny  1820  gelangte  eine  Proclamation  Fer- 
dinand  VII.  an  seine  Spanisch-Amerikanische  Unter- 
thanen,  nebst  einigen  Spanischen  Commissarien,  im  - 
Hauptquartier  des  Generals  Morillo  an;  dieser  sandte 
am  17.  Juny  ein  Schreiben  an  den  zu  Angostura  ver- 
sammelten Congress,  und  schlug  eine  Aussöhnung  vor. 
Der  Congress  aber,  und  nicht  weniger  Bolivar,  be- 
standen auf  eine  Anerkennung  der  Unabhängigkeit,  als 
Basis  der  Unterhandlungen;  die  Commissarien  waren 
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zu  einer  solchen  Anerkennung  nicht  bevollmächtigt, 
und  zogen  also  un verrichteter  Sache  wieder  davon* 

Die  Feindseligkeiten  i  dauerten  mittlerweile 
fort;  Oberst  Montilla  und  Admiral  Brion  nahmen 
den  , Hafen  Savenilla,  an  der  westlichen  Mündung 
des  Magdalenenstronls,  zwischen  S.  Marta  und  Carta- 
gena,  ein,  und  in  Folge  dieser  Waffenthat  erklärte  sich  ' 
das  ganze  nördliche  Neu-.Granada  für  die  Sache  der 
'Freiheit;  ein  Partheigänger  Massa,  ein  Schwarzer, 
fuhr  mit  einer  Schaar  Freiwilliger,  in  8  Canoes  von 
Honda  (Bogota's  Flusshafen)  den  Magdalenenstrom  ab- 
wärts,  und  nahm  zu  Teneriffa,  13  Meilen  südlich  von 
der  Mündung,  15  Spanische  Kanonenböte.  So  ward 
der  ganze  Lauf  des  für  Colombia  so  wichtigen  west- 
lichen Hauptstroms  den  Patrioten  eröffnet;  Cartagena 
allein  blieb  dort  im  Besitze  der  Spanier,  und  ward 
von  Moatilla  und  Garcia  eingeschlossen» 

Im  August,  schloss  Bolivar  zu  Cucuta,  an  dem 
Scheidepunkt  zwischen  Neu  -  Granäda  und  Venezuela, 
18  Meilen  südlich  von  der  SüdSuiste  des  Meerbusens 
von  Maracaybo  gelegen,  auf  Morillo's  Vorschlag  einen 
Waffenstillstand  auf  einen  Monat  ab,  um  mittlerweile 
eine  daurendere  Uebereinkunft  vorzubereiten;  doch 
Bolivär  äusserte  ausdrücklich,  dass  man  keineu  ße- 

■ 

dingnngen  Gehör  geben  würde,  wenn  nicht  die  Re- 
publik Colombia  als  ein  freier ,  souverainer  und  unab- 
hängiger Staat  anerkannt  werde« 

Als  der  Waffenstillstand  abgelaufen  war*  wurde 
das\  Fort  Gienega  unweit  S,  Marta  von  der  gegen  diese 
Stadt  bestimmten  Expedition  am  11*  October  mit  Sturm 
genommen;  die  Spanische  Besatzung,  690  Mann  stark, 
musste  über  die  Klinge  springen;  Tags  darauf  ergab 
sich  Santa  Marta ,  .welches  im  Jahre  und  1816  für 
,   <üe  Sache  der  Freiheit  so  gefährlich  gewprcjen  war> 

12  • 
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dem  Admiral  B  r  i  o  n ,  der  überhaupt  mit  seinen,  grössten- 
teils durch  Briten,  Nord-Amerikaner  und  andere  Aus- 
länder bemannten  Schiffen  die  wesentlichsten  Dienste 
leistete. 

In  den  Spanischen  Soldaten  selbst  zeigte  sich  in 
dieser  Periode  eine  für  die  Republik  günstige  Stimmung, 
welche  Bolivar  auf  jede  Weise  zu  nähren  suchte* 
Das  am  Küstenflusse  Tuy,  8  Meilen  südlich  von  Cara- 
cas, aufgestellte  Spanische  Bataillon  laReyna  (Königin) 
ging  zu  den  Independenten  über;   der  Commandant 
der  Miliz  dieser  Gegend  schloss  sich  mit  seinen  Leuten 
ihnen  an  und  der  Hauptort  Canagua  (Cacagua)  zog 
freiwillig  die  Fahne  der  Republik  auf;  gleichermassen 
desertirten  300  Reiter,  gross tentheils  Eingeborne,  vom 
Corps  des  Spanischen  Generals  laTorre,  der  sich,  da- 
mit  sich  dieses  Uebel  nicht  weiter  unter  seine  Schaaren 
verbreite,  in  Caracas  einschloss.    Die  Ursache  dieser 
Desertionen  lag  darin,  dass  die  Spanier  während  des 
Waffenstillstandes   erfahren  hatten,    dass  Bolivar's 
Truppen  weit  besser  "behandelt  wurden,  als  sie*  — 

Bolivar  war  daher  auch  sehr  geneigt  am  25. 
November  einen  neuen  Waffenstillstand  auf  6  Monate 
mit  Morillo  abzuschließen,  und  zwar  in  der  Hoffnung, 
in  dieser  Frist  würden  Bevollmächtigte  aus  Spanien' 
eintreffen,  um  einen  volligen  Frieden  abzuschliessen. 
Die  für  den  Befreiungskrieg  wichtigste  Bedingung  in 
den  Artikeln  dieses  Waffenstillstandes  ist  die  gegenseitige 
Verabredung,  „dass,  im  Fall  die  Feindseligkeiten  wie- 
der ausbrächen,  der  Krieg  menschlich  und  unter  der, 
unter  Europäischen  Völkern  gebräuchlichen  menschen- 
freundlichen Schonungen  gegen  Gefangene  und  Wehr- 
lose geführt  werden  solle  <<  womit  dann  dem  grausamen 
Mordkriege,  der  in  Colombia  fast  9  Jahre  gewüthet 
hatte,  ein  Ende  gemacht  ward   Diese  Stipulation  ward 
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von  beiden  Seiten  in  der  Folge  redlich  erfüllt.  Boli- 
V  Ar  und  Morillo  verabredeten  zu  Santa  Anna,  am 
östlichen  Ufer  des  Meerbusens  Von  Maracäybo^  34 
Meilen  südwestlich  von  Püerto  Cabello,  diesen  Waf- 
fenstillstand persönlich,  umarmten  sich  und  schliefen/ 
die  Nacht  in  demselben  Zimmer.  Morillo  segelte  bald 
darauf  nach  Spanien  ab,  begleitet  von  zwei  Colombi. 
sehen  Abgeordneten,  die  ernannt  waren 4  um  mit  den 
Cortes,  die  damals  Spanien  regierten,  eilten  Frieden 
anzuschließen  schlössen  sich  dem  Freistaate  an. 

Der  Generai-Congress  ward  am  1.  May  1821  zu 
Cucuta  eröffnet,  und  die  Provinz  Cuenca,  der  südlichste 
Theil  von  Quito,  an  Peru's  Gränze,  so  wie  die  ProvinÄ 
Rio  Hacha,  ein  Küstenstrich,  16  Meilen  Östlich  von 
Santa  Marta,  wie  dieses  früher,  ein  Stützpunkt  der 
Spanischen  Macht. 

Die  Cortes  waren  eben  so  wenig  wie  der  absolute 
König  geneigt,  die  Bepublik  Colombia  anzuerkennen* 
und  daher  erklärte  la  Torre,  Oberbefehlshaber  der 
Spanischen  Truppen,  nach  dem  Abgange  Morillo's, 
auf  eine  Anfrage  Bolivar's,  dass,  in  Folge  des  zwölften 
Artikels  4es  Waffenstillstandes,  die  Feindseligkeiten  am 
28.  April  von  Neüem  beginnen  würden* 

M orales  und  la  Torre  sammelten  ihre  s'ammt- 
liehen,  fast  eingeschmolzenen  Streitkräfte  zwischen 
Valencia  und  Cälabozo  auf  einer  Linie  vpn  20  Meilen, 
deckten  dadurch  Puerto  Cabello,  Hessen  aber  das  ' 
30  Meilen  östlich  von  Valencia  liegende  Caracas  unbe- 
Schützt,  welches  Bermu de z  am  15.  May  besetzte;  doch 
trieb  Morales  ihn  schon  am  25.  May  wieder  heraus, 
und  Hess  den  Obersten  Pereira  mit  1500  Mann  als 
Besatzung  zurück« 

Bolivar,  der  die  Waffenruhe  weislich  benutzt 
hatte,  die  Organisation  der  Truppen  mit  Hülfe  der 
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Englischen  und  Deutschen  Officiere  möglichst  zü  ver- 
vollkommnen, und  ihre  Zahl  zu  vermehren,  vereinigte 
•ich  bey  Varinas  mit  deni  vom  General  Pa  ez  befehligten 
Corps,  grpsstentheils  Cavallerie,  und  rückte  nordöstlich 
gegen  Valencia  vor.  Bey  Caraboho  (nicht  Calabozo, 
welches  18  Ml.  südöstlich  davon  liegt),  4  Ml.  vorwärts 
Valencia,  kam  es  am  24.  Juny  zum  Treffen.  Die  Patrioten 
bewiesen  hier,  dass  sie  an  Muth  und  Kriegszucht  auch 
in  offner  Feldschlacht  den  Europäern  vollkommen  gleich 
standen;  die  Lanzenreiter  der  Llanos  [unter  Paez, 
deren  Angriffe  auch  Deutsche  Officiere,  unter  andern 
auch  der  tapfere  Rittmeister  Heise,  ein  geborner 
Hannoveraner,  jetzt  in  Brasilischem  Dienste,  leiteten, 
leisteten  Wunder  der  Tapferkeit;  die  Schlacht  bei 
Carabobo  ward  das  für  Ost-Colombia,  was  die  Schlacht 
bei  Boyaca  für  West-Colombia  war,  der  entscheidende 
Befreiungskampf;  die  Trümmern  der  gänzlich  geschla- 
genen Spanischen  Armee  retteten  sich  nach  dem'  sieben 
Meilen  nördlich  entfernten  Puerto  Cabello.  Bereits  am 
4.  July  ging  Caracas  durch  Capitulation  über,  und 
Bolivar,  der  zugleich  Anstalten  getroffen  hatte,  Puerto 
Cabello  einzuschliessen,  hielt  dort  unter  glückweissageu- 
den  Auspicien  seinen  Einzug.  Ausser  Puerto  Cabello, 
waren  nur  noch  Cumana  und  Cartagena  in  Spanischen 
(  Händen. 

Am  1.  October  übernahm  Bolivar,  durch  drin- 
gendes Bitten  seiner  Mitbürger  bewogen,  die  Würde 
des  Präsidenten  von  Colombia,  die  ihm  auch  1825  wie- 
der zu  Theil  geworden  ist.  Einem  früheren  Beschlüsse 
zu  Folge,  war  ihm  der  Ehrenname:  Befreier 
(Liberador^y  er  tb  eilt.  Herrlich,  den  grossen  Mann  im. 
edelsten  Lichte  zeigend,  war  die  Rede,  die  er  bei 
Gelegenheit  der  Eidesleistung  hielt:  „Ich  bin  ein  Sohn 
d«s  Krieges,"  sprach  er,  „der  Mann,  den  Schlachten  an 
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die  Spitze  der  Hegierung  stellten.  Kriegsglück^at  mir 
diesen  Bang  verschafft,  und  der  Sieg  bat  mich  darin 
bevestigt.  Doch  solche  Ansprüche  sind  nicht  durch  das 
Recht,  noch  durch  die  Wohlfahrt  und  die  Wünsche  der 
Kation  geheiligt.  Das  Schwerdt,  welches  Colombia  be- 
herrscht, ist  nicht  die  Wage  der  Gerechtigkeit;  es  ist 
die  Geissei  des  bösen  Geistes,  den  der  Himmel  zu  Zeiten 
auf  die  Erde  herabsteigen  lasst,  um  Tyrannen  zu  strafen, 
und  die  Völker  aufzureizen,  nicht  länger  Unrecht  zu 
dulden»  Das  Schwerdt  taugt  nicht  für  die  Täge  des 
Friedens;  dann  soll  meine  Gewalt  enden,  das  habe  ich 
mir  zugeschworen,  weil  kein  Freistaat  bestehen  kann, 
wenn  das  Volk  nicht  in  der  Ausübung  der  "eignen  Ge- 
walt und  Rechte  gesichert  ist.  Ein  Mann,  wie  ich,  ist 
für  eine  vom  Volke  eingesetzte  Regierung  ein  gefähr- 
licher Mann!  er  bedroht  fortwährend  die  National« 
Souverainetät»  Ich  wünsche  Bürger  zu  seyn,  um  frei 
zu  bleiben,  und  damit  Alle  frey  bleiben  mögen«  Ich 
ziehe  den  Ehrennamen:  Bürger  den  des  Befreiers  vor; 

weil  dieser  vom  Kriege,  jener  vom  Gesetze  autgeht« 

>    ■  >- 

Tauschen  Sie  mir,  meine  Herren,  alle  meine  Ehren-  . 
titel  gegen  den  eines  guten  Bürgers  aus!"  — 

- 

Mit  solchem  Helden  der  edelsten  Art  an  der 
Spitze  musste  Colombia  wirklich  frei  werden;  auch 
schwanden  wirklich  vor  der  stralenden  Grösse  dieses 
Mannes  alle  kleinlichen  Leidenschaften,  alle  Partljeyen- 
wuth,  und  andere  Ausgeburten  der  Finsterniss,  welche 
beim  Ausbruche  der  Revolution  die  Sache  der  Freiheit 
hemmten  und  schändeten«  Der  Einfluss  der  Spanier 
schwand  im  Innern  gänzlich,  und  beschränkte  sich  blos 
auf  die  vesten  Funkte,  die  sie  noch  an  der  Küste  be- 
haupteten. Das  Jahr  182t  endigte,  und  das  Jahr  1822 
begann  ohne  merkwürdige  milita irische  Ereignisse. 

■ 
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Der  eigentliche  Befreiungskrieg,  der  ein  Gebiet 
Ton  mehr  als  60000  geographische  Geviertmeilen  auf 
ällpn  Punkten  bis  in  die  verborgensten, Thakchluchten 
linein,  und  über  die  höchsten  Berghalden  hin  verwüstend 
durch wüthet,  und  wenigstens  anderthalb  Millionen 
Menschen  Leben,  Gesundheit  Und  Erdenglück  gekostet, 
ja,  die  ganze  Bevölkerung  von  Colombia  von  Grund 
aus  verwandelt  hatte,  war  der  That  nach  beendigt  Von 
Horden  her,  an  der  von  Colombischen  Kriegsschiffen 
geschützte n  Küste  waren  die  Spanier  nicht  mehr  zu 
furchten;  die  innern  Verhältnissen  wurden  täglich  mehr 
geordnet,  und  der  augenblicklichen  Geldnoth  war  durch 
eine  Anleihe,  die  Mendez  in  London  zu  Stande 
brachte,  abgeholfen» 

(Der  Beschluis  folgte) 


Pie  Zeitungsleseis 

(Newspaper  Reader.) 

(Aus    dem    Richmond  Compiler) 

Erster  Leser. 
Dein  Blatt  ist  gar  zu  ernst,  du  schreibst 
Wohl  gar  Moral,  du  Narr!  und  treibst 

Abtrünnige  zum  Glauben. 
Bring  lieber  einen  Zauberschwank  < 
Mit  Feen,  Geistern,  zart  und  schlank, 

Befiedert  wie  die  Tauben. 


Zweiter« 
Kein  Zeitungsblatt  macht  mich  vergnügt, 
Wenn  es  nicht  spöttelt  oder  lügt, 

Von  denen,  die  regieren. 
Gleichviel  ob  König,  ob  Senat 
Von  Lastern  sprich  und  vom  Venrath, 
wird  uns  amüsireu. 
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D  I  1  f  f  i  i. 
Dergleichen  ist  nicht  mein  Geschmack, 
Solch  Blatt  ist  nur  für  Lumpenpack, 

Du  sollst  nicht  dr&ün,  noch  kriechen. 
Erzähle  Neues  i ramer  fort 
Von  Russen-  Türken*  Juden  -  Mord, 

Besondert  von  den  Griechen.  •) 

r 

Viertes« 
Nein,  philosophisch  muss  es  seyn, 
Das  Absolute  muss  hinein, 

Und  acht  katholisch  klingen.  — 

F  Ü  H  F  T  E  Ii  ' 

Den  Teufel  auch!  ich  will  den  Prei* 
Von  Xaffe,  Zucker,  Korn  und  Reis, 

Und  was  die  Schilfe  bringen.  ••) 

SECHSTER. 

Skandalia  von  Mann  und  Weib 
Sind  mir  der  liebste  Zeitvertreib, 
Auch  Räthsel  und  Charaden. 

SlEBEHTBR, 

Erzähle  von  der  Brüder  Mühn, 
Die  predigend  die  Welt  durchziehn, 
Und  sich  in  Lammsblut  baden. 

Achter. 
Theater  ist  allein  mein  Fach ; 
Wenn  du  nur  lobst,  ich  plaudre  nach  ; 

Doch  preise  meine  Schöne, 
Die  auf  den  Brettern  ich  erkohr, 
Sonst  schlag'  ich  dich  ans  Midas  Ohr  — 

Sie  nur  singt  —  Himmelstöne. 

•)  Oive  us  some  recent  foreigr,  news 

Oj  RussianSj  Türks,  the  Greeks,  or  Jews, 

•*)  The  merehant  jain  would  Uarn  thc  piicc 
Oj  southern  indigo  and  riet 
OJ  India  silks  or  satin* 
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N  X  ü  N  T  S  B. 

Bios  Bücherlobspruch  würzt  ein  Bla^t, 
Schriftsteller  giebt's  in  jeder  Stadt, 

Die  halte  ja  in  Ehren. 
Sie  führen  stets  das  grosse  Wort, 
Und  rühmen  dich  dann  immer  fort, 

- 

Wenn  sie  sich  rühmen  h$ren. 

i 

/        Z  £  H  N  T  B  B. 

Ich  will  ein  buntes  Mancherlei, 
Aufl  bringe  Sehers  und  Witz  herbei, 

Doch  nur  in  kurzen  Sätzen. 
Man  liest  ja  in  der  Tabagie, 
Da  denkt  man  doch  beim  Lesen  nie, 

Und  will  sich  nur  ergötzen. 

•' 

£  x  K  b  Leserin. 
Heiraths  -  Annonzeji  suche  ich. 
Nur  sie  allein  erfreuen  mich, 

Und  nähren  süsses  Hoffen.  •) 
Vielleicht  erblüht  auch  bald  mein  Glück 
In  Wonnezähren  schmilzt  mein  Blick  — 

Lass  ja  ein  Plätzchen  offen. 

Noch  Einer* 
Die  Todesfälle  sind  mein  Schmaus, 
Lischt  so  ein  Lebenslichtlein  aus, 

Durch  Dolchstoss,  Brand  und  Fieber 
Denk  ich  der  alte  Oheim  muis, 
Doch  endlich  auch  zum  Tartarus, 

Dann  ist  mein  Leid  vorüber» 


Dbr  Editor* 
(Ohne  dass  die  Leser  es  hören.) 
O  Publikum!  O  Publikum! 
Du  bist  zuweilen  herzlich  dumm; 

■ 

Doch  werde  ich  nicht  böse. 


*)  I  want  some  marriage  news,  says  miss, 
Jt  constitutes  my  highest  bliss 

To  hear  of  wtddings  phnty  fyc 


leb  lasse  fünf  gerade  seyn, 
Und  schwört  ihr  auch  bei  Stock  und  Stein, 
Es  sei  der  Mond  ein  Käae.  •) 

Wer  allen  zu  gefallen  strebt, 

Der  ist  ein  Thor.   Das  Bessre  lebt 

Für  die,  die  Gutes  wollen. 
Wenn  diese,  nicht  für  Fehler  blind, 
Beständig  meine  Freunde  sind, 

So  mag  der  Tadler  grollen.  **) 


A    u    s    z   ü   g  e 

aus  brieflichen  Mittheilungen  und  den  in  Amerika 

erscheinenden  Blättern. 

Buenos  Ayhes.  Am  9.  September  erliess  der 
Congress  der  vereinigten  Platastaaten  ein  Gesetz,  wo- 
durch die  Vollziehungsgewalt  (der  Präsident  de  las 
Heras)  ermächtigt  wird,  die  Besoldung  der  zwei  Ab- 
geordneten für  den  Congress  von  Panama  zu  beschaffen. 
Aus  der  Banda  Oriental  deren  Einwohner  mit  den  -■ 
Kaiserl.  Brasilischen  Truppen  einen  erbitterten  Kampf 
fortsetzen,  sind  Repräsentanten  in  Buenos  Ayres  einge- 
troffen, um  bei  dem  Congress  der  Platastaaten  Sitz  und 
Stimme  zu  erlangen.  Da  diese  Repräsentanten  viele 
Freunde  im  General-Congresse  haben,  so  beschloss  der- 
selbe in  seiner  Sitzung  am  25.  October,  die  Banda 
Oriental,  dem  von  ihr  ausgesprochenen  Wunsche  ge-, 
mäss,  als  factisch  der  Republik  der  Vereinigten  Pro- 
vinzen wiederum  einverleibt,  anzuerkennen,  und  für  - 
die  Vertheidigung  und  Sicherheit  dieser  östlichsten  Pro* 

■ 

■  ■  ■ 

*)  For  should  they  swear  the  moon  was  cheese 

I  never  should^confutt  them, 

**)  .  .  .  .  pursue 

The  pathi  thttt  seems  the  best  to  youx 

And  let  the  grumblers  grumble, 

')  Die  Banda  Oriental  liegt  am  nördlichen  Ufer  des  Rio  de 
la  Plata,  Hauptstadt  Montevideo,  wo  sich  aber  noch 
der  Brasilische  General  L>ecor,  Viconde  von  Lamuna, 
tapfer  wehrt,  40  Meilen  Östlich  von  Buenos  Ayres.  Die 
Urasilier  nennen  diese  Provüu  Cisplatina,  d.  n.  Provüu 
diesseitiges  Rio^de  la  Plata* 
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vinz  Sorge  zu  tragen,  auch  alle  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Mitfei  aufzubieten,  nm  die  Räumung  der  einzigen 
beiden  vesten  Plätze  (]\(Iontevideo  und  Colonia  de  Sa- 
cramento,  20  Meilen  westlich  von  Montevideo),  die 
sich  noch  in  der  Gewalt  der  Truppen  Sr.  Brasilischen 
Majestät  befinden,  möglichst  zu  beschleunigen."  Dieser 
Beschluss,  der  seinem  Wesen  nach  eine  Kriegserklärung 
der  Bundes-Republik  des  Rio  de  la  Plata  gegen  das 
Brasilische  Kaiserreich  ausspricht,  ward  unter  dem 
4.  November  durch  den  Minister-Staatssecretair  der  aus- 
wärtigen Angelegenheit,  Manuel  Jose  Garcia,  dem 
Brasilischen  minister-Staatssecretair,  Luis  Joze  Car- 
valho  e  Melho,  in  einer  Note  mitgetheilt,  in  deren 
Einleitung  es  heisst,  „dass  die  Bewohner  der  Banda 
Oriental  durch  eigne  Anstrengung  die  , Befreiung  ihres 
Gebiets  von  den  Truppen  Sr.  Tiäiserl.  Brasilischen  Ma- 
jestät erlangt  hätten." 

(Nähere  Aufklärung  über  diesen  Zwist,  der  jetzt 
«rnstlich  zu  werden  anfängt*  findet  sich  im  2ten  Bande 
dieser  Zeitschrift,  S,  250  ilg.,  und  besonders  auch  S. 
273  und  folgende.) 

Chile.  In  Chile  ist  im  July  v.  J.  ein  National- 
Bank  errichtet.  Ihr  Capital  wird  10  Millionen  Piaster 
betragen,  in  Actien  a  500  Piaster,  wovon  wenigstens  der 
dritte  Theil  in  England  niedergelegt  werden  soll.  Aus- 
länder, welche  drei  Jahre  in  Chile  gewohnt  haben,  und 
zwanzig  Aktien  kaufen,  erhalten  dafür  das  Bürgerrecht 

Am  1.  July  1825  wurden  auf  zwei  Britischen 
Schiffen  für  60000  Piaster  Sandelholz,  Kupfer  etc.  von 
Valparaiso  ausgeführt. 

Die  vormals  so  berühmten  Silbergruben  zu  Us- 

Saliata  (s.  Columbus  II,  317)  sind  bereits  für  Rechnung 
er  Englischen  Minengesellschaft  wieder  angebrochen, 
und  verheissen  eine  reiche  Ausbeute.  Auch  hoffte  man 
an  jener  östlichen  Seite  der  Anden  noch  neu^e  Gänge 
edlen  Erzes  zu  entdecken.  Von  dem  jetzt  so  begierig  ge- 
suchtem Kupfer  liefern  die  Gruben  von  San  Felipe, 
15  Meilen  nördlich  von  der  Hauptstadt  Santiago,  das 
meiste;  im  May  dieses  Jahrs,  etwa  2000  Centner  und 
würde  noch  weit  mehr  liefern  können,  wenn  es  nicht 
an  Händen  fehlte.  Auch  bei  Coquimbo  sind  durch  einen 
Maulthiertreiber  zufällig  Silbergänge  entdeckt,  die  man 
bei  näherer  Untersuchung  sehr  bauwürdig  gefunden  hat. 
Coquimbo,  mit  einem  schönen  Seehafen,  liegt  60  Meilen 
nördlich  von  Valparaiso.  Jene  Entdeckung  von  Silber- 
gängen ist  um  so  auffallender,  da  früher  in  diesem  nörd- 
lichsten Theile  von  Chile  wohl  Gold  und  sehr  viel  Kup- 
fer, aber  unsers  Wissens  noch  kein  Silber  entdeckt  ward, 
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welches  weiter  östlich  an  demFusse  der  ianern  Anden- 
kette Hei  Uspallata  #c.  bricht. 

Demerara.  Die  Regierung  der  Britischen  Colonie 
Demerara,  an  Südamerika^  Nordostküste,  hat  eine  Verord- 
nung bekannt  gemacht,  wodurch  das*Schicksalder  dortigen 
Negersklaven  sehr  erleichtert  wird,  (man  zählte  dort  1823 : 
43227  Sklaven  und  34149  Sklavinnen,)     Unter  dem 
Titel:  Schutzpatron  der  Sklaven,  ist  ein  Beamter 
ernannt,  der  über  die  Vollführung  der  neuen  Anord- 
nungen wachen  uud  die  Sklaven  gegen  die  Tyrannei 
ihrer  Herren  schirmen  soll.   (Ein  schweres  Amt!)  Die 
Stunden  und  Zeiten  der  Arbeit  sind  vestgesetzt;  Sonn« 
tags  darf  nicht  gearbeitet  werden»     In  der  heissesten, 
Jahrszeit  wird  weniger  gearbeitet,  als  in  der  kühleren. 
Die  Herren  dürfen  keine  Peitschen,  Stöcke  6Vc.  bei  sich 
tragen.    Wenn  eine  Züchtigung  vollzogen  wird,  müssen 
immer  ein  weisser  und  6  schwarze  Zeugen  zugegen 
seyn.    Solche  Züchtigung  darf  nicht  auf  der  Stelle  voll- 
zogen werden,  sondern  erst  nach  Sonnenaufgang  am 
folgenden  Tage;  auch  darf  kein  Herr  mehr  als  25  Hiebe 
aufzahlen  lassen»    Die  Sklavinnen  sind  ganz  von  Schlä- 
gen befreit,  und  sind  ins  künftige  Schimpfstrafen  aus- 
gesetzt.   Die  Märkte«  die  Sountags  gehalten  werden, 
dürfen  bei  schwerer  Strafe  nur  bis  11  Uhr  Vormittags 
dauern.     Die  Ehen  der  Sklaven  werden  von  einem 
Geistlichen  eingesegnet,  und  die  Frauen  erhalten  von  der 
Regierung  für  jedes  .  «Ehelich  -  ^eborne  Kind  eine  Be- 
lohnung; jede  Sklavinn,  die  6  eheliche  Kinder  hat,  ist 
von  aller  Feld-  und  jeder  beschwerlichen  Arbeit  be- 
freit.   Die  Sklaven  dürfen  sich  ein  Eigenthum  sammeln, 
in  dazu  errichteten  Spaarbanken  niederlegen,  und  nach 
ihrem  Tode  darüber  verfügen.  —  ifihemann  und  Ehe- 
frau darf  man  hinfort  nicht  mehr  durch  Verkauf  tren- 
nen, und  auch  nicht  von  ihren  Kindern,  wenn  diese  unter 
16  Jahren  sind.    Sklaven  werden  als  Zeugen  vor  Ge* 
rieht  zu  gelassen.     Die  Herren,  welche  wieder  diese 
Verordnung  handeln,  werden  strenge  bestraft. 

(Jamaica  Royal  Gazette  vom  26.  Nov.) 

Westindien.  Den  23.  Nov.  v.  J.,  hielt  der  Lord- 
Bischof  von  Jamaica  in  der  Kathedralkirche  zu  Spanish-* 
town  (dort,  zwei  Meilen  westlich  von  der  Hauptstadt 
Kingston,  und  nicht  in  Kingston  selbst,  ist  der  Sitz  des 
neuen,  1824  daselbst  angelangten  Bischofs  der  Anglika- 
nischen Kirche)  eine  rredigt  über  die  Parabel  vom 
Senfkorn."  Die  Apostel,  sagte  er,  hätten  sich  nicht  in 
die  Geschäfte  der  Regierung  eingemischt,  aber  derselben 
aufs  dringenste  moralische  Grundsätze  eingeschärft;  die 
Geistlichkeit  der  Qoloni*  müsse  dasselbe  thun  *  übereilte, 
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unbedachtsame,  schlecht  berechnete  Verbesserungspläne 
des  Zustands  der  Sklaven  wären  höchst  Gefährlich;  end- 
lich praßte  er  nach  den  Briefen  Pauli  an  die  Corinther 
und  Epheser,  den  Herren,  wie  den  Sklaven,  ihre  gegen- 
seitigen Pflichten  ein?  Für  die  Comite*  des  Sprengel* 
zur  Verbreitung  des  Christenthums  wurden  bei  dieser 
Gelegenheit  91  Pfund  Sterling  gesammelt. 

,r  1»  Havana  «oll  in  der  Nacht  des  22,  Nov.  eine 
Verschworung  entdeckt,  und  19  der  angesehenstenJELin- 
wohner  sollen  verhaftet  und  Einige  von  ihnen  auf  der 
Stelle  hingerichtet  seyn.  Nach  andern  Gerüchten  ist 
eine  Revolution  zur  Vertreibuug  der  Spanischen  Regie- 
rung,  wirklich  ausgebrochen.  ,'  ö 

Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika.  Die 
Gasetzgebende  Versammlung  des  Staats  Vermont,  die 
zu  Montpellier,  42  Meilen  nördlich  von  New -York, 
ihren  ^  Sitz  hat,  vertagte  am  9.  November  durch  folgend© 
süsskJingende  Anzeige  des  Sprechers:    „Se.  Excellenz 
der  Gouverneur  ladet  die  Mitglieder  ein,  mit  ihm  ein 
Glas  Wem  m  Cottrill's  H6tel  zutrinken,  weil  Se. 
Excellenz  im  Begriff  sind,  das  Amt  eines  Gouverneurs 
niederzulegen.«    Das  Haus  versagte  dieser  Anzeige  den 
Beifall  nicht.  —  Zu  New-Orleans  sind  in  den  zwei  Jahren, 
die  am t  1.  Oct.  1825  zu  Ende  gingen,  den  Missouri  und 
Mississippi  herab,    aus    dem    neuen  Staate  Missouri 
7J  Millionen  Pfund  Blei,  und  zwar  als  Erz,  in  Barren 
und  als  Hintenkugeln  ofC.,    angelangt  und   in  den 
Handel  gebracht.     Ueberdics  wird  noch  viel  Blei  in 
dem  Staate  Missouri  von  den  Einwohnern  selbst,  in 
den  Maaten  Michigan,  Illinois,  Indiana,  Ohio,  Kentucky, 
lennessee,  Mississippi,  Alabama,  West- Virginien  und 
Pennsylvanien  und   in   den  Gebieten  Missouri  (west- 
lich von  dein   also  genannten  Staate)    und  Arkansas 
verbraucht.  Die  Hauptgrube  liegt  acht  Meilen  westlich 
von  Samte  Genevieve,  also  eben  so  weit  vom  Missis- 
sippi, da  dieser  Ort  an  dessen  westlichem  Ufer,  der 
Hauptstadt  von  Illinois,  Kaskaskias,  gegenüber,  erbaut 
ist.     Dieser  Punkt  des  Mississippi  hegt  160  Deutsche 
Meilen  nördlich  von  Neu- Orleans.   Nach  Brackenridge 
lieferten  die   sämmtlichen  Bleigruben  im   Jahre  1822 
1,525,000  Pf.  Blei  und  beschält!  izten  bereits350  Arbeiter. 
Im  Jahre  1825  hat  sich  dieZahl'der  Arbeiter,  worunter 
viele  Negersklaven  sind,  bis  auf  2500  vermehrt.  Auch 
Eisenerz  findet  sich  in  Menge,  aber  es  fehlt  an  Capi- 
tahen,  um  Schmelzöfen  zu  errichten;  das  Metal  würde 
reissenden  Absatz  finden.    (S.  Louis,  die  Hauptstadt 
vom  Staate  Missouri,  Hegt  ti  Meilen  nordwestlich  von 
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S.  Genevieve,  am  Einflüsse  des  Missouri  in  den  Missis- 
sippi,) S*  Louis  Republican. 

Der  Charleton  -  Courier  vom  2.  October  1825, 
der  in  Süd-Carolina's  Haupthandelsstadt  erscheint,  ent- 
hält folgende  menschenfreundliche  Anzeige« 

„Neger  -  Handwerker  zu  verkaufen.  Ein  Loh- 
g'ärber,  der  nicht  im  Stande  ist,  sich  die  zu  seinem  Ge- 
schäfte erforderliche  Menge  Eichenrinde  zu  verschaf- 
fen, will  daher  seine  Lohgärberei  und  Lederfabrik 
aufgeben  ^und  bietet  deshalb  folgende  Neger  zum  Ver- 
kauf' an :  nämlich  vier  Gärber,  einen  Ledertauer  (currier !) 
und  sieben  Schuster;  auch  ist  eine  Borkmühle  von  ger 
gossenem  Eisen  abzustehn]  — " 

„86  Neger,  so  trefflich,  wie  sie  nur  zum  Verkaufe 
ausgeboten  wurden,  unter  denen  6  —  8  geschickte 
Zimmerleute,  Kupferschmiede  £rc,  sich  befinden,  sind 
unter  höchst  liberalen  Bedingungen  zu  verkaufen« 
Man  wende  sich  an  H,  B.  Toomer,  Nro#  10,  Staaten-  * 
Strasse." 

Ein  Nord  -  Amerikanisches  Kauffahrtei  -  Schiff, 
"William  Tompson,  Capitain  Crooker,  vollendete  im 
November  vorigen  Jahrs  die  Ueberfahrt  von  New- York 
nach  Liverpool  in  18  Tagen;  zwei  Tage  hindurch  hatte 
er  Windstille,  brauchte  also  eigentlich  nur  16  Tage 
und  vollendete  mithin  die  Fahrt  queer  übers  Atlantische 
1  Meer  mit  beispielloser  Schnelligkeit. 

Mexico.  Der  Minister-Staatssecretair  der  auswärtigen 
Angelegenheit,  Alaman,  der  nach  Panama  geht,  hat  resignitf, 
und  das  Porte  feuille  ist  provisorisch  dem  Signor  Gome?  F^- 
draza  übergeben.  Der  16.  Sept.,  der  Jahrstag  der  Mexikanischen 
Revolution,  ist  mit  grossem  Jubel  gefeiert  worden«  —  Auch  die 
Minister  der  Vereinigten  Staaten  und  Orossbritaniens  hatten 
prächtig  illuminirt.  —  In  der  Hauptstadt  Mexico  ist  am 
29.  Sept.  vom  Herrn  Poinsett,  Minister  der  V.  St.  und  vormals 
Dcputirter-Grossmeister  der  Grossen  Loge  von  .Süd-Carolina, 
eine  Grosse  Loge  für  Mexico  installirt;  die  angesehensten 
Staatsbeamten  sind  Mitglieder  derselben. 


Ein  Paar  Worte  über  eine  Berichtigung. 

Nichts  kann  für  eine  Zeitschrift  angenehmer  seyn ,  als  • 
die  Einsendung  von  Berichtigungen,  wenn  sich  in  dieselbe,  wie 
dies  so  leicht  möglich  ist,  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  ein- 
geschlichen haben.  In  der  Gelehrten  Republik  war  aber  bisher 
der  Brauch,  dergleichen  dem  Blatte  oder  der  Monatsschrift, 
worinn  sich  der  berügte  Gegenstand  |fand,  einzusenden,  und 
erst  dann,  wenn  diese  die  Aufnahme  der  Berichtigung  weigerte  — 
ein  anderes  Blatt  als  Mittel  zur  Verbreitung  der  Wahrheit  zu 
«wählen.   Einem  Herrn  A.  (?)  Ewald  B.  (?)  hat  es  aber  ge- 
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fallen,  anders  »u  verfahren.     Er  rügt  einen  Auszug  den  das 
Politische  Journal,  eine  der  ältesten  Zeitschriften  Deutschlands, 
Decemberheft  S.  1105,  über  die  in  Nord-Carolina  entdeckten 
Goldbergwerke  aus  dem  American  Journal  of  arts  and  science 
mittheilte,  in  der  Liste  der  Börscnhalle  vom  11.  Januar, 
und  zwar  mit  einer  Einleitung,  die  insonderheit  allen  Zeit« 
Schriften,   worin  Amerikanische   Nachrichten    enthalten  sind, 
einen  sogenannten  Hieb  versetzt.    Es  kann  also  nicht  auffallend 
seyn,  dass  ein  dem  Erdtheile  Amerika  ausschliesslich  gewid- 
metes Journal  dieser  Beschuldigung  Rede  steht.    Hrn.  A.  E.  B. 
behauptet,  dass  mehrere  Zeitschriften  jetzt  wetteifern,  allen 
Nachrichten  aus  Amerika  den  Anstrich  des  Wunder- 
baren zu  geben;  das  Politische  Journal  war  bei  der  Mittei- 
lung jener  Nachricht  nicht  in  diesem  Falle;  es  übersetzte  aus 
dem  Amerikanischen  Blatte    die  Angabe  des  Herrn  Denis  on 
Oldridge,  Professors  der  Chemie  und  Mineralogie  der  Uni- 
versität von  Nord-Carolina,  die  zu  Chapel  Hill,  in  dem  Canton 
Orange,  etwa  30  Meilen  nordöstlich  von  Wilmington,  ihren  Sit* 
hat.    Nicht  zu  Wilmington  im  Canton  Neu -Hannover,  wo  sich 
Herr  A.  Ewald  B.  im  Juny  1825  einige  Zeit  aufhielt,  sondern 
35  Deutsche  Meiien  nordwestlich  von  diesem  Hafen,  der  nicht 
der  einzige  in  Nord-Carolina  ist  —  im  Canton  Montgomery,  an 
dem  südlich  nach  Süd- Carolina  fliessenden  Yadkiu  und  an  der 
östlichen  Abdachung  des  Buncoinbe  -  Gebirgs,  sind  jene  Gold- 
gruben entdeckt,  und  das  ist  keineswegs  so  wunderbar,  als  jener 
Herr  wohl  meint.    Was  die  Angaben  des  Professors  Denison 
Oldridge  betrifft,  so  bleiben  diese  so  lange  dahingestellt,  bis  die- 
selben ein   gründlich  unterrichteter  Mineralog,  ein  Mann  wie 
v.  Buch    oder  v.  Humboldt,  wiederlegt.    Nicht  jeder,  der 
«uf  einer  flüchtigen  Reise  den  Amerikanischen  Boden  betreten 
hat,  darf  über  die  dort,  sich  findenden  Naturprodukte  sein  vor- 
lautes Urtheil  fällen;  thut  er  es,  so  maebt  er  sich  lächerlich. 
Der  Goldstaub-Krämer  z.  B,,  den  Herr  A.  Ewald  B.  in  Mom- 
pox,  am  westlichen  Ufer  des  Magdalenenstroms ,  sah,  verbarg 
sein  Schätzchen  gewiss  auch   deshalb*  so   sorgfältig,    weil  er 
Smuggler  war;  nach   einem   in  Colombia*  bestehenden  Gesetze 
nmss   alles  Waschgold  in  die  Münze  des  Freistaats  abgeliefert 
werden.    Darf  endlich  Jemand  wagen,  diesen  Gegenstand  öffent- 
lich zur  Sprache  zu  bringen,  der  rieht  einmal  Waschgold  von 
Goldstufen   unterscheidet?    Dass   es  Pepites    von  weit  mehr 
als  28  Pfund  giebt  und  weit  grösser  als  Tannenzapfen,  darüber 
kann  jedes  Handbuch  der  Mineralogie  dem,  der  solche  allbe- 
kannte Dinge  nicht  weiss,  gründlich  belehren.    Die  in  jener 
Rüge  angeführten  Ausfuhrartikel    von    Wilmington   stehn  in 
Warden's  Statistik  S.  299  weit  vollständiger.    Doch  genug, 
um  zu  beweisen,  dass  Herr  A.  Ewald  B.  nicht  als  der  Mann 
erscheint,  der  Gründliche!  über  Amerika  zu  schreiben  vermag, 
und  der  sich  also  hätte  scheuen  sollen,  eine  Zeitschrift,  deren 
Werth  schon   längst   anerkannt  ist,  in  einem   andern  Blatte 
ohne  Ursachen  zu  verunglimpfen. 

C.  AT.  Röding,  Phil.  Dr. 

O  Zu  Seite  134  erfolgt  im  Märzheft  eine  Berich- 
tigung, in  Betreff  der  Hamburgischen  Zucker- 
fabrikation, 


B  o  1  i  v  a  r. 

:SicHe  Cdlumbus,  Februarheft,  1836,  Seite  128.) 

rkronen  ihm  invi  Haar» 
Mit  Gesang I 
Fama  ton»  ihm  immerdar 
achruh  ms  Klang! 
Er  errang  fich's  im  Gefecht, 

Der  der  Freiheit  Kämpfer  wari 
fer,  der  Streiter  für  das  Recht, 
Boll  varl  , 

bu,  des  Ruhmes  liebster  Sohn,  * 

Ist  der  Quell 
Herrscherglanzes  um  den  Thron 

Wohl  so  hell? 
Wird  dem  königlichen  Öeid, 

Krön9  und  Scepter  und  Talaf, 
Höhere  Lieb»  als  dir  geweiht, 
Bolivar? 

Trieb  der  Ehrgeis  dich  inl  Feld* 

Dunkle  Macht, 
Oer  manch  Opfer  mancher  Held 

Hat  gebracht? 
Bot'st  für  Siegstriumph -Gewinn 

Du  die  Brust  dem  feinde  dar? 
Gabst  du  Blut  für  Reichthnm  hin, 

Bolivar?  \  - 
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Nein,  o  neinv  Ut  heil'gres  Pfand 

Schlugst  du  d'rauf  J 
Freiheit,  Recht  und  Vaterland 

Rief  dich  auf, 
Und  wenn  deines  Stahles  Glans 

Blitzte  freier  Männer  Schaar, 
"Wand  sich  dir  der  schönst*  Kram, 

Bolivar!  ,  1 

Wenn  der  Orenoco  jetzt 
1  Nicht  das  Land 

Sclaeischer  Heloten  netxt; 

Deine  Hand 
Brach  alsdann  die  XetV  entzwei, 

Die  der  Spanier,  als.  Barbar, 
Um  sie  wand  nur  Sclaverei, 

Bolivar !  * 

Vom  Gebirg  tum  Ocean 

Jauchzt  ein  Chor 
Dir  zum  Preise  himmelan: 

„Liberador!" 
Alle,  die  du  hast  befirei't, 
Du  ihr  Leitstern,  lieht  und  klar, 
Haben  treu  sich  dir  geweih't, 
'  Bolivar? 

Bärmann,  Dr. 


Die  Eröffnung  des  Congresses 

der    Vereinigten    Staaten    van   Nord- Amerika. 

Aus  einem  Schreiben  aus  Washington  vom  8.  Dec.  1825. 

Am  5,  Wohnte  ich  der  Eröffnung  des  Hauses  der 
Repräsentanten  bei.  Die  Wahl  des  Sprechers  geschah 
mit   vielem   Anstände*  sie   ward   durch  Kugelung 
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(Ballotiren)  bewirkt;  und  da  die  erste  Abstimmung kein 
befriedigendes  Resultat  gab,  ward  sie  wiederholt  und 
traf  Herrn  Taylor,  einen  Mann,  der  bereits  viele  Ge- 
schicklichkeit bei  der  Führung  des  Vorsitzes  bewiesen 
hat.  Perselbe  ward  nun  feierlich  auf  seinen  Sitz  ge- 
führt und  dankte  kurz,  aber  nachdrücklich,  für  die  ihm 
erwiesene  Auszeichnung.  Dann  wurden  die  Mitglieder  4 
mit   den   Namen   der   Staaten   zu   dem  Tische  des 

- 

Secretairs  gerufen ,  um  den  vorgeschriebenen  Eid  zu 
leisten  $  dieser  hielt  ihnen  eine  kleine  aufgeschlagene 
Bibel  vor;  einige  legten  bei  der  Eidesleistung  die  Finger 
der  rechten  Hand  darauf;  andere  aber  hielten  die 
Finger  in  die  Höhe.  Der  Sprecher  sagte  den  Eid  mit 
leiser  Stimme  vor;  diejenigen,  welche  die  Bibel  be- 
rührt hatten 9  küssten  sie;  die  andern  Hessen  den  Arm 
sinken  und  gingen  ohne  weiteres  an  ihre  Plätze, 
Die  letzten  waren  die  Mitglieder  aus  den  Nordöstlichen 
Staaten  (aus  Neu -England)  und  Pressbyterianerj  die 
andern  aber  aüs-  den  südlichen  Staaten  und  von  der  Pfote- 

-  ■ 

«tantisch-Bischöflichen  Kirche,  und. diese  leisteten  den  Eid 
nach  Englischem  Brauche,  Bis  dahin',  herrschte  eine 
feierliche  Stille  im  Hause,  und  überhaupt  mehr  .Ordnung, 
als  im  Englischen  Hause  der  Gemeinen.  Nun  aber 
drängte  sich  ein  lumpiger  Kerl  durch  die  Schranken, 
bis  vor  den  Sitz  des  Sprechers  und  erklärte  laut,  er 
habe  etwas  vorzutragen.  Doch  sogleich  ergriff  ihn 
ein  Thürsteher  beim  Arm,  und  "warf  ihn,  obgleich  er 
erklärte,  er  wolle  nur  ein  paar  Augenblicke  sprechen, 
recht  unsanft  zur  Thüre  hinaus.  Bei  den  Mitgliedern 
schien  diese  Scene  keine  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 
Unter  ihnen  sind  viele,  die  zum  erstenmale  erwählt 
sind,  und  manche  haben  ein  sehr  angenehmes  Aeussere. 
Ueberhaupt  sieht  man  unter  diesen  Stellvertretern  des 

13  * 
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Amerikanischen  Volks  jnnge  Männer  von  fast  ideali- 
scher  Schönheit  des  Gesichts  und  Körperbaues. 

Am  7.  wohnte  ich  einige  Stunden  einer  Senats- 

■ 

sltzung  bei.  Dort  waren  die  Geschäfte  schon  im  Tollen 
Gange.  Auch  hier  herrschte  Anstand,  Ruhe  und,  selbst 
wahrend  der  Debatten,  eine  Stille,  wie  sie  kaum  im  Bri- 
tischen Hause  der  Lords  herrscht.  Man  verhandelte 
auf  Herru  Dickerson's,  Mitgliedes  für  New  -  Yersy, 
Vorschlag  über  die  Ernennung  einer  Comite  fiir  die 
Manufactur-  Angelegenheiten,  welche  von  der  für  die 

i 

Handels-Angelegenheiten  abgesondert  bestehn  soll.  Ein 
Herr  Holmes  unterstützte  diesen  Antrag  und  entwik- 
kelte  die  Gründe  für  diese  Absonderung  aus  der  Man- 
nigfaltigkeit und  Verschiedenartigkeit  des  Gegenstandes 
dieser  Comite.    Sein  Vortrag  war  ruhig  und  ernst, 
seine  Sprache  gebildet  und  leicht-fliessend,  seine  Gründe 
fasslich  und  ungekünstelt.  Ein  Herr  Findlay,  Mitglied 
für  Pennsyl vauien ,  erhob  sich  nach  ihm,  ein  finsteres 
Angesicht,  voll  Züge  widerwärtiger  Selbstgefälligkeit. 
Er  meinte,  auch  der  Ackerbau  habe  Anspruch  auf  eine 
besondere  Gönnte*.    £r  sprach  schnell;  aber  es  fehlte 
ihm  an  Gedanken  und  oft  auch  an  Worten,  um  das 
zu  sagen,  was  er  sagen  wollte.    Nun  vertheidigte  Herr 
Dickerson   kurz  und  nachdrücklich  seinen  Antrag, 
ersichtlich  mit  Erfahrenheit,  da  er  selbst  lange  Mit- 
glied dieser  Comite  war;  sein  Vortrag  ist  ohne  Schmuck, 
aber  höchst  eindringlich  und  angenehm.    Herr  Hayne, 
Senator  für  Südcarolina,  ein  junger  Mann  erklärte  sich 
gegen  den  Antrag.  Er  meinte:  Handel  und  Manufacturen 
ständen  in  zu  genauer  Verbindung,  um  getrennt  behan- 
delt zu  werden,  und  die  Mitglieder  der  beiden  Ausschüsse 
würden  sich  doch  über  viele  Gegenstände  vereinbaren 
müssen,  um  mit  Nutzen  zu  wirken.    Er  spricht  leicht 

Digitized  by  Google 


-     197  - 

und  mit  Wortfülle,   ohne  an  zustowen  und  hat  eino 
■wohlklingende  Stimme;  aber  seiu  Anstand  ist  fehlerhaft; 
er  bewegt  beim  Sprechen  den  rechten  Vorder -Arm 
fortwährend  auf  und  nieder,  etwa  wie  jemand  der 
Nägel  einklopfen  will»  —   Der  Beschluss  ward  be- 
billigt.  —   Ganz  vorzüglich  interessirte  mich  Obrist 
Johnson,    Senator  für  Kentucky.     Er  wollte  einen 
Antrag  machen,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  der 
Senat  sogleich  darüber  entscheide.    Der  Vicepräsident 
Calhoun  sagte  ihm,  dass  sei  wider  die  Regel  des 
Hauses;  jeder  Antrag  müsse  einen  Tag  auf  der  Tafel 
liegen  bleiben,     Obrist   Johnson    erklärte   mit  fast 
naiver  Unbefangenheit:  Das  wisse  er  wohl,  dass  dieses 
nicht  in  der  Ordnung  sei;  die  Sache  sei  aber  höchst 
wichtig,  und  so  denke  er,  man  könne  wohl  einmal 
einmal  eine  Ausnahme  machen,   Sie  betraf  sein  Lieb- 
lingsthema: Die  Abschaffung  der  Gefangenschaft  für 
Schuldner,  —  Er  musste  sich  zur  Ruhe  geben.  —  Es 
ist  unmöglich,  dass  die  Einbildungskraft  sich  eine  Vor- 
stellung von  diesem  ächten.  Kentuckier  machen  kann, 
wenn  man  ihn  nicht  gesehn  hat.    Anstand,  Sprache, 
Bewegung,  alles  zeigt  den  höchsten  Grad  der  Unbe- 
fangenheit, der  Redlichkeit,  der  Freimüthigkeit  und 
männlicher  Kraft,  —  Sein  grosser,  freundlicher  Blick 
ist  der  reinste  Spiegel  seiner  edlen  Seele,    Wer  ihn 
sieht,  wer  ihn  hört,  muss  ihn  lieben.  — 

Stadt  Washington. 

(Aus  demselben  Briefe.) 
Wenn  man  auf  der  Strasse  von  Baltimore*)  — 
her  nach  Washington  kommt,  so  nimmt  sich  die  Stadt 

■ 

*)  Washington  liegt  8  Meilen  südwestlich  von  Baltimore, 
dem  nächsten  Seehafen. 
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und  das  Capitol,  wo  der  Congress  seineu'  Sitz  hat, 
keinesweges  schön  und  prächtig  aus;  xlie  Grosse  des 
letzteren  erscheint  erst  im  rechten  Lichte,  wenn  man 
näher  kommt,  und  tritt  man  hinein,  so  wird  man  von 
dem  Umfange  und  der  architektonischen  Trefflichkeit 
dieses  Gebäudes  mit  Bewunderung  ergriffen.  Es  ist  ein 
überall  leicht  und  gross  erscheinendes  Labyrinth  von 
Säulen,  Bogen  und  Durchgängen,  die  zu  Amtsstuben»  Ver« 
Sammlungssälen,  Archive  Ärc.  dienen,  ohne  dass  irgendwo 
etwas  gedrücktes,  verengtes  oder  unregelmässiges  Wahr 
zu  nehmen  wäre,  und  woVin  man  mit  Vergnügen  lust- 
wandelt» — «-  Die  ganze  Umgebung  des  Capitols  ist  noch 
unvollendet,  und  bis  jetzt  blos  ein  Eisengitter  zwischen 
steinernen  Pfeilern  fertige  Daran  sind  auch  Bäume 
gepflanzt,  aber  kleine  Nadelholzsetzlinge,  und  zwar 
ganz  nahe  an  einander;  das  nimmt  sich  artig  aus,  aber 
nach  40  bis  50  Jahren  wird  ein  Theil  derselben  ersticken, 
und  man  wird  sie  umhauen  müssen  und  die  übrigen 
werden  nach  und  nach  zu  Mastbäumen  erwachsen!  — 
'  Ulmen  und  Linden  wären  vorzuziehn  gewesen.  (Nadel- 
holz ist  doch  immer  besser  als  die  langweiligen  Pappeln, 
die,  ein  wahres  Zeichen  der  Zeit,  aller  Orten  alle 
Spaziergänge  bekleidenO  —  Ausser  jenem  Gitter  und 
den  Bäumchen  ist  noch  nichts  für  die  Umgebung  des 
Capitols  gethan,  und  deshalb  auch  nimmt  sich  der 
Riesenbau,  von  einer  schmutzigen  Leere  umgeben, 
wunderlich  aus«  Nächst  dem  Capitol  steht  der  Pallast 
des  Präsidenten  gleichfalls  in  einem  edlen  Still  aus 
weissem  Kalkslein,  woraus  auch  das  Capitol  besteht« 
erbaut |  und  auch  im  Innern  bequem  eingerichtet,  aber 
mit  Mobilien,  die  aus  der  zweiten  Hand  gekauft 
sind,  meuhlirt,  welches  aber  ein  wahrer  Lobspruch 

auf  i\%  republikanische  Regierung  dieses  grossen  Frei- 
♦ 

*  ■  . 
— 
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Staats  ist,  der  den  Staatspfenning  weise  an  Rath«  hält, 
vrährend  Miniaturstaaten  in  andern  Welttheilen  den 
Sch weiss,  das  Blut  und  das  Mark  ihrer  Unterthanen 
'vergeuden«  —  Vor  dem  Pallast,  dessen  Vorderseite  der 
Tiber  zu  gekehrt  ist,  erscheint  der  ganze  Raum  noch 
ungepflastert  und  höchst  schmutzig;  eben  so  abscheu- 
lich steht  es  rings  um  aus,  und  erinnert  lebhaft  an  die 
nächste  Umgebung  der  Mecklenburgischen  Bauerhäuser. 
Ein  Freund  schrieb  mir  einmal  Aus  der  Russischpol- 
nischen Stadt  Mohilew,  wenn  er  den  dort  auf  den 
Strassen  befindlichen  Mist  nach  Hamburg  transportiren 
könne,  so  würde  derselbe  ihm  dort  ein  Kapital  ein- 
bringen« Aehnliches  Hesse  sich  fast  auch  von  Washing- 
ton behaupten.  —  Freilich  sind  einige  Alleen  und- zwar 
.mit  Geschmack  augelegt,  aber  sie  bestehn  aus  den  er- 
wähnten Bäumchen  von  6  bis  18  Zoll,  die  besonders  bei  den 
Repräsentanten,  welche  aus  den  westlichen  Waldge- 
genden kommen,  lautes  Gelächter  erregen«  —  Eben 
so  kleinlich  wie  diese  Anpflanzungen  ist  die  Tiber; 
dieses  Wässerchen,  das  nicht  einmal  den  Namen  eines 
Baches  verdient,  und  den  dennoch  die  Nationaleitelkeit 
so  hochklingend  benamte,  da  er  nicht  einmal  so  viel 
bedeutet,  als  die]  Tiber  bei  Rom,  die  in  Amerika  nur  für 
einen  Creek  passiren  kann  —  hat  so  wenig  Feuchtig- 
keit, dass  ein  durstiges  Pferd  von  der  grossen  Pennsyl- 
vanischen  Racc  sie  ohne  Mühe  aussaufen  und  die 
dort  häufigen  Frösche,  die  fast  ununterbrochen  musi- 
ciren,  iu  die  grösste  Noth  versetzen  könnte*  Besonders 
auffallend  ist  dieser  Name  in  einer  an  grossen, 
majestätischen  Strömen  reichen  Gegend;  aber  mit  gleicher 
Eitelkeit  benennt  man  die  neuen  Niederlassungen  in 
den  westlichen  Staaten,  die  oft  nur  aus  wenigen  Baum- 
stammhütten bestehn  —  mit  der  Grieschichen  Endung 

.  •■■  *  - 

—  opolit!  — 
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Nachschrift  des  Herausgebers.  Am  16.  Dec  um 
1  Uhr  Morgens  brach  im  Innern  des  Capitols  Feuer 
aus,  welches  einen  grossen  Theü  der  Büchersaminluug 
des  Congresses  verzehrte,  und  auch  sonst  Schaden  an- 
richtete, obgleich  es  gelöscht  wurdet  ehe  es  völlig  um 
sich  griff» 


■ 


Wie  gelangte  der  Freistaat  Colombia  aur 

Unabhängigkeit? 

,  Ein  historischer  Versack 

*  (Beschluss,) 

*  *  * 

Gänzliche   Vertreibung   der  Spanischen 
Truppen  aus  Colombia» 

Am  i  May  1822  versammelte  sich  der  Congress 
zu  Cucuta;  der  ViceprHsident  der  Republik,  Antonio 
Bari£o,  führte  bei  der  Eröffnung  der  Sitzung  den  Vor«! 
sitz.  Am  3,  July  berichtete  die  Connte*  der  Gesetz« 
gebung  über  einen  Constititutionsplan,  und  am  30*  August 
ward  die  jetzt  bestehende  Cpnstitututiau  öffentlich  be* 
kanntgemacht, 

BctUvar  richtete  gleich  im  Anfange  des  Jahrs 

- 

1822  sein  Augen  mark  auf  die  Deckung  der  Südgränze 
der  Republik;  er  wollte  sein  grosses  Werk  nicht  halb 
thun;  er  kannte  die  bedeutenden  Streitkräfte,  welche 
die  Spanier  noch  in  Peru  besassen,  vollkommen.  Er 
fühlte,  dass  die  Befreiung  von  ganz  Südamerika  allein 
im  Stande  sei,   Colombia  gänzlich  sicher  zu  stellen. 

Bolivar  rückte  im  Februar  1822  in  das  Gehiet 
von  Quito  mit  einem  zahlreichen,  wohlgerüsteten  Heere 
ein,  wo  bis  au  der  Gränze  von  Peru  hin  durch  Valdcz 
und  Sucre  4er  Krieg  im  Jahre  1821  mit  wechselndem  *' 
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Glücke  geführt  war,  und  traf  den  Spanischen  Gerterai 
Murgeon  (?)  auf  den  Höhen  von  Huaco,   an  der 

l 

grossen  Incastrasse,  zwischen  Pasto  und  Quito,  Am 
7t  April  wurden  die  Spanier  mit  grossem  Verluste  aus 
ihrer  Stellung  vertrieben}  sie  zogen  sich  nach  Quito 
zurück,  wo  Murgeon  an  seinen  Wunden  starb.  Mnthig 
rückten  die  Sieger  vor,  und  die  Spanier  suchten  in  den 
schrecklichen  Schluchten  des  Vulkans  Pinchincha,  an 
dessemFusse  Quito  liegt,  eine  Zuflucht;  aber  die  Krieger 
der  Freiheit  drangen  auch  über  die  Lava  vor,  stürzten 
ihre  Feinde  in  den  Krater  und  gewannen  hier  am 
24.  May  1822  den  dritten  Entscheidungssieg,  die 
Schlacht  bei  Pinchincha,  welche  Quito  befreite  und 
ein  würdiges  Gegenstück  zu  den  Siegen  bei  T3oyaca 
und  Carabobo  war;  die  Spanier  büssten  1500  Mann 
Gemeine  und  160  Officiere  an  Todten,  Verwundeten 
und  Gefangenen  ein  und  14  Stücke  schweres  ^Geschütz, 
und  schon  Tags  darauf  rückte  Sucre,  der  hier  zuerst 
«einen  Heldenruhm  begründete,  durch  Capitulation  in 
Quito  ein*  Vermöge  dieser  Capitulation  tmissten  alle 
Magazine,  Kriegsvorräthe  #c.  im  ganzen  Gebiete  von 
Quito  den  Patrioten  ,  zu  denen  ein  grosser  Theil  der 
*  königl.  Truppen  überging,  ausgeliefert  werden.  Bolivar 
selbst  war  in  den  schauderhaften  Schlünden  des  25  Meilen 
nordöstlich  von  Quito  Hegenden  Pasto's,  dessen  Bewohner 
selbst  sich  der  Sache  der  Freiheit  sehr  abgeneigt  zeigten, 
zurück  geblieben;  diese  Stadt  ergab  sich  ihm  am 
8.  Juny.  In  Quito  bereitete  sich  nun  Bolivar,  während 
Sucre  bis  Rio  bamba  und  Guayaquil  vorging,  mit 
grosser  Vorsicht  und  Anstrengung  zu  seinem  Feldzuge 
gegen  Peru,  wo  nicht  nur-  die  Macht  der  Spanier  unter 
La  Sorna,  sondern  vornehmlich  die  Unzufriedenheit 
der   Einwohner   mit   dem   au   ihrer  Befreiung  mit 
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Chiliern  und  Argentinern  herbei  geschifften  San  Mar- 
tin, Her  leiner  Seit«  wiederum  nüt  dem  Lord  Goch- 
rane  haderte,  gefährliche  Symptome  für  die  wahren 
Freunde  der  Freiheit  darboten, ' 

An.  der,  Nordküste  wiederholten  die  Spanier  das 
Kriegsspiel,  wozu  früher  die  Insurgenten  gezwungen 
waren;  sie  machten  kleine  Landungen  und  Ausfälle 
ans  den  Vestungen,  wbvon  einige  mit  Vortheilen  für 
sie  verknüpft  waren,  andere  aber  gänzlich  misslangen. 
Endlich  wollte  Morales,  der  dem  General  la  Torre 
im  Oberbefehl  gefolgt  war,  mit  2000  Mann  einen 
nachdrücklicheren  Streich  gegen  Valencia  und  Caracas 
wagen;  aber  auf  den  Höhen  von  Birgirama,  am  südli- ' 
chen  Abhänge  des  grossen  Küstengebirgs,  traf  ihn 
der  General  Paez,  der  ihm  an  Truppenzahl  weit 
überlegen  war,  und  vernichtete  seine  Schaar  gänzlich, 
so  dass  nur  einzelne  nach  Puerto  Cabello  entkamen. 

Im  November  erklärten  sich  die  Einwohner  der 
Landenge  von  Panama  für  unabhängig  und  schlössen 
sich  der  Republik  Colombia  als  Gesaramttheü  an. 

Bei  dem  fürchterlichen  Zustand  anarchischer 
Zerrüttung,  wovon  die  Monarchie  Spanien  im  Jahre 
1822  geplagt  zu  werden  anfing,  wurden  die  in  den  drei 
Vestungen  an  der  Colorobischen  Nordküste  eingeschlos- 
senen Spanischen  Truppen  ganz  ausser  Acht  gelassen. 
Zwe  i  der  wichtigsten  Punkte  fieleu  .  daher  noch  in 
diesem  Jahre  den  Patrioten  in  die  Hände;  Cumana, 
fast  drei  Jahre  tapfer  vertbeidigt,  ergab  sich  am 
15.  Qctqber  dem  Colombischen  General  Bermudez; 
die  1500  Mann  starke  Besatzung  ward  nach  Puertorico 
eingeschifft  und  Gartagena  folgte  am  16*  November 
diesem  Beispiele;  es  ergab  sich  dem  General  Mantillo, 
der  seit  dem   dort  Gouverneur  ist;   die  Spanischen 
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Truppen,  2600  Mann  stark,  wurden  auf  Britischen 
Schiffen  nach  Havana  geschafft;  die  Stadt  war  seit  der 
schrecklichen  Bezwingung  durch  Morillo  wieder  sechs 
Jahre  unter  Spanischer  Botmässigkeit  gewesen. 

Im  Anfange  des  Jahrs  1823,  in  welchem  ein  be- 
kannter Schriftsteller  nach  Colombia  von  einer  Ultra- 
parthei  abgeschickt  war,  um  es  zu  durchreisen  und 
wo  möglich  d$n  Höllensaamen  der  Zwietracht  gegen 
die  Republikanische  Regierung  auszustreuen,  welches  ihm 
nicht  gelang,  und  wofür  er  dennoch  königlich  belohnt 
ward,  besonders  weil  er  ein  Lügenbuch  gegen  den 
ganzen  Freistaat  verfasste  —  dieses  Jahr  war  die  Aera 
des  vollständigen  Befreiungs-Triumphes  für  diesen  Theil 
von  Amerika«   Es  waren  hauptsächlich  nur  noch  zwei 
Plätze,  Puerto  Cabello  und  Maracayho,  zu  bekämpfen 
•übrig.    In  den  letzten  Tagen  des  July  ergab  sich  die 
zum  Schutze  des  letzten  Platzes  dienende  Flotille  von 
Spanischen  Kanonenböten  unter  Labor  de  dem  Co- 
lombischen  General  -  Commandanten  der  Marine,  Pa- 
dilla,  einem  Farbigen  (Sambo)  aus  Rio  Hacha  ge- 
bürtig, der  nun  zu  einer  Blokade  der  am  Ausgange 
des  Binnensees  liegenden  Stadt  Maracaybo  schreiten 
konnte.   Schon  am  10«  August  ergab  sich  diese  Stadt 
und  Moral  es  schiffte  sich  mit  den  Trümmern  seiner 
Armee  nach  Havana  ein.   Nun  war  noch  Puerto  Cabelo 
zu  bezwingen  übrig;  ein  Hauptfort  dieses  Küstenplatzes, 
der  Wachtthurm  Mirador  de  SolanOj  hatte  sich  schon 
im  May  1822  an  Paez,  der  die  Belagerung  mit  Sorg- 
falt und  Nachdruck  betrieb,  ergeben;    die  Besatzung 
war  nach  Puertorico  geschafft.   Am  10.  November  1823 
ging  nach  einer  tapfern  Bestürmung  der  Aussenwerke 
auch  das  zweite  Hauptfort  am  Hafen,  S*  Felipe,  wo 
der  Spanische  (^apitain  Jose  Maria  Isla  commandirte, 
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durch  Capitulation  über;  die  Garnison,  nur  250  Mann 
stark,  ward  in  Colombisclien  Schiffen  unter  Pariamen- 
tairilagge  an  die  Küste  von  Cuba  geschickt. 

So  endigte  ein  grosser  Befreiungskamp f,  der  noch 
besonders  durch  den  Heldenmuth  eines  grossen  Man- 
nes, der  bis  jetzt  ohne  Tadel  vor  der  Mitwelt  erscheint, 
und  der  hier  die  ungleichartigsten  Elemente,  die 
schrecklichste  Verwirrung,  die  fürchterlichste  Kriegs- 
noth  und  ein  schauderhaftes,  durch  Tyrannei  und 
Partheiwuth  über  Millionen  verhängtes  Elend  in  eine 
erfreuende  Harmonie  aufzulösen  wusste.    Frei,  fröhlich 

und  kräftig  schreitet  Colombia  seinem  Glücke  entgegen, 

•  •  • 

erfreut  sieh  nun  schon  seit  zwei  Jahreu  ungestörter 
Ruhe  und  ist  -vorzüglich  durch  strenge  unpartheiische 
Rechtspflege  ein  Vorbild  aller  andern  amerikanischen 
Freiheit. 

,  Dreihundert  und  sechsundzwanzig  Jahre,  seit  der 
grosse  Christ oforo  Colombo  am  Meerbusen  Paria 
die  äusserste  Nordostecke  des  heutigen  Colombia,  wel- 
ches dankbar  nach  seinem  Namen  benannt  ist,  betrat, 
(es  geschah  dies  auf  seiner  zweiten  Reise  1497)  —  und 
für  die  Krone  Spanien  in  Besitz  nahm,  ward  das  Land 
bis  zum  stillen  Meere  frei,  unabhängig  und  selbständig 
und  ein  Jahr  später  von  der  ersten  Seemacht  uud  dem 
mächtigsten  Reiche  der  Welt,  von  Grossbritanien,  als 
ein  souverainer  Staat  anerkannt.  So  hatte  es  der 
Genius  der  Menschheit  gefugt,  der  aus  Nacht  Licht, 
aus  tiefem  Elend  Glück  zu  schaffen  und  durch  wunder- 
bare Wege  das  Reich  des  Arimans  zu  bekämpfen 
weiss. 

C.  N.  R.  — 


'  Bestand 

der  dienstleistenden  Seemacht  (navy  in 
commissi  an)  der  Vereinigten  Staaten. 

Am  Ende  des  Jahres  1825. 
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Schreiben  aus  Panama, 
vom  28.  October  1825. 

| 

Bolivar  befindet  sich  noch  in  Potosi.  —  General 
S  a  1  o  m  trifft  bei  dem  Patriotischen  Belagerungscorps 
die  nachdrücklichsten  Anstalten  zur  Eroberung  von 
Calläo,  wo  grosser  Mangel  an  Lebensmittelu  herrscht. 


Diqitizö 


Marquis  Torre  Tagte,  der  im  Jahre  1823  Präsident 
von  Peru  war,  und  sich  aus  Eifersucht  den  Anstalten, 
die  Bolivar  zu  Befreiung  des  Landes  traf,  hartnäckig 
widersetzte,  und  daher"  für  einen  Vaterlandsverräther 
erklärt  ward,  hat,  mit  andern  von  «einer  Gesinnung, 
eine  Zuflucht  im,  Fort  Caltfo  gefunden,  und  für  sich, 
und  seine  Anhänger  dem  General  Salom  Vorschläge 
gemacht,  die  aher  sogleich  verworfen  sind*  —  Die  Co- 
lombische  Kriegsschaluppe  Pinchincha  wagte  sich  in 
den  ersten  Tagen  des  Octobers  in  den  Bereich  der 
feindlichen  Batterien;  und  diese  feuerten  so  nachdrück- 
lich, dass  das  Schiff  alle  Masten  verlor  und  nur  mit 
grosser  Gefahr  entkam«  —  In  Chor  Mos  liegen  drei 
Kriegsschiffe  der  Vereinigten  Staaten  unter  dem  Com- 
modore  Hull#  —  Hier  in  Panama  befinden  sich  noch 
15000  Truppen,  die  aus  Perü  zurückgekehrt  sind,  und 
4000  werden  überdies  täglich  erwartet.  Mit  ihrem  Be- 
nehmen ist  man  allgemein  zufrieden;  Bekleidung,  Be- 
waffnung und  Haltung  ist  vortrefflich;  auch  werden 
sie  gut  verpflegt;  die  Officiere,  worunter  viele  Briten 
und  .  Deutsche,  sind  höchst  gebildete  Männer«  Wer 
früher  diese  und  andre  Colombische  Truppen  gesehn 
hat,  erkennt  sie  kaum  dafür.  Sie  werden  sich  theils 
nach  Puerto  velo,  theils  nach  Chagres  in  Marsch  setzen, 
um  dort  nach  Cartagena  eingeschifft  zu  werden ;  da- 
selbst sammelt  sich  eine  furchtbare  Expedition,  — 

Das  schöne  Franziskanerkloster,  auf  einem  Vor- 
gipfel des  Berges  Anon,  wird  zum  Versammlungsort 
des  Congresses  eingerichtet.  Es  liegt  kühl  und  luftig; 
sonst  herrscht  hier  eine  brennende  Hitze  von  96  bis 
100°  Fahrenh.;  die  Nächte  aber  sind  einigermassen 
erquickend,  und  Fieber  fre*  zeigen  sich  nur  selten  ende- 
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jnisch.  Der  Handelsverkehr,  die  Durchmärsche  Sca^ 
machen  die  Stadt  sehr  lebendig  und  nahrhaft;  die  Zahl 
der  ansässigen  Einwohner  mit  Einschluss  der  Neger  &c 
beträgt  wenigstens  jetzt  25000  und  nimmt  täglich  zu# 
Jede  Woche  kommen  oder  gehn  ,  Schiffe  nach  Lima, 
Guayaquil,  Acapulco,  S.  Blas,  Chile  u*  s.  w.  Der 
2J  Stunden  von  der  Stadt  liegende  (ungesunde)  Hafen, 
der  gar  zu  oft  mit  der  2000  Fuss  höher  liegenden  Stadt 
verwechselt  wird  —  ist  äusserst  sicher  und  vor  allen 
Winden  geschützt.  Der  Weg  über  das  Land  von  hier 
»ach  Chagres  am  Westindischen  Meere,  jetzt  ein  Haupt- 
Stapelplatz  für  die  Westindischen  und  Europäischen 
Waaren,  die  nach  der  westlichen  Küste  von  Südame- 
rika bestimmt  sind,  wird  weit  mehr  benutzt,  als  die 
alte  Strasse  über  die  Venta  de  Boqueron  nach  Puerto 
velo,  die  nur  mit  Maulthiereu  zu  passiren  ist.  Der 
Weg  von  Panama  nach  Chagres  beträgt  nur  ,3  starke 
Deutsche  Meilen«  Bolivar  hat  ihn  im  Jahre  1824  zur 
Beförderung  seiner  Expedition  nach  Peru  durch  die 
2  Deutsche  Meilen  lange  Urwaldung  hauen  lassen, 
und  er  ist  so  breit,  dass  4  Maulthiere  oder  Pferde 
bequem  neben  einander  gehn  können*  Zur  Zeit  der 
Spanischen  Herrschaft  durfte  kein  Schiff  in  den  Hafen 
Chagres  einlaufen;  jetzt  wimmelt's  dort  von  Kauffahrern, 
Braucht  man  mehr  zu  sagen,  um  zu  beweisen,  dass  es 
jetzt  mit  dem  Lande  besser  stehe,  wie  ehemals?  — 

Panama«  der  Sitz  des  Amerikanischen  Gene* 
ral-Congress  liegt  500  Deutsche  Meilen  südlich  von 
Washington,  dem  Sitz  des  Congresses  der  Ver- 
einigten Staaten»  (Bequemste  Hinfahrt  aus  Baltimore 
nach  Chagres,  welcher  Weg  im  Dec*  1825  in  18  Tagen 
vollendet  ward»  ^B.  von  Chagres  nach  Baltimore« 
Die  Fahrt  rückwärts  ist  langwieriger,) 
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300  Meilen  südostlich  von  Xalapa,  Sitz  des 
Congresses  der  Mexikanischen  Bundesstaaten  über  Vera 
Cruz  und  Chagres» 

180  Meilen  südöstlich  von  Guatemala,  Sitz  des 
Congresses  des  Bundesstaats  Mittelaraerika  von  Puerto 
Libertad  gerade  an  der  Küste  des  stillen  Meeres  hin 
nach  Panama. 

115  Meilen  westlich  von  Ocafia,  künftige  Haupt- 
stadt der  Republik  Columbia,  (s»  Columbus  I»  458)  und 
125.  Meilen  nordwestlich  von  Bogota  —  aber  lang- 
weilige Reise  erst  nach  Honda  den  Magdalenenstrom 
abwärts  nach  Cartagena,  und  von  dort  nach  Chagres 
oder  Puertobelo. 

»  ; 

355  Meilen  nordnotdwestlich  von  Lima  Choril- 
los  oder  Calläo,  Seehäfen  jener  Hauptstadt  der  *Re* 
publik  Peru,  gerade  hin  durchs  stille  Meer* 

670  Meilen  nordwestlich  von  Valparaiso,  See- 
hafen von  Santiago,  Hauptstadt  des  Freistaats  Chile, 
gleichfalls  durch's  stille  Meer» 

460  Meilen  nordwestlich  von  Potosi,  Hauptstadt 
des  Freistaats  Bolivar,  (Ober -Peru).  Bester  Weg, 
110  Meilen  nach  dem  Hafen  Quilca  (Nieder-Peru)  und 
dann  durchs  stille  Meer* 

730  Meilen  nordwestlich  von  Buenos  Ayres, 
Sitz  des  Congresses  der  Platastaaten ,  über  Potosi, 
Quilca  #c»  (Der  Weg  zu  Lände  ist  bis  Potosi  ganz 
bequem,) 

750  Meilen  von  Rio  de  Janeiro,  Brasiliens 
Hauptstadt,  der  bequemste  Weg  aber  geht  —  über 
Buenos  Ayres»        Gerade  hin  giebt  es  keinen» 
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300  Meilen  südwestlich  von  .Port  Republicaiii 
(Port  auPrince)  Haiü's Hauptstadt  (über  Chagres  oder 
Puerto  belo. ) 

(Die  Entfernungen  sind  in  gerader  Linie  ge- 
messen«) 

,   ■        <  '  •    •  — 1  ■  *— 

Ueber   die    gegenwärtige  Geldnoth  des 

Handelsstatutes. 

Aus  einem  Schreiben  aus  Newyork  vom  14.  Januar. 

Auch  hier,  wie  in  allen  Amerikanischen  Handelsstadt 
ten  herrscht  ein  früher  nie  gekannter,  und  in  ruhigen  Frie* 
denszeiten  nie  erlebter  Mangel  an  baarem  Gelde.  Dieser 
Geldmangel  geht  vom  Handelsstande  aus*  und  hat  hier, 
wie  allenthalben,  dieselben  Ursachen»  Hundertmal  denke 
ich  daran,  was  Sie  mir  bei  meiner  Abreise  im  vorigen 
Jahre  sagten  s  5,  Die  Handelsstädte  gleichen  einander  aufs 
Haar;  in  jeder  trifft  man  ein  Nachstreben  des  Londoner 
Kaufmannsleben  *  Aufwand,  ununterbrochnes  Jagen  nach 
rauschenden  Freuden  und— die  Sucht,  Geld  zu  machen."— 
Nirgend  ist,  ausFurcht  vor  den  Menschen,  in  deren  Händen, 
wie  man  allgemein  glaubt,  die  grosse  Triebfeder  aller 
Bewegung  ist,  aufrichtig  über  diesen  Gegenstand  ge- 
redet worden;  nirgend  hat  ein  freier,  unabhängiger 
Mann  es  unverholen  gesagt,  was  jetzt  aus  dem  Handels- 
stande geworden  ist  -~  und  weil  man  das  Uebel  nicht 
am  Brunnquell  erkennt,  so  kann  man  dessen  Giftgehalt 
nicht  gründlich  analysiren  und  beurtheilen,  —  Quaerituri 
Welche  waren  die  ersten,  die  grössten,  die  rechtlichsten, 
die  reichsten  Kaufleüte  der  Welt?  Die  Holländen  — 
Und  wie  lebten  diese!!!  —  Sie  Waren  Republikaner^ 
»0  frei,   so  hochsinnig,   wie  sie  wahrlich  jetzt,  wo 
Rüding's  Amerika^  B,  1,  1826,  14 

■ 

Digitized  by  Google 


namentlich  in  diesem  Erdtheile,  wo  die  Freistaaftn,  wie 
Pilze  aufschiessen,  noch  immer  selten  sind.    Und  doch 
lebten  sie  eingezogen,  bürgerlich,  mit  Weib  und  Kind, 
und  hielten  sich  nicht  für  den  ersten  Stand  der  Welt, 
der  glänzen,  eitel  glänzen  muss,  um  zu  bestehn.  Jeden 
Aufwand  meidend,  Hessen  sie  sich  nur  auf  solide  Unter- 
nehmungen ein,  hielten  das  Ihrige  zu  Rathe  und  sahen 
ihre  Kapitalien,  die  wirklich  vorhanden  waren, 
als  das  Triebrad  ihres  ganzen  Wesens  und  Treibens' 
,an,  während  jetzt  alier  merkantilischer  Verkehr  auf 
einem  blauen  Dunst  beruht,  den  man  Credit  nennt, 
der  aber  eigentlich  ein  Debet  ist  —  Wers  gut  meint, 
spricht  sich  deutlich  aus.    Denn  —  St  medicam$nta  non 
sanant,  ferrum  sanat;  si  ferrum  non  sanol  —  ignis 
sanat,  —   Hier,  wie  vieler  Wegen,  meint  der  Kauf- 
mann nur,  im  Aufwände,  nur  durch  Aufwand  lasse 
sich  jener  blaue  Dunst,  der  durch  seine  Farbe  der 
Treue  Vertrauen  erwecken  soll,  erzeugen.  Kutschen 
und  Pferde  —  eine  königliche  Tafel  —  ein  mit  erha- 
bener Nase  Einherschreiten,  als  wäre  alles  Nichts  und 
nur  der  Handelsstand  Etwas;  —  Unternehmungen,  die 
durchaus  dem  Hazardspiele  gleichen,  und  wobei  man 
immer,  alles,  was  man  wirklich  hat,  und  nicht  selten 
auch  das,  was  Andern  gehört,  verbrecherisch  aufs  Spiel 
setzt  —  um  jenen  Aufwand  fortführen  zu  können,  und 
ein  Matador  (zu  Deutsch  Tödter)  zu  bleiben  —  sind 
sie  nicht  die  Charakterzüge  vieler  Handelshäuser  und 
die  wahrhafte  >   alleinige  Ursache   —   dass  jetzt  der 
Ehrenname  Handelsmann   nicht  mehr  ein  Ehren- 
name  ist?  Wer  keinen  Aufwand  macht,  wer  nicht  die 
Orte  besucht,  welche  der  merkantilischen  Aristokratie 
als  Parlament  dienen,  wer  zurückgezogen  sich  und 
seinen  Geschäften  lebt,  und    dem   alten  Grundsätze 
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Franklins  huldigt,  dass  der  Heller  der  Grundstein  zu 
Millionen  sei,  —  selbiger  gilt  nicht  —  und  man 
taxirt  ihn,  als  untergeordnet»  "Wahrlich  das  grosse, 
stolze  Grossbritanien  wäre  längst'  durch  den  Handels» 
Schwindel  seiner  Merkatpren  untergegangen ,  wenn 
nicht  der  innre  Reichthum  der  Landbesitzer  einen  Fond 
darböte,  und  noch  Einige,  wie  Loth  —  in  Sodom,  mit 
eiserner  Beharrlichkeit  vor  dem  Riss  ständen.  Der 
Kaufmann  ist  ,ein  Bürger)  ein  Bürger  soll  nicht  leben 
wie  ein  Fürst,  alles  was  ein  Kaufmann  hat,  gehört 
seiner  Handlung)  denn  er  ist  der  elendeste  aller  Sterb- 
lichen, wenn  er  kein  Geld  hat«  Der  Luxus  des  Handel- 
Standes  verbreitet  sich  wie  eine  Fest  über  alle  Stände; 
zunächst  über  die,  welche  vom  Handelstande  leben  und 
die  sich  gleichfalls,  wie  der  Kaufmann,  durch  Aufwand 
Credit  zu  schaffen  suchen,  die  sich  gleichfalls  nichts 
daraus  machen,  wenn  sie  ;auf  allerlei  Wege  Andre  um 
das  Ihrige  bringen  können,  da  leider  die  Justiz  von 
der  Beschaffenheit  ist,  dass  man  die  kleinen  Diebe 
aufknüpft  und  die  grossen  —  als  Unglückliche  —  be- 
dauert» — .  Es  giebt  bekanntlich  einen  kleinen  Handels- 
staat, dessen  Regierung  strenge,  sehr  strenge  gegen 
Falliten  ist*  und  ich  muss  sagen,  dass  es  dort  Männer 
giebt«  die  wirklich  Vertrauen  finden  und  verdienen« 
Hier  in  Newyork  hingegen  wird  von  Fallissements,  wie 
von  Unternehmungen  geredet  —  arme  Schelme,  die 
nichts  haben,  zwickt  mitunter  die  Justiz,  aber  die 
Herren,  die  recht  grosse  Bankbruche  au  effectuiren 
wissen  —  und  noch  dazu  ein  schönes  Weibchen  haben, 
für  selbige  wird  auf  jede  Weise>  selbst  durch  Aemteif 
und  Ehrenstellen  gesorgt»  —  Sonst  ward  das  Unrechfc 
und  die  Üebertretnng  de*  siebenten  Gebots  bestraft;  Scha- 
den traf  selbst  den,  der  durch  Unverschuldete  Unglücks- 
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falle  nicht  im  Stande  war,  seine  Gläubiger  zu  befriedi- 
gen, er  verbarg  sich  mit  Weib  und  Kind  —  denn 
selbst  auf  diesen  haftete  die  Schande  —  jetzt  geht  kein 
Fallit  mehr  unter  der   Traufe,   jetzt  spielen  solche 
Männer  fortwährend  aller  Orten  die  ersten  Rollen  — 
erscheinen  stolzirend  im  Schauspiel  und  auf  Maskeraden, 
und  ihre  Weiber  nehmen  durchaus  keine  Notiz  davon, 
dass  ibr  Mann  Andre  um  das  Ihrige  brachte«  Wenn 
der  Aufwand  nicht  aufhört^wenn  der  Kaufmann  nicht 
bescheiden  in  seinen  Kreis  als  Bürgersmann,  der  ihn 
allein  ehrenwerth   macht,  zurücktritt,  wenn   er  der 
Mode  fröhnt  und  eitel  den  Grossen  spielt,  und 
deshalb  durch  Wagstücke  seinDaseyn  fristen muss,  so 
wird  hier  und  in  allen  Orten  bald  der  Handelsstand 
dermaasscn  sinken,  dass  jeder  —  der  Capitalien  hat, 
lieber  dem  leibhaften  Satanas,  als  solchen  Schlinggruben 
das  Seinige  anvertraut.    Die  Wenigen,  die  sich  klug 
und  weise  nicht  von  diesem  Strudel  fortreissen  lassen, 
und  die  rauhe  Bahn  ächter  Solidität,  oft  verschrieen, 
fortwandeln,  werden  zum  Besitze  aller  Geschäfte  ge- 
langen Und  nur  ihre  Papiere  werden  gelten»  —  Mochte 
dieser  Zeitpunkt  bald  eintreten;  möchte  der  Handels- 
stand seine  alte,  angestammte  Würde  wieder  erringen. 
—  Dann  wird  hier  wie  in  Europa  die  Geldnoth,  die 
nichts  weiter  als  ein  Resultat  wahnsinniger,  über  alle 
Kraft  ausgedehnter  Spekulationen  ist,  schwinden;  dann 
wird  die  alte  gute  Zeit  eintreten,  wo  Geld  haben  und 
Kaufmann  seyn,  noch  Syiiönjrma  waren,  und  volle 
Kassen*  nicht  glückliche  Wecbsehreiterer,  den  Credit 
begründeten«   Für  mich  wäre  es  ein  grosser  Trost,  wenn 
es  in  Europa'*  Handelsplätzen  anders  aussähe,  ^  wie 
hier!   —  '•■  '!-  *-:- 
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Das  Klima  von  Mexico's  Haupthafen 

Veracruz. 

(Aus  P.  A.  Humboldt^  Ncusptwien.  4.  Bd.)* 

Die  Lage  von  Veracruz  hat  viele  Aehaiichkeit 
mit  der  von  Panama,    von  Amerikanisch  Cartagena 
und  mit  der  von  Portobelo  und  Omoa.   Die  Wälder,' 
welche  den  östlichen  Abhang  der  Cordillere  bedecken, 
dehnen  sich  kaum  bis  an  den  Pachthof  del  Encero; 
hier  fangt  ein  minder  dichtes  Gehölz  an,  das  sicK  all- 
mahlig»  5  bis  6  Meilen  weit  von  den  Seeküsten,  verbreitet 
Die  Umgebungen  von  Veracruz  sind  daher  abscheulich 
dürre.    Kommt  man  auf  dem  Wege  von  Xalapa  an, 
so  findet  man  .  bei  Antigua  ,  nur  einige  Kokosstämme, 
welche  die  Gärten  dieses  Dorfs  zieren ;  aber  dieses  sind 
auch  die  letzten  grös$em  Bäume,  welche  man  in  dieser 
Wüste  findet.  Die  ausserordentliche  Hitze  von  Veracruz 
wird  überdies  noch  durch  Hügel  von  Flugsand  {Me- 
ganos*))  welche  sich  durch  die,  Nordwinde  bilden  und 
die  Stadt  auf  der  Süd-  und  auf  der  Süd  Westseite  um- 
geben,  vermehrt.    Diese  Dünen  von  konischer  Form 
haben  bis  auf  45  Fuss  Höhe;  da   sie  im  Verbältniss 
ihrer  Masse  sehr  stark  erhitzt  werden,  so  behalten  sie 
auch  bei  Nacht  die  Temperatur,  welche  sie  am  Tage 
erhielten.   Bios  durch  eine  progressive  Vermehrung  der 
Hitze  kann  es  geschehn,  dass  der  hundertgradige  Ther- 
mometer, wenn  er  im  Juiy  in  den  Saud  gesteckt  wird, 
auf  48°  oder  50°  steigt,  während  er  in  freier  Luit  und 
im  Schatten  sich  auf  30°  hält.    Die  Meganos  können 
daher  als  eigentliche  Oefen  angesehen  werden ,  welche 
die  umgebende  Luft  erhitzen,  und  sie  wirken  nicht  nur, 
weil  sie  den  Wärniestoff  in   jedem  Sinn  ausströmen, 
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sondern  auch,  "weil  sie  durch  ihre  Zusammenstellung 
die  freie  Cirkulation  der  Luft  hindern*  Aber  dieselbe 
Ursache,  die  sie  geboren  hat,  zerstört  sie  auch  eben  so 
leicht  wieder,  und  diese  Dünen  verändern  ihre  Stelle 
jedes  Jahr,  wie  man  es  besonders  in  dem  Theil  der 
Wüste  sieht,  welcher  Meganos  de  Catalina,  Meganos 
äel  Coyle  und  Ventorillos  heissU 

Unglücklicherweise  aber  fllr  die  noch  nicht  ah» 
klimatisirten  Bewohner  von  Veracruz"  sind  die  -Sand* 
ebnen,  welche  die  Stadt  umgeben,  statt  ganz  dürre  zu 
aeyn,  durch  Sumpfboden  unterbrochen,  in  weJofcem  sich, 
das  Regenwasser  sammelt,  welches  durch  die  Dünen 
filtrirt  wird»  Diese  Behälter  von  trübem,  stehendem 
.Wasser  werden  von  den  Herren  Comoto,  Ximenes, 
Mocifio  und  andern  einsichtsvollen  Aerzten,  welche 
vor  mir  die  Ursachen  der  Ungesundheit  von  Veracruz 
untersucht  haben,  als  eben  so  viele  Bildungspunkte  der 
Ansteckung  angesehn»  Am  Fusle  der  Dünen  findet 
man  nichts,  als  niedriges  Gesträuch,  deren  Stengel  und 
Blüthen  kaum  aus  dem  dürren  Sand,  welcher  sie  be- 
deckt,  herausreichen,  Uebcrall,  wo  der  Sand  durch 
das  Lachwasser,  welches  in  der  Regenzeit  austritt,  ge- 
netzt wird,  wird  die  Vegetation  auch  stärken  Die 
Rhizophora  Mangle,  die  Arumarten  und  andere  Pflanzen,  ^ 
welche  einen  feuchten,  mit  Salztheilchen  geschwän- 
gerten Boden  lieben,  bilden  dichtes  Gewächse.  Diese 
niedrigen  und  sumpfigen  Stellen  sind  um  so  mehr  zu 
furchten,  da  sie  nicht  immer  mit  Wasser  bedeckt 
bleiben.  Die  Schichte  von  welken  Blättern,  mitFrüch* 
ten,  Wurzeln,  Insektenlarven  und  andern  Resten  ani- 
malischer Materien  vermischt,  geräth  in  Gährung,  so 
wie  sie  ?ou  den  Strahlen  einer  glühenden  Sonne  er- 
hitzt wird.     An  einem  andern  Orte  w»rde  ioh  die 
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Versuche  beschreiben,  die  ich  während  meines  Aufent- 
halts in  Cumana,  über  die  Wirkung  der  Wurzeln  des 
JVTapgle-Baumes  auf  die  sie  umgebende  Luft,  so  lange 
sie  leicht  benetzt  sind,  angestellt  habe.  Diese  Versuche 
werden  einiges  Licht  übe*  das  merkwürdige,  schon 
längst  in  beiden  Indien  beobachtete  Phänomen  verbrei- 
ten, dass  von  allen  Orten,  wo  der  Manzanillo-  und 
IVXangle-Baum  wachsen,  die  ungesündesten  diejenigen 
sind,  wo  die  Wurzeln .  dieser  Bäume  nicht  unaufhörlich 
mit  Wasser  bedeckt  bleiben»  Im  Durchschnitt  ist  die 
Faulung  der  vegetabilischen  Stoffe  in  den  Tropenlän- 
dern um  so  mehr  zu  fürchten,  je  beträchtlicher  die 
Menge  der  adstringirenden  Pflanzen  ist,  und  je  mehr 
diese  Pflanzen  in  ihrer  Rinde  und  ihren  Wurzeln  vielen 
animalischen  Stoff,  in  Verbindung  mit  Gerbestoff,  ent- 
halten, z.  B.  Capao,  Vanille  #c 

Wenn  es  ausser  Zweifel  ist,  dass  in  dejm,  die 
Stadt  Veracruz  umgebenden  Boden  Ursachen  der  Un- 
gesundheit  der  Luft  vorhanden  sind,  so  kann  man 
auch  nicht  Jäugnen,  dass  sich  andere  im  Umkreise  der- 
selben selbst  vorfinden*    Die  Bevölkerung  der  Stadt 
selbst,  ist  für  denkleinen  Raihn,  auf  welchem  sie  steht, 
viel  zu  gross»    16000  Ejpwohner  sind   auf  500,000 
QlVIeters Boden  beschränkt;  denn  Veracruz  bildet  einen 
Halbcirkel,  dessen  Radius  nicht  600  Bieters  hält.  Da 
die  meisten  Häuser  nur  einen  Stock  über  dem  Erd- 
geschoss  haben,   so  folgt,   dass  unter  dem  niedrigen 
Volke  eine  beträchtliche  Zahl  von  Menschen  ein  Zimmer 
bewohnen  müssen.   Die  Strassen  sind  zwar  breit,  ge- 
rade,  und  die  längsten  von  Nord -  Westen  nach  Süd- 
Osten  gezogen;  die  kürzesten,  oder  die  Durchschnitt- 
strassen gehen  von  Süd -Westen  nach  Nord  -  Osten. 
Allein  da  die  Stadt  mit  einer  hohen  Mauer  umgeben 
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ist,  so  findet  beinah  gar  keine  (Zirkulation  der  Luft 
Statt»  Den  regelmässigen  Wind  (la  brise),  welcher  im 
Sommer  nur  schwach  von  Süd  -  Osten  und  von  Ost- 
*d-Osten  weht,  fühlt  man  nnr  auf  den  Terrassen  der 
Häuser ,  und  die  Einwohner,  die  vor  dem  Nordwind 
des  Winters  oft  nicht  durch  die  Strassen  gehen  können, 
athmen  in  der  grossen  Hitze  blos  eine  glühende,  stille* 
stehende  Luft  ein. 

Die  Fremden,  welche  Veracruz  besuchen,  haben 
die  Unreinlichkeit  der  Bewohner  sehr  übertrieben. 
Auch  die  Polizei  hat  seit  einiger  Zeit  Maassregeln  ge* 
troffen,  um  die  Luft  gesund  zu  erhalten,  Veracruz  ist 
bereits  minder  unreinlich,  als  viele  Städte  des  südlichen 
Europa's ;  aber  da  die  Stadt  von  Tausenden  von  Eu- 
ropaern besucht  wird,  welche  noch  nicht  akklimatisirt 
sind,  da  sie  unter  einem  glühenden  Himmel  liegt  und 
von  Sümpfen  umgeben  ist,  deren  Ausdünstungen  die 
umgebende  Luft  verderben,  so  wird  sie  die  schädlichen 
Folgen  der  Epidemien  nicht  früher  vermindert  sehen, 
als  bis  die  Polizei  ihre  Thätigkeit  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  fortgesetzt  hat. 

Man  bemerkt  auf  den  Küsten  von  Mexiko  eine 
genaue  Verbindung  zwischen  dem  Gang  der  Krank- 
heiten und  den  Abwechselungen  der  Temperatur  der 
Atmosphäre.  In  Veracruz  l^ennt  man  nur  zwei  Iahrs- 
zeiten,,die  Nord -Stürme  (los  Nortes),  vom  Herbst- 
Aequinoktium  bis  zum  Frühlings -Aequinoktium,  und  die 
Süd-Ostwinde  (Brizds),  welcly  Vom  März  bis  in  den 
September  ziemlich  regelmässig  wehen.  Der  Monat  • 
Januar  ist  der  kälteste  im  ganzen  Jahr,  weil  er  von 

den  beiden  Epochen  am  entferntesten  ist,  in  welchen 
die  Sonne  durch  den  Zeuith  von  Veracruz  geht.  Das 

Fomito  fangt  im  Durchschnitt  nicht  früher  in  dieser 
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Stadt  zu  wüthen  an,  als  wenn  die  mittlere  Temperatur 
der  Monate  40°  erreicht  hat.  Im  December,  Januar  und 
Februar  steht  die  Hitze  unter  dieser  Gränze;  auch  ist 
es   ausserordentlich  selten,    dass  das  gelbe  Fieber  in 
dieser  Jahrszeit,  wo  man  oft  eine  empfindliche  Kälte 
verspürt,  nicht  ganz  verschwindet.    Die  starke  Hitze 
beginnt  im  Monat  März,  und  mit  ihr  die  Plage  der 
Epidemie.    Unerachtet  der  May  heisser  ist,  als  der 
September  und  0  et  ober,  so  richtet  das  Vomito  doch  in/ 
den  letztern  Monaten  die  grössten  Verwüstungen  an; 
denn  bei  allen  Epidemien  braucht  es  eine  gewisse  Zeit, 
bis  sich  der  Keim  derselben  in  seiner  ganzen  Kraft 
entwickelt,  und  die  Regen,  welche  vom  July  bis  in 
den -September  dauern,  wirken  ohne  Zweifel  auch  auf 
die  Erzeugung  der  Miasmen,  die  sich  in  den  Umge- 
bungen von  Veracruz  bilden. 

Den  Anfang  und  das  Ende  der  Regen jahrszeit 

i 

furchtet  man  daher  auch  am  meisten  in  den  Tropen- 
ländern, weil  eine  zu  grosse  Feuchtigkeit  das  Fort- 
schreiten der  Fäulniss  von  vegetabilischen  und  animali- 
schen Substanzen,    die  an  Sumpfstellen  sich  gehäuft 
haben,  beinah  eben  so  aufhält,  als  eine  grosse  Dürre. 
In  Veracruz  fallen  jährlich  über  1870  Millimeters  Re- 
genwasser, und  im  Monat  July  1803  hat  ein  genauer 
Beobachter,    der  Obrist   vom    Ingenieurcorps,  Herr 
von  Costanzo,  über  380  Millimeters  gesammelt,  also 
ein  Drittheil  weniger,  als  zu  London  das  ganze  Jahr 
hindurch  Regen  fällt.    In  der  Verdünstuug  des  Regen- 
wassers muss  man  daher  den  Grund  suchen,  warum 
der  Wärmestoff  beim  zweiten  Durchgang  der  Sonne 
.   durch  den  Zenith  von  Veracruz  nicht  stärker  in  der 
Luft  angehäuft  ist,  als  beim  ersten.    Die  Europäer, 
welche  der  Epidemie  des  Vomito  zu  unterliegen  furch- 
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ten,  sehen  Jahre,  wo  der  Nordwind  bis  in  den  März 
stark  weht,  und  .schon  vom  Monat  September  an  ver- 
spürt  wird,  auch  für  sehr  glücklich  an.  Um  den  Ein- 
tluss  der  Temperatur  auf  die  Fortschritte  des  gelben 
Fiebers  noch  weiter  zu  bekräftigen ,  habe  ich  während 
meines  Aufenthalts  in  Veracruz  die  Tabellen  von  mehr 
wie  21,000  Beobachtungen  aufs  genaueste  untersucht, 
welche  der  Hafen-Capitain,  Don  Bernardo  de  Orta, 
in  den  letzten  vierzehn  Jahren  vor  1803  daselbst  ge- 
macht hat.  Iph  verglich  die  Thermometer  dieses  un er- 
müdeten Beobachters  mit  denen,  welche  ich  während 
meiner  Expedition  gebraucht  habe. 

Glücklicherweise  sind  jedoch  die  Fälle,  wo  die 
Krankheit  im  Winter  sporadisch  ist,  sehr  selten, 
und  eine  eigentliche  Epidemie  entwickelt  sich  in  Vera* 
cruz  blos,  wenn  die  Sommerhitze  fühlbar  wird,  und 
das  Thermometer  häufig  über  24°  steigt.  Denselben 
Gang  des  gelben  Fiebers  bemerkt  man  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten,  Zwar  hat  Herr  Carey  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  diejenigen  Wochen,  in  welchen 
die  Temperatur  zu  Philadelphia  am  höchsten  stand, 
nicht  immer  diejenigen  waren,  wo  die  Sterblichkeit 
am  stärksten  war;  allein  diese  Beobachtung  beweiset 
blos,  dass  die  Wirkungen  der  Temperatur  und  der 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  auf  die  Erzeugung  der 
Miasmen  und  den  Zustand  der  Reizbarkeit  der  Organe 
nicht  immer  augenblicklich  sind.  Ich' bin  weit  entfernt, 
einen  hohen  Grad  von  Hitze  als  die  eigentliche  und 
wahre    Ursache  des    Vomito   anzusehen;    aber  wer  * 

*  *  # 

möchte  behaupten ,  dass  an  Orten,  wo  dieses  Uebel  en- 
demisch ist,  nicht  eine  innige  Verbindung  zwischen 
dem  Zustand  der  Atmosphäre  und  dem  Q#ng  der 
Epidemie  Statt  finde? 

V  / «  *  « 
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.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  das  Vomito  In  Veracruz 
nicht  ansteckend  ist.  In  den  meisten  Ländern  sieht  das 
Volk  Krankheiten,  die  diesen  Charakter  nicht  haben, 
doch  för  ansteckend  an*  aber  in  Mexiko  verbietet 
keine  Volksmeinung  dem  nichtakklimatisiften  Fremden 
die  Annäherung  zum  Bette  der  Pbmito-Kranken.  Man 
führt  kein  Beispiel  an,  welches  wahrscheinlich  machen 
könnte,  dase  die  unmittelbare  Berührung,  oder  der 
Athem  des  Sterbenden  für  nichtakkiimatisirte  Personen, 
welche  den  Kranken  warten,  gefahrlich  ist.  Auf  dem 
Continent  des  äquinoktialen  Amerika^  ist  das  gelbe 
Fieber  nicht  mehr  ansteckend,  als  es  die  Wechselfieber 
in  Europa  sind. 

Bei  Veracruz  ist  die  Pachtung  vom  Encero,  die 
ich  928  Meters  über  der  Fläche  des  Oceans  gefunden 
habe,  die  obere  Gränze  des  Vomito.  Bis  hieher  reichen 
die  Mexikanischen  Eichen  herab,  die  nicht  mehr  in 
einer  Hitze  gedeihen  können,  die  zur  Entwickelung 
vom  Keim  des  gelben  Fiebers  geeignet  ist.  Leute,  in 
Veracruz  geboren  und  erzogen,  sind  dieser  Krankheit 
nicht  unterworfen.  Dies  ist  auch  bei  den  Bewohnern 
von  Havana,  welche  ihr  Vaterland  nicht  verlassen,  der 
Fall.   Allein  Kaufleute,  die  auf  der  Insel  Cuba  geboren 

sind  und  lange  daselbst  lebten,  werden  zuweilen  vom 

- 

Vomito  prieto  befallen,  wenn  ihre  Geschäfte  sie  nöthigen, 
den  Hafen  von  Veracruz  während  der  Monate  August 
und  September  zu  besuchen,  in  welchen  die  Epidemie 
am  stärksten  wüthet.  So  hat  man  Amerikanische 
Spanier,  die  von  Veracruz  gebürtig  waren,  auf  der 
Havana,  auf  Jamaica  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
an  dem  Vomito  sterben  gesehen. 

Die  Weissen  und  die  Mestizen,  welche  das 
Innere  von  Mexico  bewohnen,  wo  die  mittlere  Tempe- 
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ratur  von  16°  oder  17°  ist,  und  das  Thermometer  oft 
unter  den  Gefrierpunkt  sinkt,  werden  viel  leichter  vom 
Vomito  befallen,  wenn  sie  vom  Encero  in  den  Plan  del 
Rio  und  von  da  nach  Antigua  nnd  in  den  Hafen  von 
Veracruz  kommen,  als  die  Europäer  und  die  Nord- 
amerikaner, welche  zur  See  anlangen*  Letztere,  die 
allmählig  in  die  südlichen  Breiten  übergehen,  gewöhnen 
sich  nach  und  nach  an  die  grosse  Hitze,  welche  sie 
bei  ihrer  Landung  finden;  die  Mexikanischen  Spanier 
hingegen  verändern  die  Luft  plötzlich,  weim  sie  in  Zeit 
von  einigen  Stunden  von  der  gemässigten  in  die  heisse 
Zone  Übergehn.  Die  Mortalität  ist  hauptsächlich  unter 
zwei,  in  ihren  Sitten  und  Lebensweisen  sehr  verschie- 
denen Menschenklassen  besonders  gross,  nemlich:  unter 
den  Maulthiertreibem  (Arrierof*) ,  welche  beim  Herab- 
steigen mit  ihren  Saumthieren  durch  Wege,  gleich 
denen  vom  Gotthard,  ausserordentliche  Beschwerlich- 
keiten erdulden,  und  den  Rekruten,  welche  die  Garnison ' 
von  Veracruz  ergänzen  müssen. 

Man  hat  in  neuern  Zeiten  alle  mögliche  Sorgfalt 
an  diese  unglücklichen  jungen  Leute,  die  auf  dem  Mexi- 
kanischen Plateau,  in  Guanaxuato,  Toluca  oder  Puebla 
geboren  waren,  verwendet,  ohne  dass  es  gelungen 
ist,  sie  vor  dem  Einfluß  der  tödtlichen  Miasmen  der 
Küsten  bewahren  zu  können.  ' 

Man  Hess  sie  mehrere  Wochen  in  XsJapa,  um 
sie  nach  und  nach  an  eine  höhere  Temperatur  zu  ge- 
wöhnen; Hess  sie  zu  Pferde  und  bei  Nacht  nach  Vera- 
crnz  herabkommen,  damit  sie  bei  ihrem  Zug  durch  die 
dürren  Ebnen  von  Antigua  der  Sonne  nicht  ausgesetzt 
wären;  man  gab  ihnen  in  Veracruz  sehr  luftige 
Wohnungen;    allein  man  fand  nie,  dass  das  gelbe 

weniger  schuell  und  stark  befallen 
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hätte,  als  die  übrigen  Soldaten,  bei  denen  man  diese 
Vorsicht  nicht  gebraucht  hatte.  Vor  wenigen  Jahren 
erlebte  man,  dass  durch  ein  Zusammentreffen  ausser- 
ordentlicher Umstände  von  dreihundert  Mexikanischen 
Soldaten  in  drei  Monaten  zweihundert  und  zwei  und 
siebzig,  lauter  Leute  von  achtzehn  bis  fünf  und  zwanzig 
Jahren,  starben.  Die  Regierung  war  daher  auch  bei 
meiner  Abreise  von  Mexiko  gesonnen,  endlich  den 
Plan  auszuführen,  die  Verteidigung  der  Stadt  und  des 
Castels  von  S.  Juan  de  Ulua  Compagnien  von  akklima- 
tisirten  Negern  und  farbigen  Menschen  zu  vertrauen. 

In  der  Jahrszeit,  in  welcher  das  Vomito  sehr 
stark  herrscht,  reicht  der  kürzeste  Aufenthalt  in  Vera- 
•  cruz  oder  der,  die  Stadt  umgebenden  Atmosphäre  für 
nichtakklimatisirte  Menschen  hin,  um  davon  befallen 
zu  werden.  Die  Einwohner  von  Mexiko,  welche  nach 
Europa  reisen  wollen,  und  sich  vor  den  ungesunden 
Küsten  furchten,  halten  sich  gewöhnlich  bis  zum  letzten 
Augenblick  ihrer  Abreise  in  Xalapa  auf;  sie  begeben 
sich  sodann  während  der  Nachtkühlung  auf  den  Weg, 
und  passiren  Veracruz  in  einer  Sänfte,  bis  sie  sich  in 
der  Schaluppe,  welche  sie  an  dem  Molo  erwartet,  ein- 
schiffen. Demun  geachtet  sind  die  Vorsichtsmassregeln 
zuweilen  vergeblich,  und  es  geschieht,  dass  dergleichen 
Personen  unter  allen  Heisenden  dem  Vomito,  während 
der  ersten  Tage  der  Ueberfahrt,  zuerst  unterliegen. 
Man  könnte  annehmen,  dass  sie  die  Krankheit  in  diesem 
Fall  an  Bord  des  Schiffes,  welches  in  dem  Hafen  von 
Veracruz  gelegen  hat,  und  tödliche  Miasmen  enthält, 
erhalten  haben;  allein  die  Schnelligkeit  der  Ansteckung 
ist  viel  unbestreitbarer  durch  die  häufigen  Beispiele 
von  wohlhabenden  Europäern  bewiesen,  welche  an 
dem  Vomito  gestorben  sind,   unerachtet  sie  bei  ihrer 


Oigitized  by  Google 


—     22Ü  — 

Ankunft  am  Molo  von  Veracruz  bereit«  Sänften  bestellt 
vorfanden,   um  sogleich  die  Reise  ins  Innere  vorzu- 
nehmen.  Diese  Thatsachen  scheinen  auf  den  ersten 
Blick  für  das  System  zu  sprechen,   dem  zufolge  das 
gelbe  Fieher  unter  allen  Zonen  für  ansteckend  ange- 
sehen wird.    Aber  wie  ist  es  zu  beweisen,  dass  eine 
Krankheit  sich  in  grossen  Entfernungen  mittheilt,  wäh- 
rend die  in  Veracruz  entschieden  durch  unmittelbare 
Berührung  nicht  kontagiös  ist?  Nimmt  man  nicht  besser 
an ,  dass  die  Atmosphäre  von  Yeracruz  faule  Dünste 
enthält,  welche  beim  kürzesten  Einathmen  derselben 
die,  Lebensfunktionen  in  Unordnung  bringen  ? 

.  Die  meisten  neuangekommenen  Europäer  fühlen 
während  ihres  Aufenthalts   in   Veracruz   die  ersten 
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Symptome  des  Vomito,  das  sich  durch  einen  Schmerz 
in  den  Lendengegenden,  durch  die  Gelbfärbung  des 
Weissen  im  Auge  und  durch  Anzeichen  von  Con- 
gestionen  gegen  den  Kopf  ankündigt.  Bei  mehreren 
Individuen  erklärt  sich  die  Krankheit  erst  wenn  sie  in 
Xalapa  oder  auf  den  Gebirgen  in  der  Region  der 
Pinien  und  Eichen  1600  bis  1700  Meters  über  der 
Meresfläche  gekommen  sind.  Leute,  die  lange  in 
Xalapa  gelebt  haben,  glauben  es  den  Zügen  der  Reisen- 
den, welche  von  den  Küsten  auf  das  Plateau  im  Innern 
heraufkommen,  anzusehn,  wenn  sie,  ohne  es  selbst  zu 
fühlen,  bereits  den  Keim  der  Krankheit  in  sich  tragen« 
Die  Niedergeschlagenheit  des  Geistes  und  die  Furcht 
vermehren  natürlich  die  Prädisposition  der  Organe,  um 
die  Miasmen  aufzunehmen;  und  diese  Ursachen  machen 
den  Anfang  des  gelben  Fiebers  viel  heftiger,  wenn 
man.  dem  unvorsiohtigerweise  *)  die  Gefahr  verkündigt, 
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der  er  ausgesetzt  ist» 

*)  Ich  kann  in  dieser  Rücksicht  einen  fem  so  merkwürdigem 
Zug  anführen,  da  er  zugleich  das  Phlegma  und  die  Gleich- 
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Beispiele  von  Individuen  r  die  in  den  ersten  30 
bis  40  Stunden  nach  dem  Anfall  des  Vomito  sterben, 
sind  unter  der  heissen  Zone  viel  seltener,  als  unter  der 
gemässigten«  In  Spanien  hat  man  Kranke  in  sieben 
Stunden  gesund  und  todt  gesehen»  In  diesem  Fall 
zeigt  sich  die  Krankheit  in  ihrer  ganzen  Einfachheit, 
und  scheint  blos  auf  das  Nervensystem  zu  wirken« 
Dem  Reiz  dieses  Systems  folgt  ein  gänzlicher  Umsturz 
der  Kräfte;  das  Lebensprincip  erlischt  mit  furchtbarer 
Schnelligkeit;  die  Gallen komplikationen  können  sich 
alsdann  nicht  äussern,  und  der  Kränke  stirbt  an  heftigen 
Blutergüssen,  aber  ohne  dass  sich  seine  Haut  gelb  färbt, 
und  ohne  dass  er  jene  Materien  erbricht,  welche  man 
schwarze  Galle  nennt»  Im  Durchschnitt  dauert  das 
gelbe  Fieber  in  Veracruz  über  6  bis  7  Tage,  und  diese 


güitigkeit  der  Eingebomen  von  der  kupferfarbigen  Race 
schildert.  Ein  Mann,  mit  dem  }ch  jährend  meines  Auf- 
enthalts in  Mexiko  in  genauer  Bekanntschaft  stand,  war 
auf  seiner  ersten  Reise  von  Europa  nach  Amerika  nur 
sehr  kurze  Zeit  in  Veracrur  geblieben,  und  kam  in  Xala- 
pa  an,  ohne  etwas  zu  spüren,  das  ihn  über  die  Gefahr, 
die  auf  ihn  wartete,  belehrt  hätte.  „Sie  kriegen  das 
Vomito  heut'  Abend;4'  sagte  ein  Indianischer  Barbier, 
indem  er  ihn  einseifte,  zu  ihm ;  '*  die  Seife  trocknet,  wie 
ich.  sie  auflege«  Dieses  ist  ein  sicheres  Zeichen;  denn 
schon  zwanzig  Jahre  rassire  ich  alle  Chapetons,  die  durch 
unser»  Stadt  nach  Mexiko  gehen«  Von  iiinfen  sterben 
immer  drei."  Dieses  Todesurtheil  machte  natürlich 
einen  starken  Eindruck  auf  den  Reisenden.  Er  mochte 
dem  Indianer  vorstellen,  wie  er  wollte,  dass  seine  Rech- 
nung übertrieben  sei,  und  dass  eine  erhitzte  Haut  keine 
Infektion  beweise;  der  Barbier  blieb  bei  seiner  Behauptung. 
Und  wirklich  äusserte  sich  die  Krankheit  wenige  »Stunden^ 
nachher,  und  der  Reisende,  welcher  sich  schon  auf  dem 
Weg  nach  Perote  befand,  musste  sich  nach  Xalapa  zu- 
rückbringen lassen,  wo  er  beinahe  der  Heftigkeit  des  Vo- 
mito unterlag.       /  Anm.  d.  Vf.  «i 
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Zeit  reicht  für  den  Reiz  des  Verdauungssystems  hin, 
um,  so  zu  sagen,  den  wahren  Charakter  des  adynami- 
schen Fiebers  zu  maskieren. 

Eins  Menge  von  Mexikanischen  Maulthier- 
treibern, von  Matrosen  und  jungen  Leuten  (JPolizones)9 
welche  sich  in  den  Häfen  Spaniens  einschifften,  um  ihr 
Glück  in  Mexiko  zu  suchen,  starben  im  Dorf  Antigua, 
auf  dem  Pachthof  vom  Muerto,  in  der  Rinconada,  in 
Cerro  Gordo  und  selbst  in  Xalapa,  wenn  der  Anfall 
der  Krankheit  zu  schnell  war,  um  sie  noch  in  die 
Hospitäler  von  Veracruz .  transportiren  zu  können,  oder 
wenn  sie  erst  bei  dem  Hinaufreisen  an  den  Cordilleren 
von  derselben  ergriffen  wurden.  Dje  Mortalität  ist 
aber  alsdann  ganz  besonders  gross,  wenn  in  den  Som- 
mermonaten auf  einmal  mehrere  Kriegsschiffe  und  eine 
gute  Anzahl  Kauffahrer  in  dem  Hafen  ankommen.  Es 
giebt  Jahre,  wo  die  Zahl  der  Todten  innerhalb 
der  Stadt  und  in  ihren  Umgebungen  auf  1800 
bis  2000  steigt.  Dieser  Verlust  ist  um  so  nieder- 
schlagender, da  er  eine  Klasse  von  arbeitsamen 
Menschen  von  kräftiger  Constitution  und  beinah  alle 
in  der  Bluthe  ihres  Alters  trifft.  Aus  den  traurigen 
Erfahrungen,  welche  das  grosse  Hospital  der  Religiösen 
von  San  Juan  de  Dios  in  den  letzten  15  Jahren  zeigt, 
ergiebt  sich,:  dass  die  Mortalität  überall,  wo  die  Kranken 
auf  einem  kleinen  Raum  vereinigt  sind  und  nicht  sorg- 
fältig behandelt  werden,  in  grossen  Epidemien  auf  30 
his  30  von  100  steigt;  da,  sie  hingegen  da,  wo  man  alle 
Hülfe  anwendet,  und  der  Arzt  seine  Behandlung  nach 
den  verschiedenen  Formen,  welche  die  Krankheit  in 
dieser  oder  jener  Jahrszeit  annimmt,  einrichten  kann, 
nicht  über  12  bis  15  von  100  geljt, 
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Einsichtsvolle  Männer  haben  schön  daran  ge- 
dacht, den  Hafen  Veracruz  wahrend  der  heissen  Monate 
zu  schliessen  und  die  Schiffe  nur  im  Winter  einlaufen 
zu  lassen,  wo  die  Europäer  beinah  nichts  in  demselben 
vom  gelben  Fieber  zu  furchten  haben«  Diese  Mass-  " 
regel  scheint  sehr  weise,  wenn  man  nur  die  Gefahr 
Berücksichtigt,  welche  die  schon  im  Hafen  angekom«  • 
menen  Seeleute  zu  laufen  haben;  allein  man  darf  auch 
nicht  vergessen,  dass  diese  Nordwinde,  welche  die 
Atmosphäre  abkühlen,  und  den  Keim  der  Infektion  er- 
sticken, die  Schiffahrt  im  Golf  von  Mexiko  sehr  geH 
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mJ  den  Hafen  von  Veracruz  einlaufen,  im  Winter  an- 
kommen, so  dürften  die  Schiffbrüche,  sowohl  auf  den 
Amerikanischen»   als   auf  den   Europäischen   Küsten,  , 
äusserst  häufig  werden» 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  e»  sich  also, 
dass,  bevor  man  zu  so  ungewöhnlichen  Maassregeln 
schreitet,  erst  alle  andere  Mittet  versucht  werden  müssen, 
die  Ungesundheit  einer  Stadt  zu  vermindern,  deren 
Erhaltung  nicht  nur  mit  dem  individuellen' Glück  ihrer 
Bewohner,  sondern  auch  mit*  dem  allgemeinen  Wohl 
von  Neuspanien  zusammenhangt» 


Skizzen 

zu  einem  Gemälde  von  Pern's  Haupt^Hafen  Calläo 
und    dessen  Hauptstadt  Lima. 

- 

Calläo, 

Am  17,  Marz  1822  schiffte  ich  mich  auf  der 
Englischen  Brigg  Pacific  in  Chile's  Haupthafen,  Val- 
paraiso  nach  Lima  ein*   Die  regelmässigen  Winde,  die 

Röding's  Amäiuka  B,  i9  1826.  15 
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langst  dieser  Westküste  von  Südamerika  fast  unausge- 
setzt, aus  dem  Süden  wehen,  gewährten  uns  eine 
schnelle,  angenehme  Fahrt;  in  zehn  Tagen  vollendeten 
wir  die  330  Deutsche. Meilen  weite  Reise,  und  ankerten 
Abends  am  27.  Mira  im  Hafen  Calläo. 

Peru's  Küste  erscheint  als  eine  steile,  rauhe  Berg- 
wand. Die  InseJ  S.  .  Lorenzo,  die  durch  das  grosse 
Erdbeben  im  Jahre  1746  vom  vesten  Lande  getrennt 
ist,  bildet  die  südliche  Begrenzung  der  Bay  und  hat 
.  etwa  $  Meilen  im  Umfange»  Der  Boden  ist  blosser 
Sand  mit  Riffen  von  schwarzem  Porphyrfels  durch- 
zogen. Bergreihen  thürmen  .  sich  im  Osten  auf  dem 
Vestlande  in  Wolkenhöhe  über  einander  auf,  -und  an 
einem  sehr  hellen  Tage  sind  die  Schneegipfel  der 
Cordillera  mit  blossem  Auge  sichtbar.  Das  unmittelbar 
an  das  Meer  stossende  Land  ist  niedrig,  aber  nur  an 
einzelnen  Stellen  begrünt,  in  der  Ferne  erscheinen 
Lima's  Thürme,  am  Fusse  der  vordersten  Andenkette* 
eine  grosse,  prächtige  Stadt  verkündigend,  desto  schlech- 
ter nimmt  sich  Catt&o  aus*  welches  eine  wahre  Schmach 
für  Peru's  Hauptstadt  ist.  Die  Schiffe  im  Hafen  liegen 
nahe  an  der  Küste  hin,  und  es  befanden  sich  dort  etwa 
60  Segel,  meistens  Britische  Kauffahrer.  So  wie  wi* 
Anker  geworfen  hatten,  kam  der  Hafencapitain,  ein 
junger  Officier,  in  eleganter  Uniform  des  Freistaats 
Buenos  Ayres,  an  Bord.  Er  Hess  sich  die  Schiffsliste 
geben,  inspicirte  die  Passe  und  berichtete  darüber  an 
den  Gouverneur,  dessen  Erlaubnis*  erforderlich  ist, 
ehe  jemand  das  Schiff  verlassen  darf.  Ein  Tag  verging, 
ehe  sie/  anlangte,  und  deswegen  mussten  wir  alle  am 
Bord  bleiben. 

Die  Rhede  ist  ein  geräumiger,  offner  Ankerplatz, 
da  hier  aber  alle  Stürme  unbekannt  sind,  so  gewahrt 
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sie  die  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  eines  geschlos« 
senen  Hafens.  Man  hat  hier  in  4  bis  35  Klafter  Wasser* 
tiefe  Ankergrund  ,  jenachdem  man  sieh  weiter  ton 
der  Küste  entfernt»  -\ 

Der  Landungsplatz  war  mit  Schild  wachen  besetzt, 
Officiere  und  Soldaten  zeigten  sich  überhaupt  in  grosser 
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Anzahl,  und  man  merkt,  dass  man  sich  in  einer  Ve* 
stung  befinde»    Als  wir  am  29.  landeten  ,  wurden  wir 
beim  Zollhause  gar  nicht  strenge  untersucht,  und  alle 
meine  Bucher  gingen  zollfrei  durch»   Die  Stadt  Calläo 
(300»  25'  30"  L»  12°  3'  9"  S>  Br.)  bestebt  aus  400  Hau* 
sern  vdn  einem  Stockwerk,  die  klein,  schmutzig  Und 
schlecht  gebaut  sind;  angesehene  Leute  wohnen  daselbst 
nicht;  die- Kaufleute  haben  hier  nur  Speichel4  für  die 
ausgeschifften  oder  einzuschiffenden  Waaren,  und  für? 
den  Verkauf  im  Kleinen*   Es  giebt  dort  einen  Gasthof, 
den  ein  Nordamerikaner  errichtet  hat,  aber  er  ist  ganz? 
erbärmlich*     Lebensmittel  sind  zu  haben,  aber  keine 
Betten,  und  alles  starrt  von  Schmutz  und  Ungeziefer»  , 
Er  liegt  unweit  des  Landungsplatzes,   Und   d6rt  ist 
auch  die  Wasserleitung,  wo  sehr  gutes  Trinkwasser? 
leicht  einzunehmen  ist»   Die  Rhede  gegen  Westen  wird 
durch  das  Fort  S*  Felipe  und  durch  die  Batterie  dea 
Arsenals,  wo  sich  eine  Gewehrfabrik  und  eine  Stück- 
giesserei  befindet,  vertheidigt;  gegen  Osten  liegt  ein 
zweites,    erst   in   neueren    Zeiten    erbautes  starkes« 
Werk  S4  Fernando.    Die  äussersten  Enden  des  Anker- 
platzes  sind  gut  gedeckt,  gegen  das  offne  Meer  hin 
liegen  die  Werke  Zu  weit  von  einander  entfernt  und 
die  Batterien,  in  gleicher  Linie  errichtet*  können  dort 
kein  Kreuzfeuer  zu  Stande  bringen»  ■  • 

V        •  V  -  V 
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Sie  sind  etwa  mit  60  Feuerschlünden  besetzt. 
Fort  S.  Felipe  ist  ein  regelmässiges  Viereck  von  960  Fuss 
im  Umfange,  hat  einen  Wassergraben  mit  einer  Zug- 
brücke,  mit  innerer  und  äusserer  Böschung,  aber  kein 
Aussenwerk,  als  einen  bedeckten  Gang.  Diebeiden  Ba- 
stionen^ die  nach  der  Rhede  zu  gehn,  sind  am  stärk- 
sten; die  Wälle  sind  dick  und  laufen  gerade,  ohne 
kasematirte  Aussenwerke.  Alle  Werke,  sind  gut.  im 
,  Stande,  und  an  ihrer .  Vergrössorung  und  Verstärkung 
ward  mit  Einsicht  gearbeitet.  Das  Innre  enthält  eine 
Kirche,  Kaserne  und  Magazin,  welche  mit  <fem  Hause 
des  Gouverneurs  ein  grosses  Viereck  bilden.  Dort  sind 
auch  die  Gefängnisse,  die  mit  Kriegsgetangenen  und 
Verdächtigen  angefüllt  waren;  es  schmachteten  dort 
wenigstens  600  Menschen,  pas  Hauptfort  (S.  Felipe) 
is{  nicht  ■hinreichend  mit  Wasser  versehn;  der  dortige 
Brunnen  liefert  nur  salziges,  welches  der  Gesundheit 
nachtheilig  ist.  — _  Am  äussersten  Ende  der  Stadt  nach 
dem  Meere  zu  läuft  die  Landzunge  aus,  worauf  das 
alte  1572  durch  den  Spanier  Jose*  Manso  de  Ve- 
lare o  gestiftete  Buenavista  oder  Alt-Calläo  stand,  wel- 
ches bei  dem  .Erdbeben  1746  vom  Meere  verschlungen 
is},  von  den  3000  Einwohner  rettete  sich  :nur  Einer. — 
Die,  Trümmer  sind  noch  sichtbar,  ein  Denkmal  der 
Naturscbrecknisse,  denen  diese  Gegenden  unterworfen 
sind.  Auch  an  schauderhaften  Scenen  anderer  Art 
fehlte  es  hier  nicht.  Mehrere  hundert  Leichen  der 
Soldaten,  in  den  Gefechten,  die  hier  vorgefallen  waren, 
getödtet,  lagen  unbegraben  umher,  eine  Speise  der 
Raubvögel,  und  der  Moderolu/t  verpestete  selbst  die 
v  Luft  des  Hafens,  so  oft  der  Landwind  wehte.  Callao 
ist  ganz  ohne  schattende  Bäume  und  kaum  erblickt  man 
einem  grünen  Halm. 
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Chorillos, 
Südöstlich  von  der   Rhede   bei   Calläo  Hegt, 
2  Deutsche  Meilen  von  Lima,  das  Dörfchen  Chorillos 
hart  am  Meeres  Strand,  der  aber  hier  einen  weit  schlech- 
teren und  stärkerer  Brandung  ausgesetzten  Ankergrund 
bat.    Dieses  Dorf  besteht  aus  2  bis  300  elenden  Hütten, 
blos  von  Indianischen  Fischern  bewohnt,  hat  aber  ein 
in  den  Sommermonaten  von  den  angesehensten  Ein- 
wohnern Lima's  stark  besuchtes  Seebad,  wo  ein  äusserst 
feiner  angenehmer  *Ton  herrscht»   Diese  bringen  Zelten 
und  Hausgeräthe  aller  Art  mit,  sorgen  auch  selbst  für 
ihre  Küche,  wodurch  der  hiesige  Aufenthalt  das  Ro- 
mantische eines  Lustlagers  erhält«   Unmittelbar  vor  dem 
Dorfe  ist  ein  hohes  Vorgebirge,  welches  weit  ins  Meer 
reicht,  und  dessen  Gipfel  eine  herrliche  Aussicht  über 
das  umliegende  Land  und  Gewässer  darbietet.   Es  sind 
dort  Trümmer  eines  Spanischen  Forts  und  eine  Flag- 
genstange;   zur  Anlegung  eines  Leuchtthurms  wäre 
dieser  Punkt -höchst  passend;  auch  müsste  das  Fort 
wieder  hergestellt  werden,  um  Schleichhandel,  der 
hier  leicht  getrieben  werden  kann,   zu  verhindern« 
Von  diesem  Vorgebirge  bis  zur  Landzunge  bei  CalUo 
und  der  Insel  S.  Lorenzo,   bildet  die  Küste  einen 
schönen  Ausschnitt,   weither  die  Bay  von  Chorillos 
heisst.   Von  CalJäo  ab  steigt  das  Ufer  in  hohen  felsigen 
Höhen  immer  mehr  aufwärts  bis  zu  jenem  wenigstens 
1000  Fuss  über  die  Meeresfiache  erhobenen  Vorgebirge. 
Von  dort  übersieht  man  fast  das  ganze  Thal  des  Rimac, 
welches  mit  den  fernen  Thürmen  und  Kuppeln  von 
Lima  schliesst,  worüber   die  Andenkette  in  nackter 
Majestät  emporragt.  Aber  nur  Milleflores,  Magdalena 
und  wenige  andere  Dörfer  sind  mit  Bäumen,  Zucker- 
pftanzungcn  Scc9  umgeben ;  sonst  ist  nirgend  Laub  oder 
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Anpflanzung  zu  sehn,  wodurch  das  ganze;  Land  ein 
trauriges  wüstes  Anselm  tragt 

Die  Indianer  von  Chorillos  und  der  Nachbar* 
schaft  sind  eine  bedaurungswürdige  Menschenklasse, 
weit  bedauernswerther,  wie  die  niedern  Volksklassen 
anderer  Länder,  Sie  bauen  Mais  und  Zuckerrohr,  und 
diese  Produkte  machen,  nebst  Fischen,  ihre  ganze 
Nahrung  aus.  Die  Männer  kleiden  sich,  gleich-  den 
Spanischen  Creolen,  im  Poncho  (einem  Mantel tuch)  und 
die  Weiber  in  einem  weiten  Rock  und  einem  Shawl 
von  dickem  Wollenzeuche,  welches  aus  der  Wolle  dos 
Bergschaafes  Llama  verfertigt  wird.  Ihr  dunkelschwaraes 
Haar  kämmen  sie  mit  yieler  Sorgfalt  und  es  fällt  in  vielen 
kleinen  Locken  oder  Zöpfen  nach  hinten.  Uebrigeus 
sind  sie  über  alle  Beschreibung  schmutzig  und  ekelhaft» 
Die  Coyas  und  Sonnenjungfrauen,  vOn  höherem  Rang 
und  feinerer  Bildung,  besassen  viele  höhere  Reize,  aber 
die  Indianer  und  Indianerinnen  des  heutigen  Peru  ent~ 
sprechen  jener  Beschreibung  so  wenig,  als  die  heutigen 
Arkadischen  Rinderhirten  der  Schilderung  eines  Theo- 
krits  oder  Virgils.  Die  Gesichtsbildung  der  Pe- 
ruaner gleicht  der  der  übrigen  Südamerikanischen  Urein- 
wohner;  kleine  Augen,  breite,  flache  Nase,  hervorragende 
Backenknochen,  schwarzes  zottiges  Haar  und  dunkle, 
kupferfarbige  Hautfarbe.  Sie  sind  von  deu  Puris  und 
andern  Brasilischen  Wilden,  die  man  in  der  Nähe  von 
Rio  de  Janeiro  sieht,  im  Aeussern  nur  wenig  verschiff 
den,  aber  bei  weitem  nicht  so  träge  und  gebildeter. 

Von  Cajläo  führt  eine  schöne  Strasse  nach  der 
zwei  Meilen^  östlich  davon  liegenden  Hauptstadt 
Lima.  An  beiden  Seite*,  liegen  Felder  mit  Mandiocca 
bepflanzt  und  Wiesen  twit.  Erdwälleu  eingeschlossen, 
und  einzelne  Hütten.  Unterwegs  trifft  mau  eine  grosse 
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Menge  beladener  Maulthiere  und  Esel,  die  aber  weit 
schwächer  und  schlechter  sind,  als  diejenigen,  die  man 
in  Chile  sieht,  Von  Peons  und  ändern  Treibern  be- 
gleitet, sammtlich,  wie  die  Chilier  mit  Ponchos  bekleidet; 
sie  unterscheiden  sich  durch  Strohhute  mit  breitern 
Rändern  und  hohem  Kopftheilen.  •  Sie  reiten  sämmtlich 
<Urk  bewaffnet  mit  Hirsthfehgim  *(*•*«.?),  Don- 
nerbüchsen  untt  Reiterpistolen,  besonders  aher  mit  dem 
Cuchillo,  dem  Messer, '  der  gewöhnlichen  Lieblings- 
waffe, die  sie  mit  der  grössteri  Sicherheit  und  Geschick- 
lichkeit zu  führen  verstehn;  eine  Anpflanzung  von 
Orangenbäumen  ^Watoeda)  rührt  zu  einem  prächtigen 
Thore,  -welches  aber  seiner  Zierde,  des  Spanischen 
Wappens  —  jetzt  beranbt  ist  und  überhaupt  verfällt 

.Lima.1 

Lima's  höchst  schmutzige, 'aber  meistens  gerade« 
nrfeite  und  regelmässige  Strassen!  sind  gedrängt  voll 
Menschen  von  allen  Klassen  und  Farben«  Die  grosse 
Anzahl  Neger  unterscheidet  diesen  Ort  von  andern 
Südamerikanischen  Städten  ah  der  Westküste  und  er- 
innert lebhaft  an  Brasilien»  Lima,  ein  sehr  bedeutender 
Handelsort  —  zeigt  deshalb  mehr  Leben  und  Betrieb,  als 
diex  meisten  andern  Amerikanischen  Städte  an  dieser  Küste» 
Selbst  Acapulco  Und  ^Guatemala  sind  nicht  so  bedeutend 
und  Valparaiso  ist  gar  nicht  damit  zu  vergleichen«,  Man 
sieht  hier  viele-  elegante  Läden  mit  Französischen  Seiden- 
zeueben,  Putz-  und  Galanterie-Waaren  und  Britischen 
Manufactur-  und  Fabrikerzeugnissen  jeder  Art  und  Sorte« 

Der  Markt  (plaza),  in  der  Mitte  der  Stadt,  ist 
ein  Viereck  von  400  Schritten  lang  und  500  Schritten 
breit,  mit  stattlichen  Häusern  von  3. 'Stockwerken  zu 
beiden  Seiten  und  >*m  Hintergründe  mit  dem  jetzigen 
Gouvernemefctspallasr,  Jien  vormals  der  Spanische  Vice- 
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konig  bewohnte;  diesem  gegenüber  prangt  die  Kathe- 
drale, eine  der  schönsten  Kirchen  in  Südamerika  mit 
einem  stattlichen  Kuppelthurme.    Ausser  dieser  giebt 
es  hier  noch  56  Kirchen  nnd  26  Kapellen,  daher  die 
Stadt  mit  den  vielen  Tbürmcnen  sich  fast  wie  eine 
Kussische  ausnimmt.     Die   Verzierungen  des  Innern 
dieser  Gotteshäuser  sind  mit  Vergoldungen  nnd  bunten 
Farben  überladen,  vornämlich  die  Altäre.   Auch  giebt 
es  in  denselben  viele  goldne  und  silberne  Gefässe  — , 
auch  kostbare  Perlen  und  Edelsteine,  aber  der  grösste 
Theil  ist  jetzt  für  Sta*,tsz  wecke  verwandt    Es  wurde 
gerade  um  diese  Zeit  an  3000  Pfund  Silber  aus  den 
Kirchen  genommen,  ohne  dass  sie  gerade  viel  vermissten. 
Die  Kirche  San  Pedro  ist  «ehr  schön  gebaut  und  diese, 
wie  die  Capelle,  die  Pizarro  angelegt  hat  und  an  der 
Brücke  Abajo  de  l^pueote  liegt,  wird  von  »HenfWm- 
den  besucht.   Diese  Brücke  geht  über  den  Rimac  und 
verbindet  Lima  mit  der  übelberufenen  Vorstadt.  Das 
Franziskaner-Kloster  nimmt  den  achten  Theil  der  Stadt 
ein  und  bildet  mit  Wall  und  Mauern  eine  kleine  Stadt 
für  sich.  Es  zählte  160  Mönche.  Auch  der  Bischöfliche 
Pallast,  das  Inquisitionsgebäude,  jetzt  eine  Kaserne,  und 
ein  schönes  Retiro  für  ausgediente  Weltgeistliche  bei  der 
5.  Pedro- Kirche  sind  sehenswerth  j  diese  hat  durch  die 
wiederholten  Erdbeben  nichts  gelitten.  Das  vormalige 
Jesuitercollegkim  ist  jetzt  in  ein  Findlingshaus  verwandelt. 
Pas  Pantheon,  ein  Spaziergang  amRiraac,  hat  wenig  Reize. 
Er  ist  zugleich  der  Begrab nissplatz  vor  dem  Thore  mit 
Wällen  umringt,  worin  sich  Nischen  befinden,  welche 
mit  ungelöschtem  Kalk  angefüllt  sind,  um  die  Leichname, 
die  nackt  hineingelegt,  werden,  schnell  zu  verzehren. 
£>ie  Gebeine  werden  gesammelt  und  in  einem  Bein* 
1  tuse  verwahrt,    Alle  Leichname,  ohne  Unterschied 
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des  Standes  und  Geschlechts,  werden  auf  diese  Weite 
behandelt  Auf  dem  Kirchhofe  steht  eine  Capelle,  an 
deren  Eingang  die  Grablegung  Christi  abgebildet  ist.  Die 
Leiche  wird  Ahends  mit  Pomp  in  diese  Capelle  gebracht 
und  dort  das  Todtenamt  gehalten.  Die  Nacht  über 
bleibt  die  Leiche  dort;  am  nächsten  Morgen  nimmt 
der  Tödtengräber  die  Leiche  aus  dem  Sarge,  entkleidet 
sie  und  wirft  sie,  gleich  einem  todten  Thiere,  in  die 
Kalkgrube»  ,% 

Ein  Fremder,  der  die  religiöse  und  moralische 
Gesinnung  der  Einwohner  nach  der  Anzahl  der  Kirchen 
und  den  Volkshaufen,  welche  hinströmen,  schätzen 
würde,  möchte  die  Limaer  für  die  andächtigsten  Men- 
schen halten.  Doch  hier,  wie  in  den  meisten  Ländern, 
wo  gottesdienstliche  Gebräuche  und  Ceremonien  über  die 
Gränze  hinaus  vervielfältigt  sind,  wird  darüber  die  sitt- 
liche Pflichterfüllung  vergessen,  tind  bier  dient  der 
häufige  Kirchenbesuch  gar  oft  zu  Zwecken,  die  keines- 
wegs religiös  sind;  es  sind  nämlich  die  Gotteshäuser  der 
eigentliche  Sammelplatz  der  Verliebten. 

Am  Sonntag  den  31.  März  Nachmittags  wohnte 
ich  einer  Prozession  auf  der  Plaza  bei,  so  widersinnig 
und  lächerlich,  wie  ich  sie  nie  in  einem  römisch-katho- 
lischen Lande  sah«  Sie  stellte  den  Einzug  des  Heylandes  r 
in  Jerusalem  vor.  Der  Weg  war  mit  wirklichen 
Palmenblättern  bestreut,  und  das  war  allerdings  passend; 
aber  ein  häusliches  Wachsbild  in  Lebensgrösse,  auf  einem 
Esel ;  stellte  den  Heyland  vor  und  diesem  folgten  die 
gleichfalls  lebensgroßen  Wachsbilder  der  Apostel,  und 
endlich  eine  Mater  dolorosa,  die  ein  Mann  auf  der 
Schulter  schleppte»  Die  bei  der  Vorstellung  mitwirken- 
dem Personen  und  die  zahlreichen  Zuschauer  bildeten 
die  seltsamste,  wunderlichste  Gruppe  von  der  Welt; 
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Priester  in  reichgeschmC cktem  Ornat,  Klöstergeistliche 
von  verschiedenen  Orden,  -Pranciskaner,  Dominikaner, 
Benediktiner  und  andre,  meistens  starke,  fette  Kerle 
mit  strotzendem  Antlitz  y  welche  keinesweges  die  Kenn- 
zeichen der  Selbstentsagnng  an  sich  trugen; — Männer, 
wie  Nonnen  verkleidet,  mit  schwärzen  Schleier  und 
cMaikeny  welche  Wachsbildchen  der  heiligen  Jungfrau 
verkauften';  Frauenzimmer«  von  allen  Klasse«,  in  der 
Landestracht,  einige  in  Shawls  und  Hüten,  andere  in 
der  farbigen  Saya  und  dem  seidenen  Matito,  welche 
Besicht  und  Wuchs  sorgfältig  verhüllen  und  doch  auf 
leine  höchst  vortheilhafte  Weise  zur  Erscheinung  brin- 
gen; Neger  und  Negresscn,  Mulatten  und  Mulattinuen, 
Indianer,  schmutzig,  zerlumpt  und  mit  wklerwarngen 
Gesichtszügen;  beladene  Maulthiere  und  Esel  mit 
ihren  Peons,  die  so  eben  aus  Calläo  ankamen;  Land- 
creolen  mit  ihren  Weibern  und  Töchtern*,  sammthch 
beritten  und  stark  bewaffnet;  Valenkinen,  Spanische 
Karren,  mit  Kasten  von  Leder  und  zwei  sch  weren,  un- 
durchbrochenen Rädern  mit  niedlich  gekleideten  Damen 
angefüllt,  deren  schwarze  Diener  und  Kutscher  mit 
gänzlich  zerlumpter  Livree  bedeckt  sind;  Jierren  von 
allen  Nationen  und  Patrioten  -  Olficier  in  glänzender 
Uniform  ,  einige  zu  Fuss,  welche  4en  in  den  Wagen 
sitzenden  Schönen  huldigten,  andere,  ihre  stattlichen 
Rosse  tummelnd;  Leute,  die  Eis  und  Chicha,  ein  Lieh- 
lingsgetränk  der  Peruaner,  feil  boten;  Bettler,  die  All- 
mosen im  Namen  der  heiligen  Jungfrau  und  aller 
Kalenderheiligen  erflehen:  alles  dieses  bildete  während 
der  Prozession  und  mehrere  Stunden  nachher  ein  höchst 
lebendiges  und  betäubendes  Getümmel»  So  wie  aber 
bei  Sonnenuntergang  die  Betglocke  erscholl,  schwieg 

plötzlich  das  wilde  Gerätischl  ♦  jeder  sagte  eilends  mit 
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leiser  Stimme  sein  Ave  Maria  her  und  machte  andächtig 
das  Zeichen  des  Kreuzes;  doch  gleich  nachdem  begann 
der  Lärm  von  Neuem.  Es  war  ein  schöner  mondheller 
Abend;  zahlreiche  Gruppen  Spaziergänger  füllten  bis 
spät  in  die  Nacht  den  Marktplatz ;  vor  den  Häusern 
sassen  die  Damen  unter  den  Säulengängen  auf  Stühlen 
und  Bänken  und  es  herrschte  eine  ungezwungene 
Fröhlichkeit,  wie  sie  nur  der  Süden  erzeugt  • 

Die  Damen  -Spanischer  Abkunft  in  Lima  sind 
wegen  ihrer  Reize  und  liebenswürdigen  Scbalkheit  be- 
rühmf,  und  werden  vielleicht  in  dieser  Rücksicht  nur 
von  den  Bewohnerinnen  der  Golombischen  Kaienstadt 
Guayaquil  übertroffen;  junge  Frauenzimmer  von  dort 
her,  die  ich  in  Lima  sah,  entsprachen  diesem  Rufe»  voll- 
kommen« Lebhafte  Augen  voll  Geist  und  Gluth 
eine  blendend  weisse  Gesichtsfarbe  mifr  wunderschönem 
schwarzen,  zierlich  gelockten  Haar,  eine  kräftige  Fülle 
des  Busens,  in  warmen  Ländern,  -das  sicherste  Kenn- 
zeichen der  Gesundheit,  bei  sehr  schlankem;-  zartem 
Wuchs,  äusserst  dünne  Fussknöchel  und  kleine  schmale 
Füsse  bei  Zepbyrleichtem  £ange,  sind  an  sich  schon 
höchst  liebenswürdig.  Die  vorteilhafte  ftletdertracht, 
worin  diese  Peruanerinnen  öffentlich  erscheinen,  hebt 
diese  natürliche  Anmuth  nicht  wenig.  Die  vor- 
nehmsten sind*  die  bereits  erwähnte  Saya  und  der 
Manto.  Die  Saya  besteht  aus  einem  elastischen  seide- 
nen Frauenrocke,  der  wie  ein  Strumpf  von  oben  über- 
gezogen Und  mittels  eines  Gürtels  an  das  enggeschnürte 
Mieder  bevestigt  wird;  dieser  zeigt  die  Umrisse  des 
zierlich  gebauten  Körpers,  und  ist  unten  — -  er  reicht 
bis  an  die  Knöchel,  so  enge,  dass  er  nur  ganz  kleine 
Schritte  verstattet;    unten  ist  dieser  Rock  mit  Tüll 

besetzt;  allgemein  werden  dabei  weisse  seidene  Strümpfe 
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und  weisse  seidene  Schuhe  getragen.  Die  Saya  ist  ge- 
wöhnlich von  schwarzer,  zimrntbrauner  oder  blauer 
Farbe,  Vorne  trägt  man  dabei  eine  Tülbchürze,  die  nur 
bis  ans  Knie  reicht.  Der  Manto  (das  Regenkleid  unserer 
Grossmütter)  besteht  aus  einem  viereckigen  Stücke  Seiden- 
zeug, welches  oberhalb  der  Schulter  und  unter  den  Armen 
durch  mit  zweiSchnüren  gebunden  wird,  dieses  wird  nach 
vorne  zu  über  den  Kopf  geschlagen,  so  dass  der  Rücken' 
unbedeckt  bleibt,  und  die  ganze  Antlitzseite,  selbst  das 
Gesicht,  verhüllt  ist;  nur  Ein  Auge  blickt  durch  —  ge- 
wöhnlich das,  Linke»  Daher  kann  man  mit  Recht  sagen, 
dass  es  die  Reize  sorgfältig  verhüllt  und  doch  auf  das  vor- 
teilhafteste zur  Erscheinung  bringt«  — -  Kein  anständiges 
Frauenzammer  geht  in  Lima  ohne  Manto,  es  ist  nicht 
möglich,  dass  man  diese  Verhüllten  —  (tapadaS)}  unter- 
scheidet Da  uun  fast  alle,  auch  die  Negerinnen,  reizend 
gewachsen  sind  und  sich  sehr  sorgfältig  kleiden  —  so 
gibt  diese  Tracht  zu  tausend  seltsamen  S passen  und 
Verwechselungen  Veranlassung,  die  man  zum  Theil 
schon  aus  Calderon's  Mantel- und  Degenstücke  kennt, 
welche  ohne  Erwägung  dieser  weiblichen  Kleidertracht 
durchaus  nicht  zu  verstehen  sind.  In  Spanien  wurde 
sie  mehr  als  einmal  durch  Gesetze  untersagt;  aber  die 
Damen  wussten  sie  dennoch  bei  zu  behalten.  In  Lima 
i6t  sie  noch  allgemeiner.  Fei  der  brennenden  Sonnen- 
hitze ist  diese  Verhüllung  zur  Erhaltung  des  Teints 
auch  wirklich  nothwendig.  Bei  dem  Zurückschlagen  . 
des  Manto  und  überhaupt  in  dem  Faltenwurf  zeigen 
sie  eine  Sorgfalt,  wie  sie  die  Römer  bei  ihrer  Toga 
anwandten.  Kurz  es  ist  eine  so  malerische,  als  vor- 
theilhafte  Tracht,  wie  sie  sonst  wohl  nirgend  das  schöne 
Geschlecht  schmückt,  erfordert  aber  sudliche  Leichtigr 
keit  und  Beweglichkeit,  besonders  auch  einen  schönen 
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kleinen  Fuss,  und  kann  daher  in  gewissen  Gegenden, 
wo  dicke  Knöchel  und  grosse  fusse  ein  charakteristi- 
sches Uebei  des  weiblichen  Geschlechts  sind,  unmöglich 
Mode  werden.  Dort  würde  sie  vielleicht  als  eine 
Verunzierung  erscheinen. 

Noch  muss  ich  anführen,  dass  schon  damals  ein* 
zelne  Damen  in  Peru  die  banda  patriota  trugen;  sie 
vertritt  bei  ihnen  die  Stelle  der  Nationalcokarde,  und 
besteht  aus  einem  blau,  kirschroth  und  grün  gestreiften 
drei  Finger  breitem  Bande,  der  queer  über  die  rechte 
Brust  und  linke  Schulter  getragen  wird ,  unten  mit 
einem  goldnea  Quast*  Die  Damen  in  Lima  haben  in 
der  Regel  in  den  Nonnenklöstern  eine  ganz  vorzüg- 
liche Bildung  erhalten;  singen  trefflich  und  kennen  die 
Spanischen  Dichter  besser,  wie  die  Spanierinnen  in 


•  Die  Bevölkerung  von  Lima  betrug  im  Jahre 
1822  etwa  73000  Seelen.  Die  in  Spanien  gebornen 
Weissen,  die  Champitones,  aber  wie  man  sie  gleichsam 
auf  republikanisch  nannte,  die  Godos  (Gothen)  hatten 
sich  sämmtlich  aus  dem  Staube  gemacht.  Die  Zahl 
der  Hispano-Peruaner  betrug  etwa  19000,  Mönche, 
Nonnen  und  Weltgeistliche  waren  wohl  noch  2000  vor- 
handen, aber  ihre  Zahl  nahm  täglich  abr,  da  viele  dem 
Klosterleben  entsagten*  andre  freiwillig  auswanderten 
oder  verbannt  wurden,  an  farbigen  Freien,  die  freien 
Schwarzen  luitgerechnet,  zahlte  man  über  18000,  und 
diese  mehren  sich  stark;  Mischlinge  aller  Art  und  In«* 
dianer  gab  es  wenigstens  19000,  da  viele  durch  die 
neuerlangten  Rechte  nach  der  Hauptstadt  gezogen 
wurden.  Seit  vielen  Jahren  sind  keine  Neger  in  Peru 
eingeführt,  und  ihre  Zahl  reicht  vollkommen  hin,  um 
die  Colonialwaaren,  bei  deren  Anbau  •  sie  nöthig  sind  : 
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Zucken  Raffe  und  Kakao,  zu  erzielen.  Viele  alte  Frei- 
neger betteln»  Den  Bergbau  treiben  die  Indianer, 
welche  die  Kälte  der  Hochgebirge  weit  besser  als  die 
Neger  ertragen»  In  einzelnen  Zuckerpflanzungen  bei 
Lima  waren  5  bis  600  Neger  beschäftigt«  Bei  der 
Landung  der  Befreiungsarmee  unter  dem  General  San 
Martin  wurden  alle  Neger,  nebst  ihren  Kindern,  für 
frei  erklärt,  welche  sich  seinen  Schaaren  anschließen 
und  den  Kampf  mit  den  Spaniern  ausfechten  helfen 
wollten.  Daher  hat  die  Zahl  der  Sklaven  sehr  abge- 
nommen« Jene  Verordnung  zog  dem  Generai  San 
Martin  viel  Feindschaft  zu;  dochBolivar  hat  später-* 
hin  diese  Verordnung  bestätigt  ^  und  die  Sklaverei  der 
Neger  und  die  Zwangsdienste,  welche  früher  die  In-, 
dianer  leisten  mussten,  sind  in  Peru,  wie  in  Colombia, 
gänzlich  abgeschaft.  Auch  das  Kopfgeld  von  einem 
Piaster  jährlich,  welches  die  Spanier  von  jedem  Indianer 
eintrieben,  hat  aufgehört«  Da  Jetzt  Neger  und  Indianer 
menschlich  behandelt  werden,  so  haben  beide  Volks- 
klassen in  kurzer  Zeit  sich  nicht  nur  yermehrt, 
sondern  sind  auch  dem  Staate  weit  nützlicher  geworden* 
Sie  wissen  jetzt,  wofür  und  warum  sie  arbeiten» 

Seit  1551  besitzt  Lima  eine  Hochschule,  die 
älteste  in  der  neuen  Welt,  die  immer  auch  in  Eu* 
ropa  hochberühmte  Lehrer,  besonders  im  Fache  der 
Naturwissenschaft,  zählte  %  diese  versammelte  eine  grosse 
Anzahl  wissbegieriger  Jünglinge  (oft  2  bis  3000)  aus 
den  Plata-Gegcnden,*  Chile  und  Neugranada,  und  ward 
für  die  Einwohner  ein  Mittel  einen  höheren  Grad  der 
Bildung  zu  erlangen,  als  viele  ändere  Amerikaher«  Die 
Revolution  wirkte  anfangs  nachtheilig  auf  diese  gelehrte 
Bildungsanstalt*  doch  wird  sie,  da  Peru  nun  zur  Rühe- 
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gelangt  ist*  hoffentlich  bald  wieder  im  Hut  der  Freiheit 
xxm  so  herrlicher  gedeihen. 

Die  Häuser  sind  gewöhnlich  nur  ein  Stociwerk 
hoch;  selbst  die  Kirchthürme  sollten  nur  aus  Holz  und 
gemalten  Leinwand  wiedergebaut  werden,   um  bei 
Erdbeben  nicht  so  grossen  Schaden,  wie  früher  anzu- 
richten; aber  sie  sind  aus  ungebranutem  Thon  erbaut, 
der  mit  der  Zeit  steinhart  wird.-    Aus  demselben  Ma- 
terial bestehn  die  Häuser;  sie  haben  alle  nach  hinten 
zu  einen  Hofplatz  und  einen  Garten;  die  äussern  Wände 
haben  Fresco-Malereien.   Die  Zimmer  sind'  mit  gold- 
nen  und  silbernen  Zierratheh  überladen,  der  Fnssboden 
besteM  aus  Ziegeln,  ein  langer  schmaler  Sopha  läuft 
an  Jeder  Seite  hin,  und  vor  demselben  liegt  eine  Fuss- 
decke.   Die  Häuser  haben  sämmtlich  flache  Dächer,  und 
diese  bestehn,    da  es  hier  fast  nie  regnet,  aus- 
Fachwerk  hiit  Kalk  übertüncht. 

Die  Münze  ist  ein  besonders  merkwürdiges  <Je- 
bäude  mit  vortrefflicher  Maschienerie.  Hier  wurden 
nach  F.  A.  v.  Humboldts  sorgfältigen  Nachforschun- 
gen von  1792  bis  1801:  13276  Barren  Silber,  die  Aus- 
beute Peruanischer  Bergwerke,  schwer  2,479014  Mark 
ausgeprägt.  Sie  liefertet  in  diesen  zehn  Jahren  jähr- 
lich zwei  Millionen  Piaster*  die  grösstenteils  nach 
Spänieh  gingen. 

Vergleicht  man  Lima  mit  andern  Amerikanischen 
Städten  so  wird  Peru's  Hauptstadt  in  Nordamerika  nur 
vonNewyork,  jetzt  die  volkreichste  Stadt  in  ganz  Arne- 
rika,  Philadelphia  urid  Baltimore  übertroffen ;  in  denv 
ganzen  vormals  Spanischen  Amerika  hat  blos  Mexico  vor 
Lima  den  Vorzug;  in  Westindien  steht  nur  Havana 
mit  Lima  gleich;  in  Brasilien  aber  sind  Rio  de  Ja- 
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neiro  und  Bahia  über  Lima;  sie  behauptet  alio  mit 
Havana  den  siebenten  Rang  unter  den  Amerikanischen 
Städten.  Zum  Belege  dieser  Behauptung  diene  folgende 
Uebersicht: 

1)  New  York .  .  .  ♦  1826:   173286  Einwohner.  ' 

2)  Mexico  .  .  .  .  .    t      148785  x>  $ 

3)  Rio  de  Janeiro .     ;      140000  # 

4)  Bahia  $       124000  $ 

5)  Philadelphia  ♦  .    s       108116        ;  • 

6)  Baltimore  .  .  .  .     #        95630         ,     ■  . 

7)  Lima  t        73000  « 

8)  Havana  .  .  /•  ♦     t        73565  $ 


Denkschrift 
der   zur   Befreiung    von:  Cuba   und  Mexico 
gestifteten,  Patriotischen  Gesellschaft 

r 

(Aus  der  Washington  •  Gazette  vom  31.  December  1325.) 

„Folgende  Denkschrift  ist  dem  Congresse  der 
Mexicanischen  Bundesstaaten  von  uns,  den  Unterzeich- 
neten,  (im  November  1825)  eingereicht;  einige  von  uns 
sind  auf  der  Insel  Cuba  geboren,  andere  sind  Mexica'- 
nische  Bürger;  aber  beide  sind  auf  gleiche  Weise  für 
das  Heil  des  beiderseitigen  Vaterlandes  intcressirt  und 
empfinden  den  durch  Freiheitsliebe  eingeflössten  Enthu- 
siasmus. " 

„Jetzt,  wo  das  Amerikanische  Vestland  von  fremder 
Herrschaft  durch  heldenmüthige  Anstrengungen  befreit 
und  namentlich  das  bis  dahin  von  Spanien  bedrückte 
Volk  die  Fesseln  dieser  barbarischen  Regierung  ge- 
brochen hat>  schmachtet  die  herrliche  Insel  Cuba,  dieser 
wichtigste  und  kostbarste  Theil  Westindiens  noch  unter 
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dem  Joche  des  unversöhnlichen  Feindes  der  Freiheit»  N 
Cuha's  Söhne ,  die  Gesinnungen  ihrer  Brüder  auf  dem 
Vestlande  hegend,  doch  gänzlich  isolirt,  haben  keine 
Stütze,  als  die  Hoffnung  der  Befreiung  durch  Mexiko 
oder  Colombia,  oder  die  verzweiflungsvolle  Aushülfe 

•  eines  Aufstandes  unter  einer  verschiedenartigen  Bevöl- 
kerung, dessen  Ausgang  höchst  zweifelhaft  ist.  Die 
freisinnigsten,  einflussreichsten  Bewohner  dieser  Insel 
haben  bis  jetzt  keine  Maassregel  ergriffen,  um  derselben 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  zu  sichern;  aber  sie  ha- 
ben ihren  vaterländischen  Boden  verlassen,  um  Hülfe 
zu  suchen,  wo  sie  am  zuverlässigsten  zu  erwarteri  ist, 
bei  einer  mächtigen  Nation,  welche  selbst  eigner  Vor- 
theil antreibt,  einem  Volke  beizustehn,  das  immer 
deren  Bundesgenosse  bleiben  muss  und  welches  für  die 
Vertheidigung  beider  Länder  mitwirken  wird.  Interesse 
und  gegenseitiger  Vortheil  erfordern,  dass  Mexiko 
schleunigst  der  Insel  Cuba  zu  Hülfe  komme  und  die- 
selbe zu  befreien  strebe,  aus  dem  Zustande  der  Er- 
niedrigung, worin  der  gemeinsame  Feind  der  Ameri- 
kaner  sie  noch  niederhielt,  mehr  durch  Gewalt  und 
Gewohnheit,  als  durch  moralischen  Einfluss,  mehr  durch 
die  Trägheit  jedes  Volks,  welches  gewisser  Vortheile 
geniesst,  als  durch  Zufriedenheit  mit  dem  obwaltenden 

'  politischen  Bedrückungssysteme,  so  wie  durch  die  na- 
türliche Vorliebe  des  Menschen  für  den  Zustand  des 
Friedens,  wenn  er  auch  seine  Freiheit  und  heiligsten 
Rechte  opfern  muss»  Allein  diesen  Zustand  der  Ruhe 
geniesst  die  Insel  Cuba  nicht  mehr,  Ihre  Bewohner, 
von  der  Heiligkeit  ihrer  Rechte  durchdrungen,  von 
glänzenden  Vorbildern  umgeben,  durch  die  praktischen 
Lehren  so  vieler  freier  Völker,  ihrer  nächsten  Nach- 
baren, unterrichtet,  einer  Regierung  unterworfen,  deren. 
Rödxng's  Amerika,  B.  1,  1826*  16 

t 
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Namen  sogar  der  Welt  verhasst  ist-  (subjected  to 
a  gouvernmentf  whosc  very  name  it  odious  to  the 
world),  mit  jedem  Tage  die  Handelsverbindungen,  die 
ihren  Wohlstand  begründen,  aus  Furcjit  vor  einer 
nahen  Revolution,  einbüßend;  und  getrieben  durch  die 
Macht  der  Erkenntnis*  und  Civilisation,  um  ein  ihrem 
Interesse  und  Bedürfnisse  entsprechenderes  Regierungs- 
system zu  suchen,  sind  bereit  zur  Revolution»  Diese 
würde  ohne  den  Schutz  einer  befreundeten  Nation 
für  unsere  Brüder  verderblich  seyn;  aber  durch  diese 
Bundes  -  Republik  geleitet,  wird  sie  der  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  Cuba's  einen  vollendeten  Triumph 
sichern«  Kann  der  Congress  dieses  Freistaats  gleichgültig 
ein  befreundetes,  blutverwandtes  Land  unter  den,  das- 
selbe jetzt  bedrohenden  Uebeln  versinken  sehn?  Wir 
wenden  uns  nicht  blos  an  Ihr  Herz,  meine  Herren! 
wir  reden  zu  Ihrer  Vernunft,  Regierungen  lassen  sich 
nicht,  wie  Individuen,  durch  Mitgefühl  leiten;  aber 
voll  Vertrauen  wenden  wir  uns  an  die  ^Mexikanische 
Regierung  um  Hülfe,  aus  Gründen  der  Staatsweisheit 
und  des  Staatsvortheils.  Mexiko  hat  mit  Cuba  gleiches 
Interesse;  so  lange  diese  Insel  abhängig  bleibt,  ist 
Mexiko  nicht  als  gesichert  zu  betrachten.  Cuba  war 
der  Hauptstützpunkt  der  Eroberer  ;  Spaniens  beste  Hoff- 
nung beruht  bis  zu  diesem  Tage  darauf;  diese  Insel  hat 
die  Verteidigung  des  Castels  S.  Juan  de  Ulua  unter- 
stützt; ihre  Lage  an  den  Mündungen  des  Golfs  von 
B/Jexiko  und  in  der  Nähe  eines  Hauptstaats  des  Conti- 
nents  (Colombia)  ist  wichtig;  die  Handels  -  Nationen 
sind  höchlich  bei  dem  Schicksal  dieses  modernen  Ty- 
rus  betroffen;  das  reiche  Havaua,  das  London 
Amerika's,  wird  grossen  Einfluss  auf  den  Zustand  des 
neuen  Coniinents  ausüben.   Ein  Ereigniss,  dessen  wir 

« 
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nur  mit  Schaudern  gedenken ,  kann  diese  Insel  unter 
die  Gewalt  einer  Menschenrage*)  bringen,  die,  zur 
Schande  der  Menschheit,  nicht  in  gesellige  Verbin- 
dungen mit  civilisirten  Nationen  eintreten  kann,  Ihre 
Herrschaft  über  die  Antillen  würde  in  der  That 
einen  ungünstigen  Einfluss  auf  ganz  Amerika  haben. 
Sind  diese  Betrachtungen,  meine  Herren,  nicht  wichtig 
genug,  um  sie  zu  rechtfertigen ,» wenn  Sie  eine  Expe- 
dition gegen  Cuba  ins  Werk  richten?  Was  lässt  sich 
diesen  unleugbaren  Gründen  entgegensetzen?  Bolivar 
und  Colombia's  Congress  haben  aus  weniger  gewichtigen 
Beweggründen  den  Peruanern  Hülfe  geleistet,  so  wie 
auch  Chile  und  Buenos  Ayres»  Nicht  .die  weite  Ent- 
fernung, nicht  der  Nothstand  der  Selbstverteidigung, 
noch  der  Mangel  an  Hülfsquellen  hielt  sie  ab.  In 
Griechenland  unterstützen  die  Moreoten,  wahrend  sie 
mit  der  Einen  Hand  die  Barbaren  von  ihrem  Boden 
abtreiben,  die  Inseln  des  Archipelagus  mit  der  Andern, 
Diese  Beispiele  sind  nicht  von  der  Ungewissheit  alter 
Sagen  umwölkt«;  es  sind  Ereignisse  der  Mitzeit  und  aus 
der  Verfassung  der  Gesellschaft,  aus  dem  Einklänge 
der  Gesinnungen  und  aus  Austausche  der  Meinungen 
und  Interessen  erwachsen.  Um  sich  gleich  ihren  Brü- 
dern auf  dem  Vestlande  zu  erheben,  besitzen  die  Cuba- 

* 

nesen  Muth  und  Vaterlandsliebe»  Aber  es  giebt  dort 
Hindernisse  gegen  alle  Anstrengungen  zur  Erlangung 
der  Freiheit,  Die  Anschlage  der  Patrioten  haben  eine 
selbstbegründete  Regierung,  und  die  Furcht  vor  einer 
zahlreichen  Sklaven-Bevölkerung,  welche  frei  seyn  will, 
nnd  deren  Lage  annocb  noth wendig,  wenn  auch  un- 


*)  Der  Schwarzen  nämlich,  Anm.  d»  XX, 

16* 
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'    glücklich,  ist,  gegen  sich»    Die  Ruhe  und  Sicherheit 
der  Grundeigentümer  hei  dem  gegenwärtigen  Systeme, 
•  machen    den    Despotismus-   wünscheps  werther,  als 
die  schauderhaften   Zerrüttungen  einer  benachbarten 
Insel  (S.  Domingo),  deren  Geschichte  eine  entsprechende 
Episode  zu  der  Revolution  des  Mutterlandes  bildet* 
Eine  Insurrektion  dieser  Art  würde  für  die"  Weissen 
und  für  Amerika  im  Allgemeinen  durchaus  nicht  wohl- 
,    thätig  seyn,   und  ihre  Gräuel  unsere  Befürchtungen 
noch  überwiegen*     So   wie  der  moralische  Einfluss 
Spaniens  auf  Cuba  abnimmt mindert  sich  auch  dessen 
Stärke.   Dieser  Verfall  der  Spanischen  Regierung  ist 
dem  Widerstande  gegen  die  Civilisation  und  gegen  die 
Freiheit  der  vormaligen  Colonien  Zuzuschreiben»  Da 
die  Regierung  ihre  Vollkraft  einbüsst,  so  entsteht  «in 
Gegengewicht  zwischen  ihr  und  der  öffentlichen  Mei- 
nung, welches  die  Parthei  der  Unabhängigkeit  unter- 
hält.  Doch  weil  die  Meinung,  welche  Staatsgeschäften 
den  Antrieb  verleiht,  die  Zügellosigheit  der  Anarchie 
nicht  unterdrücken  kann  und  weil  die  Spanische  Re- 
gierung keine  Gewalt  hat  und  keine  andere* an  ihre 
Stelle jprganisirt  ist,  so  wird  sich  eine  dritte  Parthei  er- 
heben, welche,  wenn  auch  nicht  organisirt>  alle  Ele- 
mente der  Eintracht  besitzt  und  der  Revolution  eirie 
gänzlich  veränderte  Richtung  geben  wird.    Uns  schwe- 
ben, die  Ereignisse  in  S.  Domingo  vor,  veranlasst  durch 
Frankreichs  Schwanken  und  durch  das  kraftlose  Ver- 
fahren    der    Französischen    Insular-Regierung.  Die 
Weissen  sind  nicht  im  Stande  sich  vom  Mutterlande 
loszureissen,   und  dieses  kann  die  Sklaven  nicht  im 
Zaume  halten.   Diese  handein  ohne  Plan  und  werden 
blos  von  dem,  allen  Menschen  eigenthümlichen  Hange 
nach?  Befreiung,  getrieben.    Das  ist  der  Zustand  von 
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Cabanacan  der  grössten  Insel  des  Amerikanische» 
Archipels.  Der  Handel  zwischen  beiden  Ländern  wird 
unterdrückt,  alle  politische  Verbindung  aufgehoben 
bleiben,  wenn  Mexiko  nicht  eine  hinreichende  Macht 
sendet  und  das  Panier  der  Unabhängigkeit  in  dieser 
_  Insel  aufpflanzt.  Havana  würde  dann  der  Centraipunkt 
der  Araphyktionen  der  Erdhälfte  des  Golunibus  werden; 
Gesetze,  für  die  Sache  der  Menschheit  ehrenvoll,  wür- 
den aus  ihren  Versammlungen  hervorgehn,  der  Handel 
der  Republiken  würde  frei  unsere  Gewässer  beschiffen 
und  die  Flagge  befreundeter  Nationen  geachtet  werden, 
und,  alles  Frieden,  und  Wohlfahrt  atbmen!" 

Diese  Denkschrift  ist  von  60  angesehenen  Männern 
unterzeichnet,  unter  welchen  General  Bravo,  General 
Santa  Anna,  Bustaiuente,  Filisola,  Guerrero 
und  viele  Mitglieder  des  Congresses  sich  befinden. 

(Bekanntlich  ist  die  Spanische  Expedition  am 
18.  De*  1825  3  Fregatten,  1  Brigg  und  9  Transportschiffe 
stark  mit  1500  Mann  am  Bord  in  Havana  eingelaufen. 
Ein  Schiff  310  Mann  aber  ist  zurückgeblieben*  — ) 


Die  Amerikanischen  Herrschlitige 
Heinrich   l   mnd   4ugu*tin  I. 

(Eine  biographische  Parallele.)  *  . 

Nur  gar  zu  oft  betrachtet  man  die  Begebenheiten 
auf  dem  Boden  des  transatlantischen  Vestlandcs  durch 
die  Europäische  Brille  und  beurtheilt  sie  in  Rücksicht 

»)  Alter  Name  der  Insel  Cuba  xur  Zeit  ihrer  Eroberung 
durch  die  Spanier  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts. 

A.  d.  U. 

■  m 

i 

*  * 
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•v  ihrer  Ursachen  und  Folgen  nach  dem ,  was  wir  in  un- 
serm  Welttheile  seit  Jahrhunderten  vorgehn  sahn»  Ein 
Hauptunterscheidungs  -  Merkmal  des  Amerikanischen 
Staaten wesens  von  dem  im sr igen  ist  der  gänzliche 
Mangel  monarchischen  Einflusses,  Die-  stolze  Pflanze 
der  Königswürde  will  nun  einmal  dort  nicht  wurzeln 
noch  gedeihen»  Wahrend  das  herrliche  Asien  von  den 
unerforschten  Ausflüssen  des  Oby  und  Jenesey  bis  zum 
Cap  Comorin,  und  von  dem  lnselreiche  Japan  und 
dem  gelben  Meere  bis  zur  Todespforte  —  und  zum 
Bosphorus  unter  der  Bleiruthe  der  Despotie  schmachtet, 
findet  sich  in  Amerika  von  der  Mündung  des  Kupfer- 
flusses bis  zu  den  mannhaften  Tahuelhets  unweit  der 
Südspitze  kein  einziges,  einem  willkührlich  herrschenden 
Autokraten  unterworfenes  Volk.  Allerdings  fanden  die 
Spanier  bei  der  Eroberung  im  16ten  Jahrhunderte  im 
Reiche  Anahuac,  im  heutigen  Ost-Colombia  (Neu- 
Granada)',  in  Quito  und  Peru  Herrscher,  die,  mit  hie- 
'  rarchischer  Gewalt  versehn,  ihre  Unterthanen  auf  gut 
Chinesich  zu  bejochen  wussten;  doch  nach  der  Ab- 
schüttlung  der  noch  weit  schwerer  drückenden  Colonial- 
Herrschaft  scheinen  dort  alle  Völker  sich  das  Wort  ge- 
geben, zu  haben,  nur  republikanischen  Regierungs- 
formen .  zu  huldigen,  —  Nichts  schien  z.  B,  wahrschein- 
licher, als  dass  Mexico's  Bewohner,  an  den  glänzenden 
Hofe  eines  prunkenden  Vice-Kö'nigs,  dessen  Einkünfte  sich 
leicht  auf  mehrere  Millionen  Piaster  steigern  Hessen, 
gewöhnt,  einen  constitutione! len  Pürsten,  wenn  auch 
aus  der  Mitte  des  reichen  eingebornen  Adels,  einge- 
setzt, und  in  seinem  Dienste  Ehre  und  Ehrenstellen 
gesucht  hätten»  Doch  selbst  in  Mexico  —  das  verarmte 
Colombia  konnte  an  dergleichen  nicht  denken ,  und  die 
Handelsstadt  Buenos -Ay res  hat  überhaupt  von  monar- 
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cluschen  Formen  nur  wenig  vernommen  —  ichwand 
das  Kcpigthum  schnell,  wie  ein  Schatten,  und  ein  Ver-  . 
such,  dergleichen  durch  einen  Coup  de  main  herzu- 
stellen, fiel  unglücklich  aus,  und  gab  blos  den  Stoff  zu 
einem  Trauerspiel  her,  welches  gewiss  ein  fingerfertiger 

Dramatiker. haldigst  liefern  wird* 

» 

Mit  Recht  gilt  in  der  alten  Erdhälfte  der  Spruch: 
„Der  erste  Kpnig  war  ein  glücklicher,  Soldat/' 
von  dem  hochseligen  Nimrod  jagdlustigen  Andenkens 
bis  zum  Napoleon,  auf  dessen  Degenspitze  das  Schick- 
sal der  Welt  zu  ruhen  schien,  brachte  Kriegstalent, 
Herrseberwürde  und  Herrschergewalt«  In  Amerika 
lebt  kein  einziger  Kriegsheld,  der  es  bis  jetzt  gewagt 
hätte,  sich  gleich  dem  Cäsar  eine  Königskrone  reichen 
zu  lassen r  und  die  zwei  Hfäuner,  (Christoph  und 
Iturbide)  welche  sich  dessen  erkühnten,  haben  das 
Unternehmen  mit  dem  Leben  gebüsst.  Trotz  der 
Prophezeiung  des  Herrn  Vice-Consuls  Mollien  darf 
mau  behaupten,  dass  Bolivar  gerade  so  denkt,  wie 
Napoleon  hatte  denken  sollen ,  um  als  wahrhaft 
grosser  Mann  iu  der  Weltgeschichte  zu  glänzen»  Denn 
wahrlich,  es  liegt  mehr  Grosse  darin,  Kronen  zi*  ver- 
schmähen, als  sie  zu  rauben.  Bolivar  erkannte,  wie 
Washington,  das  Eigentümliche  des  südlichen  Theils 
der  Hemisphäre«  deren  Befreier  er,  ward,  so  wie  der 
grosse  Virginier  das  Eigentümliche  des  nordlichen 
Theils  erkannte.  Er  hat  die  Mittel  wohl  erwogen, 
wodurch  deren  Einwohner  zur.  Ruhe  und  zum  Wohl- 
stande gelangen  können;  er  empfindet  es  tief,  dass  der 
Finanz -Zustand  jener  Länder,  trotz  unerschöpflicher 
Gold-  und  Silbergruben,  es  nicht  gestattet,  KönigL  Hof- 
staat, Konigl.  Familien  und  Königl  Beamten  in  ge- 
bührendem Glänze  zu  erhalten*  und  dass  solcher  Auf- 
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wand  die  dortigen  Völker  zur  Verzweiflung  bringen 
müsste;  er  will  also  nur  eine  Volksregierung,  die  so 
wenig  wie  möglich  kostet,  nach  dem  Beispiele  der 
Vereinigten  Staaten,  vest  begründen,  Freiheit,  Friede 
und  Selbstständigkeit  sichern,  und  dann  ruhen  nach 
gethaner  Arbeit.  Actt  laboris  jueundüs!  —  O  hätte 
Napoleon  auch  solche  Selbstüberwindung  bewiesen; 
er  wäre  dann  wahrlich  nicht  in  S.  Helena  umge- 
kommen* Aber  er .  war  ein  Europäer,  und  daher 
anders,  als  jene  Spcösslinge  eines  halbfertigen,  jung- 
fräulichen Erdtheils. 

Zwei  ausgezeichnete  Männer  in  Amerika,  bis 
jetzt  die  einzigen,  nahmen  sich  den- Napoleon  zum  * 
Muster,  und  suchten  auf  die  Weise,  wie  es  langst  in 
«Asien  und  nicht  selten  auch  in  Europa  gelang,  Macht, 
Gewalt  und  Ansehn.  Oer  Eine,  ein  Schwarzer,  m 
Sklaverei  erzeugt  und  geboren,  ein  roher,  eitler  Mensch;  * 
der  andere,  ein  geborner  Mexicaner,  ein  Creöle,  nicht 
ohne  -Geistesbildung  und  von  einnehmenden  Sitten* 
Beide  scheiterten;  der  Eine  konnte  sich  auf  dem  mit 
stolzem  Prunke  und  allen  Napoleonischen  Füttern 
verbrämten  Thron,  obgleich  er  sich  wirklich  aufs  Com- 
mandiren  verstand,  nicht  halten,  und  musste,  den 
eigenen,  .gut  bewaffneten  Garden  weichend,  zum 
Henker  an  sich  werden,  während  die  Republikaner 
triumphirten,  und  sich  die  von  ihm  aufgehäuften 
Schätze  getheilt  hätten,  wenn  sie  zu  finden  gewesen 
wären;  der  andere  verdarb  es  durch  Charakterlosig- 
keit mit  allen  Partheien,  und  ward  daher  mit  einem 
glimpflichen  consilium  abeundi  und  einem  bedeutenden 
Gehalte  fortgeschickt;  doch  durch  Europäische  Ein* 
flüsterungen  verleitet,  brach  er  die  beschworne  Ur* 
phede,   landete  wieder  auf  dem  verlehmteu  Vater- 
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ländischen  Boden,  und  ohne  dass  sich  ein  Arm  für  ihn, 
den  Mancher  in  Europa  schon  als  einen  Restaurator 
der  Spanischen-  Herrschaft  in  Amerika  betrachtete, 
waffiiete,  ward  er  auf  Befehl  der  noch  unerschütterlich 
bestehenden  Republikanischen  Regierung  verhaftet, 
und  ohne  Umständlichkeit  arquebusirt»  Beide  sind 
warnende  Beispiele  flir  diejenigen,  die  sich  in  Amerika! 
Diademe  zu  flechten  wagen ;  sie  werden  dort  gar  zu 
leicht  zu  Dornenkronen»  Während  des  Verlaufs  von 
drei  Jahren,  1820  —  1823,  hat  Amerika  zwei  gekrönte 
Märtyrer  aufzuweisen,  da  Europa  die  gleiche  Zahl 
nur  in  zwei  Jahrhunderten  aufzuweisen  hat,  Diese 
auf  unumstößliche  Thatsachen  beruhende  Erscheinnng 
charakterlsirt*  den  neuen  Welttheil*  <  ' 

Eine  kurze  biographische  Uebersicht  dieser  beiden 
merkwürdigen  Männer  (Christoph  und' Iturbide)  > 
die  in  vielen  Dingen,  namentlich  in  der  Sucht,  zu 
prunken,  viel  Aehnliches  mit  einander  haben,  findet 
hier,  obgleich  sie  ziemlich  bekannt  ist,  in  diesem  Zu- 
sammenhange vielleicht  eine  willkommene  Stelle.  Beide 
tauchten  aus  dem  Gräuel  eines  mörderischen  Revolu- 
tionskrieges empor,  aus  Blut  und  Verheerung,  dessen 
Schilderung  mit  Graun  erfüllt;  beide  wirkten  in  dem 
reichsten,  am  meisten  und  schönsten  angebauten  Striche 
Amerika's*  ~-  Iturbide  in  dem  wundervoll  begabten 
Mexico,  der  kostbarsten  Cölonial-Besitzung,  die  Spanien 
und  je  ein  Volk  auf  Erden  besass ;  *)  der  Neger 
Christoph  auf  der  furchtbarsten  Insel  Westindiens,  die 
kostbarste  Besitzung,  die  Frankreich  und  je  ein  Volk 
in  Westindien  besass,  da  Spanien  sein  Cuba  bei  weitem 

*)  Selbst  Ostindien  ist  das  bei  weitem  nicht  für  Gross- 
bttaannien,  was  Mexico  (Neu^Spanien)  für  das  castilische 
*.       Königreich  war»  A,  iL  Verf. 
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nicht  mit  solcher  Umsicht  benutzte.  S.  Domingo  gleicht 
ati  Umfange  dem  Königreiche  Baiern«  und  gewährt 
alle  Lebensbedürfnisse  in  Ueberfluss.  —  Mexico, 
75830  QMeilen  gross,  iuit  den  köstlichsten  Produkten 
gesegnet  und  mit  einer  Bevölkerung  von  5  Millionen, 
kann  .sich 'mit  jedem  Europäischen  Reiche  messen; 
dieses  Larnd,  wie  jene  Insel,  schien  also  hinreichende 
Mittel  zu  Monarchieen  darzubieten»  Dazu  waren 
beide,  der  Mexikaner,  wie  der  Neger,  keine  ein-  oder 
aufgedrungene  Herrscher,  beide  strebten  für  die  Unab- 
hängigkeit und  Selbstständigkeit  ihrer  Staaten  und  hat- 
ten zur  Zeit  der  höchsten  Noth  zu  dessen  Verteidigung 
tapfer  mitgewirkt,  ja  dieselbe  herbeiführen  helfen« 

Die  Neger  werden  wie  Hausthiere  behandelt, 
und  ihre  Geburt  auch  nicht  weiter  berücksichtigt;  , 
selten  empfangen  sie  mehr  als  einen  Namen;  nur  selten 
werden  sie  getauft;  daher  ist  auch  Christoph' a  Ge* 
burt  und  Geburtsstag  in  Dunkel  gehüllt»  Er  selbst 
kannte  seine  Aeltern  nicht;  nach  den  zuverlässigsten 
Nachrichten  ist  er  etwa  ums  Jahr  1767  (er  meinte«  am 
€u  October)  auf  der  Brittischen  Insel  S.  Kitts,  32  Meü\ 
südwestlich  von  S.  Thomas,  die  damals  zum  Theil 
Franzosisch  War,  geboren  und  als  12jähriger  Bursche 
nach  S.  Domingo  verkauft;  und.  zwar  nach  der  Haupt- 
stadt des  damaligen  Französischen  Antheils,  Cap  Fran- 
cais, an  der  Nordküste,  wo  ihn  sein  Herr  die  Koch* 
kunst  erlernen  liess  und  frei  gab;  er  diente  dann  in  die- 
ser Capstadt,  dein  nachherigen  Schauplatz  seiner  KönigK 
Herrschaft,  im  Gasthofe  zum  Kranze  in  der  Spanischen 
Strasse»  1789  als  Koch,  und  ward  nachher  auf  der 
Pflanzung  Limonade«  die  damals  <\em  als  Schriftsteller 
bekannten  Herrn  Dureau.de  la.  Malle  gehörte,  als 
Zambo  oder  Sklaven-Voigt,  und  zwar  mit  gewöhnlicher 
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Härte  gegen  leine  Untergebenen,  angestellt.  Sction 
zwei  Jahre  spater,  1791,  brach  die  fürchterliche  Empö- 
rung der  Farbigen  und  Schwarzen  gegen  die  Franzö- 
sischen Colonistcn  auf  8*  Domingo  los»  Der  edle 
Toussaint  l'Ouverture,  derSpartacus  dieses  Skla- 
venkriegs und  der  wilde,  blutdürstende  De  ^salines 
gelangten  an  die  Spitze  der  instirgirten  Banden;  Unter 
beiden  diente  Christoph  mit  Auszeichnung, und  ward 
zum  Brigade-General  ernannt.  Toussaint,  zu  hoch- 
sinnig, um  die  Arglist  der  Französischen  Consular» 
Regierung  *zu  ahnden,  Hess  sich  mit  derselben  in 
Unterhandlung  ein.  Diese  erregte  Verdacht  und  end- 
lich 1799  offenbaren  Aufstand  in  den  südlichen  Gegen- 
den (hvAux  Cayes  firc),  wo  Rigaud  und  Tous- 
sainte eigner  Neffe  Moy  s e  einen  Bürgerkrieg  anflamm^ 
ten»    Toussaint,  von  der  Französischen  Regierung 

mit  dem  .Titel  eines   Gouverneur  -  Lieutenants  von 

- 

S.  Domingo  geschmeichelt,  sandte  Christoph  gegen 
die  für  ihre  Selbstständigkeit;  und  Unabhängigkeit  rin>- 
genden  Mitbruder  ab.  Dieser  bemächtigte  sich  durch 
Verrath  des  Moyse,  den  Toussaint  hinrichten  Hess  — 
Christoph  aber  ward  Gouverneur  der  Capstadt  und 
des  nördlichen  Theils  der  Insel,  so  weit  sie  Französisch 
gewesen  war;  als  solcher  dämpfte  er  mit  Energie  einen 
neuen  Aufstand,  der  am  21.  October  1801  in  den  um- 
liegenden Pflanzungen  ausbrach.  Schon  im  Januar  1802 
erschien  eine  Französische  Flotte  unter  dem  Admiral 
Viilaret,  die  25000  Mann  unter  dem  General  le 
Cl  erc,  Buonaparte's  Schwager,  an  Bord  hatte,  von 
dem  ersten  Consu)  abgesandt,  um  an  die  zahlreichen, 
bereits  errungenen  Tropäen  auch  noch  die  der  Wie- 
dereroberung der  dem  Französischen  Commercium  sq 
theuren  Insel  S.  Domingo  anzuknüpfen,  deren  Spanische 


Hälfte  er  «ich  im  Basler  Frieden  hatte  abtreten  lassen. 
Le  Clerc  suchte  durch  die  niederträchtigsten  Schmeiche- 
leien und  Lockungen  *)  den  Gouverneur  Christoph 
zu  bewegen»  ihm  die  Captadt  und  die  Person  des 
wackern  Toussaint  zu  verrathen.  Die. Antworten,  die 
der  Neger,  der  nie  schreiben  gelernt  hat,  diesem  Europäer 
sandte,  sind  t reiflich  und  mit  vieler  Freiheit  abgefasst  und 
wahrscheinlich  aus  seines  Secretairs  Vastey's  Feder 
geflossen;  auch  vertheidigte  er  die  ihm  anvertraute 
Capstadt,  besonders  durch  die  Drohung,  dieselbe  im 
Falle  eines  Angriffs  zu  verbrennen,  und  alle  Weissen 
über  die  Klinge  springen  zu  lassen.  Die.  Französische 
Flotte  entfernte  sich ,  bewirkte  Landungen  an  verschie- 
denen. Funkten  der  unverteidigten  Westküste  und 
drang  von  dort  über  Gonaives  und  Port  Paix  gegen 
die  Capstadt  vor.  Die  dort  lebenden  Weissen  retteten 
.ich  grt«tentheils  durch  die  Flucht,  aber  in  Rücksicht 
der  Zerstörung  hielt  Christoph  Wort.  In  wenigen 
Stunden  war  der  schöne  Anbau  ein  Schutthaufe  und 
die  Neger  zogen,  alle  umliegende  Pflanzungen  ver- 
brennend und  die  dort  noco  versteckten  Weissen 
mordend,  südlich  ins  Gebirge,,  um  dort  die  bedrohte 
Freiheit  bis  zum  letzten  Athemzuge  zu  behaupten, 


•)  Siehe  die  suverlässigen  Aktenstücke,  deren  Authenticität 
niemand  geleugnet  hat,  in  Vastey's  Essay  sur  Us  c an- 
te* de  la  revlution  et  des  guerres  ciwiles  d' Haiti.  Ein 
sehr  schön  geschriebenes  Werk,  welches  auf  Christoph's 
Veranlassung  in  seinem  Lustschloss  Sans  soucy  im  Jahre 
1819  in  der  königlichen  Druckerei  erschien.  So  wie  auch 
JiUtoire  pölitique  et  siutUtique  a?HaUi9  deriU  sur  des 
documens  et  des  pike  es  officieUes  communique'es  par  Sir 
James  Barskett,  Agent  du  gouvernement  britanniquc 
dans  les  Antilles  traduite  par  tlacide  Justin,  Paris  eher 
Firmin  Didou  1826»  8ro. 
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verfolgt  von  den  Franzosen,  welche  die  Grausamkeit 
ihrer  Feinde  mit  beispielloser  Wuth  zu  überbieten 
strebten»  Es  gelang  ihnen,  die  vesten  Platze  an  den 
Küsten  zu  besetzen;  aber  in  die  innere  waldige  Berg- 
wüste  durften  sie  sich  nicht  ungestraft  wagen»  Durch 
die  unaufhörlichen  Streifzüge  und  Ueberfälle,  durch 
das  heisse  Klima  (28  bis  30°  R.)  und  den  Mangel  an 
gehöriger  Verpflegung  und  ärztlicher  Fürsorge«  welches 
immer  die  Schattenseite  des  Französischen  Militair- 
Wesens  war  und  hier,  wie  in  Russland,  sich  doppelt 
hart  bestrafte,  büssten  sie  in  5  Wochen  15000  Mann 
ein*  —  Toussaint  und  Christoph  wurden  im 
Februar  1602  für  Hochverräther  erklärt,  aber  durch 
arglistiges  Parlamentiren  suchte  man  fortwährend  zwi- 
schen beiden  Negerhäuptlingen  Uneinigkeiten  zu  stiften; 
Diese  höllischen  Maassregeln  gelangen;  die  in  der  Eu- 
päischen  Politik  gänzlich  unerfahrenen  Männer  wurden 
wirklich  uneins,  Hessen  sich  beide  durch  Schmeichelei 
verlocken;  sie  ergaben  sich  im  April  1802  —  ufad  ent- 
ließen ihre  Truppen;  Christoph  begab  sich  nach 
der  Capstadt  zu  den  Franzosen;  Toussaint  zog  auf 
seine  Pflanzung  zurück.  Unter  nichtigem  Vorwande 
aber  ward  er  schon  im  May  mit 'mehreren  seiner 
Freunde  verhaftet,  einige  der  letzten  wurden  erschossen, 
er  selbst  aber  nach  Frankreich  geschleppt,  wo  er  in 
enger  Gefangenschaft  starb»  (Dass  er  vergiftet  wor- 
den, ist  nicht  erwiesen»)  Gegen  Christoph  setzte 
Le  Clerc  seine  Schmeicheleien  fort,  und  pries  ihn  als 
Entdecker  der  dem  armen  Toussaint  Schuld  gegebe- 
nen Verschwörung,  um  ihn  bei  seinen  Waffenbrüdern 
verdächtig  zu  raachen.  Das  Misstrauen,  womit  die 
Franzosen  die  Neger  behandelten,  vornämlich  aber  die 
augenscheinlichen  Versuche,  der  wieder  eingetroffenen 
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Pflanzer,  die  Sklaverei  nach  und  nach  Von  neuem  ein* 
zuführen,  rief  die  Neger  zur  Blutrache  auf.    Des  sa- 
lines und  Christoph,   wussten  sich  durch  Last  der 
Wachsamkeit  der  Franzosen  zu  entziehn«  Der  letztere 
zog,  wie  Schill,  mit  einer  scheinbar  loyalen  Neger- 
kompagnie vom  Exerzierplatze  fort  und-  stellte  sich  mit 
jener  an  die  Spitze  des  wieder  begonnenen  Aufstandes,  n 
Ausgezeichnetes  Glück  begünstigte  sie;  fünf  Monate  nach 
Le  Glercs  Ankunft  waren  von  den  30000  Mann,  die 
ausgeschifft  wurden,  nur  noch  6000  am  Leben ;  seihst 
Le  C lere  ward  ein  Opfer  des,  unter  den  gelandeten 
Europäern  schrecklich  wüthenden  gelben  Fiebers.  Gene* 
ral  Rochambeau,  der  als  Kämpfer  für  die  Befreiung 
der  Vereinigten  Staaten  und  als  LafayetteV  Freund 
Bonaparten  verdächtig  war,  konnte,  ungeachtet  er 
Verstärkung  aus  Frankreich  erhielt,  kaum  die  Caprtadt 
und  Port  au  Prince  behaupten.   Britische  Kriegsschiffe 
schnitten  ihm  die  Zufuhr  ab  und  endlich  sah  er  sich 
aus  Mangel  an  Mannschaft,  Mundbedarf  und  Munition 
genöthigt,  am  19teu  November  1803,  mitDessalines; 
Christoph  und  Clairvaux  eine  Capitulation  abzu- 
«chliessen  und  mit  allen  Franzosen  den  französischen  . 
Antheil  der  Insel  zu  ^räumen  ♦   So  wie  die  Feinde  von 
dannen  gezogen  waren,  erliessen  jeue  drei  Negerhäupt- 
linge eine  Prodamation,  worin  die  Unabhängigkeit  von 
S#  Domingo  und  zwar  in  sehr  gemässigten  Ausdrücken 
(um  die  Briten  auf  ihren  nahen  Inseln  kein  Besorgnis» 
einzuflössen)  verkündigt  ward*   Der  von  den  Franzosen 
.  gleichfalls  besetzte,  früher  Spanische  Antheil  der  Insel 
war  in  jene  Capitulation  nicht  einbegriffen.  Dort, 
an  der  Südküste,  vertheidigte  General  Ferrand  die 
von  Colombo  gestiftete  Hauptstadt  (S.  Domingo), 
Christoph  rückte  mit  15000  Negern  von.  Westen  her 
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gegen  sie  an,  ward  aber  am  28.  März  1806  geschlagen, 
welcher  Sieg  indess  keine  weitere  Folge,  als  die  Be- 
hauptung jenes  südlichen  Küstenplatzes,  hatte. 

Im  Norden  und  Westen  waren  die  Neger  in 
ungestörtem  Besitze,  und  da  sie  nun  das  Bedürfniss 
einer  gesetzlich  geregelten  Regierung  täglich  mehr 
fühlten,  so  erschien  schon  am  20.  Mai  1805,  besonders 
unter  Christop  h's  Mitwirken,  eine  Verfassungsur- 
kunde. Die  Insel  S.  Domingo  ward  (nach  Frank- 
reichs Beispiel)  zu  einem  unabhängigen  Kaiserreiche 
unter  dem  alten  Namen  Haiti,  den  ihr  die  ausgerot- 
teten Ureinwohner  beigelegt  hatten,  erhoben  und 
Dessalines  (Jacob  I.)  als  Kaiser  und  Befehls- 
haber an  die  Spitze  gestellt,  der  die  Generale  Chri- 
stoph, Pethion  und  Ambroise  zu  Grosswürden 
seines  Reichs  erhob.  Doch  nur  gar  zu  bald  erwies  er 
sich  auch  gegen  diese  als  grosser  Tyrann  und  dieselben 
säumten  nicht,  unter  Christoph's  Anführung,  bereits  im 
October  1806  ihn  wieder  vom  Thron  zu  stossen,  so, 
dass  diese  Kaiserherrschaft  kaum  des  Namens  Werth  ist. 
Er  starb  den  hergebrachten  Sultans-Tod ;  ihn  mordeten 
seine  Garden.  —  Doch  unter  den  Generalen,  die  ihn 
gestürzt  hatten,  entstand  Zwiespalt.  Christoph,  in 
dessen  Kopf  allerlei  Europäische,  ihm  wahrscheinlich 
vom  Vastey  eingeflösste  Schwindeleien  von  Herrscher- 
niacht  und  Herrscherehre  Raum  gefasst  hatten,  und  der 
es  liebte,  in  der  Capstadt,  wo  er  schon  früher  den 
Gouverneur  auf  Französisch  spielte,  einher  zu  stolziren, 
geizte  nach  der  Eitelkeit  des  Fürsten purpurs ,  obgleich 
er  anfangs  auch  nur  den  Titel  eines  Präsidenten  an- 
nahm. Pethion,  in  Port  au  Prince  von  Nordameri- 
kanischen  Handelsleuten  umgeben  und  durch  diese 
über   die   Amerikanische    Eigentümlichkeit  belehrt, 


überhaupt  von  Natur  .milde,  wohlwollend  und  von 
achter  Freihcitsliebe  und  Theilnahme  an  das  Wohl 
seiner  JVtftbrüder  und  Mitkämpfer  beseelt,  ordnete 
dort  an  4er  Westküste  eine  bescheidene  Neger« 
Republik  und  ,  «teilte  sich  ,  als  Präsident,  an  deren 
Spitze,  sorgte  möglichst,  für  die  öffentliche  Sicher- 
heit und  machte  sich  bei  allen,  die  ihn  kennen 
lernte,  geachtet  und  beliebt  *).  Im  Jahre  1807  entstand 
eine  blutige  innre  Fehde.  Anfaags  behielten  die  ge- 
übtem Schaaren  Cbristepb's  die  Oherhand,  aber 
bald  lernten  die  Verfechter  der  Freiheit  den  Krieg  und 
zu  Grandmorne,  eine  Ebene,  7  Meilen  südwestlich  von 
der  Capstadt,  ward  Christoph  von  Fethion  gänslich 
geschlagen,  so  dass  er  selbst  sich  nur  durch  die  Schnel- 
ligkeit seines  Pferdes  rettete.  .  Der  grössere  reichere 
Theii  der  Insel  blieb  ruhig  Republik  und  dennoch 
wagte  es  der  eitle  Mann,  der  durchaus  einen  Napoleon 
auf  Haiti  vorstellen  wollte,  sich  am  28sten  März  1811 
unter  dem  Namen  Heinrich  L  als  König  ausrufen  zu, 
lassen  und  eine  Staatseinrichtung  zu  stiflen,  die  grössten- 
teils das  Machwerk  seines  Factotums  (nunmehrigen, 
Reichskanzlers)  Barou  von  Vastey  war.  Sie  ist  ein 
Denkmal  menschlichen  Unsinns  und  eitler  Verschroben- 
heit. Nichts  wodurch  Königswürde  wohlthätig  und 
achtbar  wird,  sondern  bloss  ihre  eitlen  Flitter,  Hof- 
staat, Hofämter,  Titelkram  etc.  Freilich  erliess  er  auch 
eine  der  französichen  Gesetzgebung  abgeborgte  Civil- 


•)  Dieses  Zeugniss  sprechen  über  diesen  merkwürdigen 
Mann,  der  den  Namen  eines  Haitischen  Washington  ver- 
dient, mehrere  achtbare  in  Hamburg  noch  lebende  Män- 
ner über  ihn  aus,  die  ihn  während  ihres  Aufenthalts  in 
Fort  au  Prince  innig  verehrten, 

.    .  Ahm.  d.  Veri*., 
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und  Criminalgesetzgebung;  aber  er  selbst  übte  nicht 
Recht  und  Gerechtigkeit,  sondern  nur  Habgier  und  eine 
schreckliche  Tyranney,  selbst  gegen  Eingewanderte,  die 
er  z.  B.  aus  Hamburg  unter  glänzenden  Versprechun- 
gen herbeilockte,  und  die  er,  wenn  sie  einfältig  genug 
waren,  seinen  Lockungen  zu  folgen,  nicht  nur  das 
ihnen  Versprochene  nicht  hielt,  sondern  abscheulich 
misshandelte  und  im  Kercker  schmachten  Hess,  obgleich 
er  sich  anderer  Seits  auf  die  Kenntnisse  und  Talente 
dieser  Ausgewanderten,  worunter  auch  Militairs  waren, 
zu  stützen  suchte«  Selbst  seine  schwarzen  Unterthanen 
wurden  geplagt  und  gedrückt;  nur  seine  Günstlinge,  denen 
er  hochtrabende  Titel  beilegte,  und  welche  er  adelte  — 
sowie  seine  Garden  wurden  begünstigt.  Viele  seiner  Un- 
terthanen entflohen  nach  der  freien  Westseite,  wo  sich 
um  Pethion  nicht  nur  die  Schwarzen,  sondern  auch 
alle  Weisse  und  Farbige  mit  Zuversicht  sammelten; 
dieser,  aber  lockte  feeinen  herbei.  Anträge  zu  einer  be- 
dingten Uebergabe,  die  beiden  nach  der  Herstellung  der 
Bourbons  1814  auf  geheimem  Wege  gemacht  wurden, 
wiesen  beide  mit  öffentlich  geäussertem  Unwillen  zu- 
rück; denn  König  und  Präsident,  die  ohne  förmlichen 
Friedensschluss  um  diese  Zeit  doch  keinen  eigentlichen 
Krieg  führten,  waren  über  den  Punkt  einig,  dass  Haiti 
unabhängig  und  selbstständig  bleiben  müsse,  Heinri  ch  L 
fühlte  deshalb  nun  das  Gau  ckelspiel  einer  National -Re- 
präsentation ein  und  die  Abgeordneten  seines  Völkchens 
(240,000  Menschen)  versammelten  sich  in  seinem  Lust-  . 
schloss  Sans-Soucy,  dessen  Gärten  sich  keiner  ohne  Er- 
laubniss  nähern  durfte;  diesen  Abgeordneten  ward  der 
Inhalt  der  französischen  Anträge  vorgelegt,  Raisonniren 
durften  sie  nicht.  Auch  ward  ein  Plan  zur  Landes  ver_ 
theidigung  bekannt  gemacht;  alles  mit  Vasteyfs  red- 
Röding's  Amerika  B.  1,  1826.  17 
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nerischem  Schmucke,  viel  Geschrei»  wenig  Wolle  — 
während  in  der  Republik  durch  Pethion  viel  geleistet, 
aber  wenig  gedruckt'  und  posaunt  ward. 

Im  Anfange  des  Jahrs  1818  starb  der  Präsident 
Pethion,  der  sich  durch  seine  Verdienste  um  Haiti 
.unsterblich  gemacht  hat;  stat  seiner,  trat  der  Mu- 
latte^ Jean  Pierre  Boyer,  ein  eben  so  braver,,  ver- 
ständiger Mann  und  geschickter  Feldherr,  als  Präsident 
an  die  Spitze  der  Regierung  des  Freistaats,  der  sogleich 
alle  Verbindung  mit  dem  Negerkönige  abbrach,  seine 
Gesandtschaft  zurückwies  und  sich  des  Distrikts  Jeremie 
(Grande  Anse)  an  der  Nordküste  der  nach  Western  aus« 
laufenden  rlalbinsel,  26  Deutsche  Meilen  westlich  von 
Port  au  Prince,  bemächtigte,  wo  General  Go man,  Graf 
voa  Jeremie,  im  Namen  der  Haitischen  Majestät 
herrschte.  Mittlerweile  aber  hatte  dieser  Herrschling 
nichts  mehr  zu  verleihen  —  er  hatte  alles  urbare  Grund- 
eigentum an  Generale  und  Höflinge  vertheilt;  unter  dem 
Ilten  July  1819  erliess  er  auch  ein  Decret,  die  Unter - 
oflicierc  und  die  gemeinen  Soldaten  mit  Ländereien  zu 
begaben,  doch  diese  waren  mit  den  Wüsteneien,  die 
sie  bearbeiten  sollten,  nicht  zufrieden.  Zuerst  kam 
unter  der  königlichen  Besatzung  von  Saint  Marc,  eilf 
Meilen  nördlich  von  Port  au  Prince,  die  Verschwörung 
zum  Ausbruche.  Der  Obrist  des  dort  liegenden  Regi- 
ments war  am  Ende  des  Septembers  4ß20  von  dem 
Neger -Sultan,  der  auf  seinem  Schlosse  Sans-Souci  ge- 
rade krank  lag,  in  launenhafter  Aufwallung  hart  be- 
handele —  das  Regiment  fühlte  sich  m  «einem  Befehls- 
haber beleidigt,  ermordete  im  Aufruhr  den  königlichen  v 
Gouverneur  und  schickte  Abgeordnete  an  den  Präsi- 
denten Boy  er,  mit  dem  Antrage  um  Schutze  abseiteu 
der  Republik.   Schon  in  den  ersten  Octobertagen  liess 
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General  Boyer,  der  die  antiloyale  Geisinnung  der  ko» 
niglichen  Truppen  längst  erforscht  hatte      seine  bereits 
bei  Port  au  Prince  versammelte  Armee,    15000  Mann 
stark,  nordwärts  vorrücken,  vereinigte  sich  mit  jenem 
'  Regiment,    ging  über  den  Fluss  Artibonite  und  drang 
über  Plaisance  nordöstlich  gerade  auf  den  Königssitz 
los.    Heinrich  I.  versammelte  in  seinem  wohl  be- 
festigten Schlosse  Sans-Souci  (welches  also  ein  be- 
festigtes Ohne  Sorge !  war)  seine  1500  Mann  starke 
Leibwache,  die  der  Bruder  der  Königin,  Joachim 
Koelle,   Duc  de  Port  Paix,    commandirte,    da  der 
.  König  selbst  durch  Gicht,  die  Folge  seiner  Ausschwei- 
fung, gelähmt,  das  Bette  hüthete.   Aber  schon  am  6ten 
Octdber  proklamirte  ein  königl.  Günstling,  Richard, 
Duc  de  Marmelade,  ein  Grosswürdeträger  des  Minia- 
tur-Reichs, an  der  Spitze  mehrerer  Regimenter  in  der 
Capstadt  die  Abschaffung  des  Königthums,  und  die 
'  Volksmenge  stimmte  diesem  Ausrufe  jubelnd  bei*  Viele» 
^  die  durch  Heinrichs  Tyrannei  in  Kerker  schmachte- 
ten, unter  andern  auch  die  oben  erwähnten  Hamburger, 
wurden  bei  dieser  Gelegenheit  in  Freiheit  gesetzt*  Der 
Duc  Noel  le  verhiess  den  Garden  die  Plünderung  der 
empörten  Hauptstadt.  —  Am  8.  October  standen  beide 
Partheien  einander  entgegen;    doch  kaum  begann  ein 
Vorpostengefecht,  als  auch  die  letzten  Stützen  der  Mon- 
archie zu  denen,  die  sie  bekämpfen 'sollten,  trotz  allem 
Flehen,   Drohen  und  Ermahnungen  des  königlichen 
Schwagers  überliefen,  und  mit  dem  Rufe:  Vive  la  Re- 
publiquef  empfangen  wurden*    So  machen  es  in  Amerika 
die  Parade -Garden!  wehe  denen,  die  ihnen  vertrauen* 
Der  Dud  überbrachte  in  eigner  Person  die  Trauerbot- 
schaft, dass  alles  verloren  sei!  an  demselben  Abend  dem 
thörichten  Manne,  der  auf  Haiti,  ungeachtet  er  Des- 

17* 


salin  es' s  warnendes  Beisptel  vor  Augen  hatte,  den 
Sultan  spielen  wollte.   Da  ergrif  er  sein  Pistol  und 
starb,  etwa  wie  Nero,  Abends  11  Uhr,  am  8ten  October 
4820,   in  einem  Alter  von  etwa  53  Jahren.    Als  die 
seiner  Tyrannei  entrissenen  Schaaren .  ins  Schloss  dran- 
gen, fanden  sie  den  entthronten  Neger  mit  zerschmet- 
tertem Haupte;   nicht  nur  an  seiner  Leiche,    auch  an 
seinem  Sohne,  den  Kronprinzen,  Hessen  sie  ihre  Wuth 
aus;  er  ward  ermordet.    Auch  wurde  natürlicherweise 
etwas  geplündert.     Doch  zum  Glück  eilte  Präsident 
Boyer  herbei,  bezähmte  die  Wüthenden,  und  rettete 
des   vernichteten    Tyrannen    Wittwe,    Töchter  und 
Freunde,  so  wie  manche  wehrlose  Familien,  die  dem 
Könige  gedient  hatten.   Schon  am  26sten  October  ward 
die  Abschaffung  des  Negerkönigthums  und  alles  damit 
verbundenen  Plunders,  Adel,  Orden  etc.  abgeschafft 
und  Haiti  für  eine  einzige  untheilbare  Republik  er- 
klärt, die  der  Präsident  Boy  er  milde,  gerecht  und  zur 
allgemeinen    Zufriedenheit   seiner   Mitbürger  regiert. 
Christoph* s  Frau  und  Töchter  wurden  nach  Eng« 
land  geschickt,  und  ihnen  ein  jährliches  Gehalt  ausge- 
setzt, wovon  sie  jetzt  in  den  Niederlanden,  bei  Brüssel, 
anständig  leben.    Von  den  grossen  Schätzen,  die  Chri- 
stoph in  Sans-Souci  und  in  der  Felsenveste  Henry,  auf 
dem  2500  Fuss  hohen  Felsen  Ferneres,  2|  Meilen  von 
der  Capstadt  (jetzt  Cap  Haitien,    damals  Cap  HenVy, 
früher  Cap  Francois  genannt)  aufgehäuft  haben  soll, 
ist,  obgleich  sich  jene  Veste  gleich  bei  der  Staatsum- 
wälzung ergab,  nur  wenig  zu  finden  gewesen.  — • 

So  endete  die  Sultanswirthschaft  auf  Haiti,  dem 
Grundsatze  gemäss,  wie  mans  treibt,  so  gehts!  —  Ein 
roher,  herrschsüchtiger  Mensch  wollte  sie  durchsetzen— 
Ganz  anders  erscheint,  aus  diesem  Gesichtspunkte  be>  j 
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trachtet,  sein  Mexikanisches  Gegenbild,  das  freilich  sich, 
nicht  so  lächerliclj  machte  —  aber  dennoch  eben  &o 
wenig  glücklich  war.  * 

(Der  Bcscblusa  folgt.)  • 

- 


Schreiben   aus   Vera  Crui 

■ 

vom  12.  November  1825* 

-  •   *  n         •         .  ; 

Als  ich  mit  dem  Miniser  der  Marine  die  Ruinen 
des  Fort  San  Juan  deUlua  besuchte,  vernahm  ich  mit 
Bewunderung  viele  Beispiele  des.  Heldenmuths  und  der 
Ausdauer  der  Spanischen  Krieger,  welche  diese  kleine 
Burg  so  lange  verthetdigten ,   trotz  der  schrecklichsten 
Entbehrungen  und  von  der  Regierung  verlassen,  für 
welche  sie  sich  aufopferten«    Wir  schreiten  ohne  Ver* 
zug  zur  Ausführung  eines  Plans,  um  die  Vestung  in 
einen   furchtbaren   Vertheidigungszustand    zu  setzen. 
Die  Mexikanische  Regierung  ist  hinreichend  mit  allen 
Mitteln  versehn,  diesen  Zweck  aufs  schnellste  zu  erreichen. 
Der  Leuchtthurm,  der  für  *die  Einfahrt  in  den  Hafen  von 
Vera  Cruz  so  wichtig  ist,  wird  in  wenigen  Wochen  herge- 
stelliseyn.  Als  die  ßeschiessung  begann,  liess  der  damalige 
Spanische  Commandant  Lamar  (nicht  Lemaur)  dieLampen 
herunter^  sie  sind  nun  mit  dem  übrigen  Zubehör  über- 
liefert und  der  ganze  Apparat  wird  in  gleicher  Ordnung 
wie  früher  zu  gebrauchen  seyn»    Das  Licht  bestand 
bekanntlich  aus  vier  Reverberier-Lampen.  Die  Kuppel, 
worin  sie  wieder  aufgehängt  werden,  ist  ganz  unver- 
sehrt. —    Wir  sind  gleichfalls  beauftragt,   die  alten 
Karten  von  Mexiko,  die  höchst  unzuverlässig  und  voll 
Lücken  sind,  zu  berichtigen,  zunächst  die  Küsten  am 


Mexikanischen  Golf.  Der  jetzt  herrschende  Geist  hat 
gleichsam  die  Entfernung  zwischen  Europa  und  der 
westlichen  Erdhälfte  aufgehoben  und  es  ist  der  Nutzen 
einer  Arbeit  unverkennbar,  welche  den  Fremden  voll- 
standige  Kenntnisse  der  Oertlichkeit  darbietet,  und  da- 
durch die  Verbindung  der  entferntesten  Nationen  mit 
einander  erleichtert.  t)ie  Stadt  Vera  (W'*}^  wo  wir 
un*s  etwa  zwei  Monate  aufhalten  mussten,  hat  während 
der  Belagerung  des  Castels  von  San  Juan  de  Ulua  viel 
gelitten;'  doch  in  kurzer  Zeit  wird  alles  wieder  herge- 
steilt seyn ;  da  die  Stadt  für  den  Welthandel  ungemein 
günstig  Hegt  und  sie  über  ausserordentliche,  ihr  von  allen 
Seiten  geöffnete  Hilfsquellen  gebieten  kann*  Die  Un- 
abhängigkeit der  Hispano- Amerikanischen  Staaten  er- 
öffnet dem  Handelsverkehr  der  Welt  einen  unermess- 

■ 

liehen  Spielranm  und  der  Mexikanische  Golf  ist  von 
der  Natur  bestimmt,  der  allgemeine  Sammelplatz  der 
mit  den  Industrie  -  Produkten  aller  civilisirten  Völker 
heladenen  Handelsflotten  zu  werden.  Der  Minister  be- 
suchte die  auf  der  Rhede  von  Veracruz  liegende 
Mexikanische  Flotte  und  Hess  sie  maoövriren>  Die 
Zahl  der  Segel,  der  gute  Zustand  der  Kriegsfahrzeuge, 
der  ächtpatriotische  Muth  der  Seeleute  erweckte  die 
schmeichelhaftesten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  der 
neuen  Amerikanischen  Freistaaten.  —  Der  Entwurf, 
den  Bewohnern  der  Havana  nachdrückliche  Hülfe  zu 
leisten,  ist  durchaus  kein  Geheimniss  mehr.  Ein  solcher 
Entschluss  hat  nichts  Ausserordentliches;  denn  die  Un- 
abhängigkeit der  Insel  Cuba  ist  zur  Bevestigung  der 

innern  Ruhe  vou  Mexico  unerlässlich ,  und  es  ist  noth- 

■ 

 ;  

*)  Bu Hock  giebt  die  jetzige  Bevölkerung  der  Stadt  nur  auf 
7000  Seelen  au. 

9  m 
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wendig  unseren  Feinden  den  einzigen  Punkt  zu  entreissen, 

auf  welchen  sie  noch  fussen  können,  um  den  Frieden 
der  neuen  Freistaaten   zu  stören.    Alle  Militairs  sind 
einstimmig  der  Meinung,  dass  die  Insel  Cuba  in  Har- 
monie   mit    dem    allgemeinen  Vertheidigungs-System, 
welches  die  übrigen  Amerikanischen  Republiken  befol- 
gen, gebracht  werden  müsse.  —    Die  Wahl  der  Ab- 
geordneten der  Republik  Mt  xiko  für  den  General-Con- 
gress  zu  Panama  findet  allgemeinen  Beifall.  Dieser 
Congress  ist  ein  glänzender  Beweis  für  die  Reinheit  der 
patriotischen  Absichten  des  Generals  Bolivar,  dessen 
Ehrgeiz  sich  darauf  beschränkt,  ins  Privatleben  zurück- 
zutreten, so  wie  der  grosse,  erhabene  Plan  zur  Be- 
gründung daurender  Grundvesten  für  die  innere  und 
äussere  'Politik  der  Amerikanischen    Freistaaten,  der 
längst  seine  Seele  erfüllte,  ins  Werk  gerichtet  ist,  Be- 
wunderung zollen  auch  wir  dem  Manne,  der  bei  der 
grossen  Revolution,  die  der  politischen  Welt  eine  neue 
Gestalt  verlieh  und  eine  der  wichtigsten  Epochen  in 
der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  darbietet,  die 
erste  Rolle  spielte.    Dieser  grosse  Mann  wiederholt  un- 
ausgesetzt gegen  seine  Freunde  und  Waffe ngefährten  im 
Tone  der  vestesten  Ueberzeugung  die  Worte:  „Meine 
Nachkommen  werden  stolzer  seyn,  auf  das  unbefleckte, 
Schwerdt,  was  ich  ihnen  überlasse,   als  auf  eiue  er- 
kämpfte Krone,  mit  Menschenblut  besudelt!" 


- 


Berichtigung. 

(Eingesandt.) 

In  Betreff  der  Behauptung:  S,  13*  des  Februarheftes 
der  Amerikanischen  Miszellen,  ist  es  irrthümlich  ange- 
führt, dass  die  im  Jahre  1825  von  Bahia  weniger  einge- 
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führten  13000  ftisten  Zucker,  als  Folge  einet*  mittelrnäs- 
sigen  Erndte  anzusehen  sind.  Der  Grund  ist  lediglich 
darin  au  finden:  dass  d^e  Zufuhr  von,  1824,  wegen  der 
vorherigen  Blockade  Bahia's  1823,  in  einer  doppelten 
Erndte  bestand. 

• 

In  Betreff  der  auf  nähmlicher  Seite,  übrigens 
gewiss  Absichtslos,  befindlichen  Aeusserung:  „dass  unsre 
Zucker»  Fabriken  durch  das  Missverhättniss  der  Preise» 
mit  ihrem  Absätze  fast  nur  auf  die  'Stadt  und  deren 
Umgebung  beschrankt  worden,"  bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  nicht  allein  keinen  Grund  haben,  das  Ver- 
hältniss  unsrer  Fabriken  herabzusetzen,  sondern  viel- 
mehr und  trotz  der  ausserordentlichen  Concurrenz  mit 
den  vielen  auswärtigen  Fabriken,  wir  Ursache  haben, 
das  Bestehen  unsrer  Fabriken  triumphirend  herauszu- 
heben. (Man  lese  die  im  Jähre  1820  von  Herrn  C.  W. 
Soltau  herausgegebene,  sehr  erläuternde  Schrift.  Ueber 
das  Verhältniss  unsrer  Fabriken  zu*  den  auswärtigen» 
Bei  HofFraann  Sc  Campe.) 

1  '  1 

Zu  der  Schilderung^  dieses  Bestehens  unter  Be- 
nennung aller  der  Plätze,  wohiu  unsre  Fabrikate  in  so 
ausserordentlicher  Quantität,  nämlich  an  35  Millionen 
Pfund,  raschen  Absatz  finden,  glaubt  Schreiber  dieses, 
seinen  Verhältnissen  nach,  sich  nicht  befugt  und  wünscht 
zur  Berichtigung  obiger  irrthümlichen  Behauptung,  dass 
eine  würdigere  kaufmännische  Feder  sich  finden  möge, 
um  diese  das  Ausland  nur  täuschende  und  die  Vorzugs- 

- 

weise  so  schöne  Fabrikation; unsrer  Vaterstadt  wenig 
ehrende  Meinung,  einleuchtend  zu  widerlegen. 

Auch  haben  unsere  Fabriken  seit  mehreren  Jahren, 
mit  einigen  Ausnahmen,  nämlich  wenn  nicht,  wie  im 
verwichcnen  Jahre,  ein  unglücklicher  Speculationsgeist 

» 
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auf  das  robe  Erzeugnisse  wie  ein  böser  Dämon»  sich 
auf  kurze  Zeit  bei  uns  einschleicht,  Wodurch  freilich 
der  Fabrikant  allemal  in  der  Folge,  und  zwar  auf  län- 
gere  Zeit,  zu  grossen  Opfern  gezwungen  wird,  wenig 
Ursache  über  zu  grosses  Missyerhältniss  der  Preise 
zwischen  rohe  und  raffinirte  Waare  zu  klagen;  wel- 
ches auch  im  Allgemeinen  das  gute  Bestehen  vieler 
unsrer  Fabriken  beweiset» 


Die  Trüglichkeit  einer  Speculation  auf  rohe  Zuk- 
kern  überhaupt,  mit  Ausnahme,  wenn  politische  Um- 
stände eingreifen,  beweiset  sich  unter  mannigfachen 
andern  Gründen,  mit  am  klarsten,  wenn  wir  durch 
eine  zwölfjährige  Uebersicht  erfahren  haben,  dass  unser 
jährlicher  Bedarf  zur  Fabrikation  und  Versendung 
(Transito  inclusive)  sich  auf  circa  65  bis  70  Millionen 
Pfund  belauft  und  unsre  gewöhnliche  Zufuhr  der  letzten 
Jahre  zwischen  70  bis  80  Millionen  Pfund  betragt.  Zu- 
gleich aber  wieder  ein  Beweis:  wie  vor  allen  übrigen 
Plätzen  des  Continents,  sich  Hamburg  zur  Zuckerfabri- 
cation  vorzugsweise  eignet! .  — - 

'  ■  *  -  *  *    ,r/  * 

Im  Februar  1826.  G. 

Noch  muss  in  jenem  Aufsatze  folgendes  verbes- 
sert  werden: 

1.  Der  Preis  der  Farbewaare  Orlean  S.  138  (eigent- 
lich Orellan)  stand  am  Ende  des  Jahrs  1825  nicht' 
auf  läj  ß  Bco.,  sondern  auf  24  bis  32  ß  Banco  j 
die  Zahl  3l£  ß  ist  wahrscheinlich  vom  Setzer  (?) 
in  134  ß  verwandelt." 

„2,  Das  Wachs,  weisses  oder  gebleichtes,  kostet  nicht 
26  #  Banco  die  100  W,  sondern  26  ß  Banco  das 
Pfund,  wodurch  die  wahrscheinlich  von  gelehrter 
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Hand  b'ei^rfihrertd^  Einklammerung  S,  189  von 
wegfallt/' 
Hamburg,  Februar  ±806. 

*  .  Carl  E  

Für  die  Einsendung  obiger  beiden  Berichtigungen  dankt 
der  Verfasser  jenes  Aufsatzes,  so  wie  die  Redaction,  verbindlichst« 

Dr. 
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aus   den  in  Amerika  erscheinenden  Blättern. 

«     ■  .  ... 


Vereinigte  Staaten.  Am  27sten  September 
3.  ward  eine  Indianerin  vom  Stamme  der  Otages, 
die  am  rothen  Flusse*)  (red  river)  wohnen,  von  Zwil- 
lingen, einem  Mädchen  und  einem  Knaben,  entbunden, 
und  beschloss,  nach  der  Sitte  des  Volks ,  welches  eine 
Zwillingsgebnrt  entehrend  findet,  diese  Kinder  um- 
zubringen; doch  ihre  zum  Christenthume  bekehrte 
Schwester  hinderte  sie  daran  und  weil  die  Mutter  sich 
hartnäckig  weigerte,  ihnen  die  Brust  zu  reichen,  so 
nährte  sie  die  Kinder  sieben  Tage  lang  mit  Was- 
ser, die  gute  Muhme  hat  sonst  nichts  ihnen  darzu- 
reichen. Die  Mutter,  noch  immer  bei  ihrem  Mördplau 
beharrend,  vermochte  am  Abend  des  7ten  Tags  eine 
alte  Indianer  (old  squaw),  die  Kinder  der  Schwester 
wegzustehlen  und  sie  in  die  Urwaldung  zu  verstecken, 
damit  sie  dort  verschmachteten.    Am  Morgen  des  8ten 

•)  Der  rothe  Fluss  fliesst  im  westlichen  Theile  des  Staats 
Louisiana  und  vereinigt  sich  £8  Meilen  nordwestlich  von 
New  Orleans  mit  dem  Mississippi.  Unter  den  ^dortigen 
Wilden  hält  die  Englische'  Kitche-xwei  Missionäre. 
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Tages'  aber  ward  der  Missionär  der' Englischen  Kirche, 
Hr,  Paxley,  durch  eine  bekehrte  Indianerin  von  die- 
sem  Vorfall  unterrichtet;  sogleich  machte  er  sich  mit 
dem  Hilfslehrer,  Herrn  Bright,  und  mit  dem  Grob- 
schmidj;  Dunlop,  der  unter  diesen  Wilden  lebt,  und 
dort  seih  gutes  Brod  findet,  auf  den  Weg,  um  die  «n« 
glücklichen  runder  aufzusuchen.  Endlich  trafen  sie 
die  alte  Indianerin,  und  diese  versprach  die  Stelle  zu 
zeigen,  wo  die  Kinder  versteckt  wären,  wenn  man  sie 
dafür  bezahle. —  Herr  Paxley  liess  sich  diesen  selt- 
samen Antrag  gefallen*  Das  Weib  führte  ihn  eine 
halbe  Engl.  Meile  weit  von  der  Mission,  auf  einen 
dunkeln  Indianerpfad ,  bei  einem  dunkeln ,  dichten  Ge* 
büsche  vorbei,  welches  die  Alte  gewiss  absichtlich  nicht 
betreten  wollte;  aber  der  Missionär  drang  hinein  und 
fand  beide  Kinder  in  einer  alten  Decke  gewickelt  neben 
einander  und  zu  seiner  grossen  Freude  noch  am  Leben ; 
der  Knabe  sog  an  des  Mädchen  Wange.  —  -Hr.  Pax- 
ley nahm  sie  in  .seine  Wohnung,  lässt  sie  dort  sorg* 
fältig  pflegen,  und  beide  scheinen  gut  zu  gedeihen. 

Die  reitenden  Boten,  welche  die  Botbschaft  des 
Präsidenten  nach  Baltimore  überbrachten,  verliessen  die 
Congress-  Stadt  Washington  am  €ten  December,  Mittags 
25  Minuten  nach  zwölf;  der  eine  kam  zehn  Mk 
nuten  nach  zwei  und  der  andre  fünf  Minuten  später 
an;  sie  vollendeten  also  37  Engl.  (7|  Deutsche)  Meilen' 
in  sieben  Viertel  Stunden!  

Am  20sten  December  traf  der  Schooner  Argonaut, 
Capitain  Vossiere,  in  achtzehn  Tagen  aus  Cha- 
gres,  unweit  Puertovelo,  an  der  Erdenge,  Panama,  in 
Baltimore  ein. 

Ernennungen«   Richard  C«  Anderson  aus 

Kentucky,  Jetzt  Minister  bei  der  Republik  Colombia, 

\  ■  « 
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und  John  Sergeant  ans  Philadelphia,  zu  Abgeord- 
neten der  Vereinigten  Staaten  beim  General  -  Congress 
der  Amerikanischen  Nationen  zu  Panama;  W.  B.  Ro- 
chester aus  New-Yorkzum  Legationssecretair  bei  die- 
ser Ambassade.  —  John  Williams  nus  Tennessee 
zum  Geschäf  tsträger  der  Vereinigten  Staaten  b)ei  der 
Republik  Guatemala. 

Amerikanische  Charakterzüge. 

9 

Am  Morgen  nach  der  Schlacht  bei  Yorktown, 
am  6.  Jidy  1781,  wo  Lord  Cornwallis  den  Marquis 
de  la  Fayette  schlag,  befand  sich  unter  den  Ver- 
wundeten der  Amerikanischen  Armee  ein  junger  Musi- 
kant» dem  eine  Flintenkugel  das  Knie  zerschmettert 
hatte.  Man  traf  Vorbereitungen,  um  ihn,  wie  es  bei 
solchen  Operationen  gewöhnlich  ist,  auf  einen  Tisch 
zu  binden.  Was  wollt  ihr  mit  mir  machen,  Doctor? 
fragte  der  Verwundete.  „Lieber  Junge,  erwiderte 
dieser,  ich  muss  dir  das  Bein  abnehmen  und  daher  ist 
es  nothwendig,  dich  Testzubinden« u  Das  geb'  ich  nicht 
zu,  Doctor,  sprach  er,  ihr  mögt  mir  das  Herz  aus  dem 
Leibe  reissen,  aber  binden  lass  ich  mich  nicht.  Giebt 
es  keine  Fiedel  im  Lager?  bringt  mir  Eine.  —  Es 
ward  eine  Violin  gebracht,  sogleich  fing  er  zu  spielen 
an,  und  sagte;  Nun,  Doctor,  fangt  an!  —  und  wäh- 
rend der  Wundarzt  schnitt  und  sägte,  welches  vierzig 
Minuten  dauerte,  spielte  der  Kranke  fort,  fehlte  keine 
Note  und  zuckte  nichtl  —  (Ein  noch  in  New -York 
lebender  Richter  verbürgt  die  Wahrheit  dieses  merk- 
würdigen Falls  von  Selbstbeherrschung  als  Augenzeuge») 

James  Ogilvie,  der  als  Redner  im  Congress 
der  Vereinigten  Staaten  mit  Recht  berühmt  geworden 
ist,  hatte  sich  iu  seiner  Jugend  die  auch  in  England 


vorkommende  üble  Gewohnheit  des  Opium -Genusses, 
Abends,  vor  dem  Einschlafen,  angenommen.   Er  konnte 
ohne  eine  tüchtige  Portion  Laudanum  täglich  so  wenig 
leben,  als  der  Branntweintrinker  ohne  hitziges  Getränk» 
Er  fühlte  sich  davon  sehr  geschwächt  und  entkräftet, 
und  nahm  deshalb  seinen  Arzt  zu  Rath*     Da  dieser 
ihm  sagte,  der  Missbrauch  des  Opiums  würde  ihm  ohne 
Zweifel  das  Leben  kosten  so  schien  ihm  langsamer  Selbst- 
mord eben  so  verbrecherisch  als  schnelle  Selbstvernichtung* 
Er  fasste  alsp  den  Entschlnss,  seinen  Aufenthaltsort  zu 
verändern«  Er  zog  nach  Philadelphia«   Die  erste  Nacht 
schlief  er,  von  der  Reise  erschöpft,  ganz  ruhig.  Den 
grössten  Theil  der  zweiten  Nacht  verbrachte  er  mit 
Schreiben  und  legte  sich  erst  spät  nieder;    aber  er 
konnte  nicht  ruhen,    schreckliche  Träume  quälten  ihn. 
Jede  Fiber  schien  martervoll  angespannt;   jede  Em- 
pfindung war  Quaal;   er  litt  wie  ein  Verdammter. 
Zweimal  stand  er  auf  und  brachte  das  Glas  mit  Lau- 
danum an  den  Mund;  zweimal  setzte  er  es  unberührt- 
hinweg.    In  der  entsetzlichsten  Angst  stand  er  zum 
Drittenmal  auf  —  doch  statt  den  Gifttrank  zu  nehmen, 
öffnete  er  mit  verzweifelnder  Entschlossenheit  das  Fen- 
ster  und  warf  das  Glas  hinaus»   Mit  Triumph  sah  er 
die  zerschmetterten  Scherben   im  Mondlicht  glänzen. 
Er  füllte  sich  wie  neugeboren;  seine  Gesundheit,  seine 
Kraft,  «eine  Munterkeit  waren  bald  hergestellt  und  nie 
verfiel  er  wieder  in  diesen  Fehler» 

Der  Herzog  Bernhard  von  Sachsen  Weimar, 
jüngster  Sohn  des  regierenden  Grossherzogs,  geb.  den 
30  May  1792,  bereiste  im  December  vorigen  Jahrs  die 
Küste  von  Virginien  und  ward  allenthalben'  mit  ge- 
bührenden Ehrenbezeugungen  aufgenommen;  seine 
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Kenntnisse,  sein  rreimütliiges,  offnes  Benehmen  machen 
ihn  bei  den  Republikanern  allgemein  beliebt.  — 

Im  Canton  Brunswick,  an  der  Gränze  des  Staats* 
Virginien,  wo  dieser  an  Nord-Carolina  stösst  und  17 — 18 
Meilen  von  der  Küste  des  Atlantischen  Meeres  liegt, 
ward  am  7.  November  die  Enkelin  des  Herrn  Ran- 
dolph  Hagwood,  ein  liebenswürdiges  Kind  von  elf 
Jahren,  auf  ihrem  Wege  aus  der  Schule  auf  eine 
schauderhafte  Weise  ermordet«  Alle  Zähne  waren  ein- 
geschlagen,  der  Schädel  gänzlich  zerschmettert,  das  Ge* 
hirn  besudelte  ringsum  den  Boden.  Ein  grosser  Stein 
lag  mit  Blut  beschmutzt  neben,  dem  Körper,  den  man 
am  Morgen  fand,  nachdem  die  Unthat  geschehn  war* 
und  mit  demselben  ist  sie  höchst  wahrscheinlich  verübt 
Das  Kind  war  die '  einzige  Erbinn  des  reichen  Gross* 
vaters.^-  Man  forscht  eifrigst  dem  Mörder  nach,  doch 
am  Ende  des  Novembers  war.  man  ihm  noch  nicht  auf 
die  Spur.  (Petersburg  Intelligenter.) 

Miss  Elisa  Co  Her,  15jährige  Tochter  eines  in 
Baltimore  lebenden  Kaufmanns,  besuchte  im  vorigen  ' 
Sommer  eine  Jugendfreundin,  die  am  Conecochee,  in 
dem  romantischen  Bergeantone  Washington,  16  M.  wesfli 
von  Baltimore  (Staat  Maryland),  wohnt»  Gleich  am  ersten 
Morgen  machten  die  beiden  jungen  Damen,  von  einem  • 
Neger  begleitet,  einen  Spazierritt,   Durch  dichte  Wal- 
dung gelangten  sie  auf  eine  Anhöhe,  die  sich  an  der 
andern  Seite   allmälig  in  ein  angebautes  Thal  absenkt;  _  . 
So  wie  sich  die  Ansicht  öffnete,  erblickten  sie  ein  ein- 
sames, in  Flammen  stehendes  Gehölt    Sie  sprengten 
darauf  zu,  und  als  sie  näher  kamen,  vernahmen  sie  im 
brennenden  Hause  ein  Angstgeschrei.  Schnell  sprangen 
die  beiden  Amerikanerinnen  ab,  stürzten  in  das  Haus 
und  fanden  in  einem  Zimmer,  dessen  Decke  fast  schon 

.■  - 

- 

■ 

- 

i  .  -  N         Digrtized  by  Googl 


■ 


durchgebrannt  war  ,  einen  gänzlich  von  Gicht  gelkbm?  - 
ten  Greis,  und  mit  Hülfe  des  Negers  war  seine  Rettung 
schnell  bewerkstelligt  Er  war  allein  im  Hause,  der 
Hausherr  und  die  Hausfrau  verreist,  die  Neger  eine  halbe 
Stunde  davon  bei  der  Arbeit;  Ein  Bursche  war,  als  die 
Feuersbrunst  entstand,  davon  gelaufen.  Die  Madchen 
suchten  nun  noch  Einiges  aus  dem  Hause  zu  retten, 
und  zu  ihrer  grossen  Verwunderung  fand  Elisa  in 
einem  Schubkasten  Briefe  von  der  Hand  ihrer  Mutter* 
Sie  hatte  ihren  eignen  Grosspapa  retten  helfen.  Dieser 

lebte  dort  bei  seiner  zweiten  Tochter  auf  dem  Lande; 

*•*     "  -  " 

Elisa  hatte  von  den  A eitern  den  Auftrag  ihn  zu  be- 
suchen, aber  in  der  Freude  des  Wiedersehens  ihrer 
Gespielen,  hatte  sie  noch  nicht  daran  gedacht. 

(Baltimore  Gazette.) 

Aus  Caracas  vom  1.  Januar.     Auf  der  Rhede 
von  La  Guayra  liegen  12  Schiffe,,  worunter  2  Ham- 
burger. —  Eins  ist  mit  Britischen  Ausgewanderten  aus 
Plymouth  angelangt;  sie  wollen  sich  unweit  dieser  Haupt- 
stadt ansiedeln.     Am  14.  Dec.  erschoss  sich  in  einem 
Anfall  von  Schwermuth  der  hiesige  Stadt-Commandant, 
Oberst  von  Freudentheil,  ein  hochverdienter,  von 
dem  Freistaate  belohnter  und  ausgezeichneter  OfFicier, 
der  allgemein  bedauert  wird,  und  dessen  Tod  einen 
Auflauf  erregte,  der  indess  ohne  Folgen  blieb.  —  Der 
Handel  ist  liier  sehr  lebhaft  und  der  Abzug  Europäischer 
und  Nordamerikanischer  Produkte  bedeutend.    Der  Ver- 
kehr mit  dem  Inne*rn  wird  ganz  von  dieser  Landstadt 
aus  auf  Maulthieren  getrieben,  aber  dort  m  den  Llanos 
muss  der  Verbrauch  sehr  stark  seyn,  Deutsche  Leinen 
und  überhaupt  Deutsche  Industrie-Produkte  finden  gute 
Aufnahme,      Baares  Geld  mangelt  hier,  wie  allenthal- 
ben, vorzüglich  Silbermünze.     JDie  hohen  Zölle  ver- 
anlassen Schleichhandel,  den  die  vielen  Buchten  und 
Einfahrten  der  über  200  Deutsche  Meilen  lange  Nord- 
küste Colombia's  sehr  begünstigt.     Da  jeder  Colly  in 
La  Guayra  genau  durchsucht  wird,    so  können  oft 
14  Tage  vergehn,  ehe  man  zu  seinen  Gütern  gelangt. 
Gute  Polizei  marigelt  sehr,  und  jeder  muss  selbst  für 
seih  Eigenthum  wachen.  J3ie  Indigo-Erndte  wird  wohl 


Digitized  by  Google 


274  — 

nur  geringe  ausfallen,  weil  im  Thale  Anduga  (südlich 
Ton  Caracas  an  einem  Nebenflusse  des  östlich  in  das 
Westindische  Meer  laufenden  Tuy)  Fieber  geherrscht, 
und  die  Zahl  der  Arbeiter  vermindert  haben. 

(Aus  der  Neuen  Hamburgischen  Zeitung .) 

Aus  Brasilien.  Am  .20»  November  ist  Hr.  Haupt- 
mann Joh.  Joach.  Hanfft  auf  dem  Schiffe  Georg 
Friedrich  mit  500  Deutschen  Colonisten  in  Rio  de  Ja- 
neiro angelangt,  und  mit  denselben  dort  aufs  Beste  auf* 
genommen;  der  grösste  Theil  dieser  Ausgewanderten 
hat  sich  freiwillig  dem  Brasilischen  Militärdienst  bestimmt. 

t)er  Kronprina  von  Brasilien  ist  am  10.  Dec. 
getauft,  und  heisst  Don  Pedro  de  Alcantara.  — 

Der  Herr  "Commandern*  G.  A.  v.  Sch äffer  ist 
am  21.  Febr.  bei  dem  Senate  der  freien  Hansestadt 
Bremen  als  kffiserl.  Brasilischer  Geschäftsträger  beglau- 
bigt worden.  —  (Er  ist  der  Verf.  des  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommenen  Werks:  Brasilien  als  unabhängiges 
Reich,  in  historischer,  merkantilischer  und  politischer 
Beziehung  geschildert.  Altona  bei  J.  F.  Hammerich,  1824.) 


Vermischtes. 

Ein  königl.  Grossbritanische  Brig,  Tartar,  ist 
Anfangs  Februar  mit  200,000  Piaster,  für  Rechnung; 
Londoner  Kaufleute,  an  Bord  aus  Lima  in  Portsmouth 
eingetroffen. 

deg  Jahrs  1825  an  Colonial  -  Waaren  aas 

Britischen  Colonien  nach  Grossbritanien. 


Baumwolle 
%  uc  ker. . . . 

Kaffee.«  •  •  • 

Nach      Nach  d.  Öbti- 

Livetpool.  gen  Growbrit. 

• 

Total.  vb 

703,852 
100 
3,200 
6,040 
12,490 
4,780 
1,490 

111,210 
4,700 
24,300 
29,100 
13,733 
27,320 
2,700 

814,562  Ballen.             .  ' 

4,800  Fasser,  k  1300  Pfund. 
27,500  Kisten,  a  830  Pfund. 
34,140  Tonnen. 
199,870  Säcke  u.  Tjerces. 
32,100  Puncheons,  a  lf  Oxh. 
4,190  Oxhoft. 

Der  Verkehr  der  Amerikanischen  Staaten  mit 
der  Ostsee  ist  nicht  bedeutend;  im  Jahre  1825  gingen 
320  Amerikanische  Schiffe  durch  den  Sund;  hingegen 
5186  Englische  und  633  Niederländische, 
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Einige  Warte  über  Licht  und  Finsternisse 

cJEs*ist  schon  oft  behauptet*  dass  Uebervölkerung; 
Nafionfjto  in-Skkyerei  stürze!  und  dass  Freiheit  nur  in 
Ländern  gedeihen  könne»  rwo.  sich  eine  geringe  Anzahl 
Menschern  auf  einem  grossen  Flächenraum  frei  bewegt* 
Dooh9  «dtiesqr  ^Satz  lässt  sich  durch  grosse  auffallende 
Beispiele  .vvnderlegen,  und  gerade  Europa's  völker* 
reichsten  Länder:  England,  die  Niederlande  und  Hei-, 
vetien  sind  auch  die  freiesten>  und  andere,  gleichfalls 
starkbevölkerte  Länder,  2.  B.  Deutschland  und  Frank- 
reich, stehn  ihnen  wenig  nach.  Jener  Satz  geht  vo*- 
fciiglich  auf  Asien,  .wp  durch  den  Kasten -Geist 
die  fruchtbarsten,  herrlichsten  Länder,  China  und  Ost- 
indien, unter  der  Bleiruthe  der  schmählichsten  Knecht- 
Schaft  seufzen  und  das  Volk  im  Zustande  tiefster  Er- 
niedrigung und,blinden,  zitternden  Gehorsams  schmachtet* 
ohne  auch  nur  zu  ahnden,  dass  eine  Aenderung  zum 
Bessern  .möglich  sey*  "CVahrend  auf  dem  ganzen  Ameri- 
kanischen Conti nent  das  sichtbare  Bestreben  verwaltet* 
Bürgerrechte  geltend  zu  machen,  herrscht  in  Europa 
unter  einer  gewissen  Klasse  der,  in  vielen  Schriften 
und  Zeitblättern  deutlich  ausgesprochen«  Wunsch,  uris 
Europäer  wo  möglichen  Asiaten,  in  Chinesen  und 
JBindu,  zu  verwandeln,  r  Jn.  Frankreich,  in  Oesterreich 
und;  selbst  i#  protest^^schen  Deutschland  predigen 
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die  Ultra«:  „der  Mensch  sey  von  Natur  böse  und 
schlecht;  er  müsse  regiert  werden;  zu  diesem  Regieren 
aber  seyen  von  Gott  die  Geistlichkeit,  nebst  den  legiti- 
men Regenten,  und  der  J^dtl  berufen.  Der  Bauer,  der 
Handwerker,  der  Bürger  überhaupt  sey,  wie  das  Kind, 
zum  Gehorsam  geboren.  Der  Gebrauch  der  Vernunft  , 
sey  solchen  gemeinen  Leuten  nachtheilig  und  überhaupt 
erst  durch  die  verdammliche  Reformation,  die  ihre  re* 
beilischen  Lehren  dem  Menschenverstände  eingeprägt 
habe,  unter  die  Leute  gekommen.  Die  wahre  Stütze 
der  Monarchie  sey  der  Ratholicismus:  alle  Weisheit 
gehe  vom  Pabste  aus;  nur  Männer,  Wie  die  Jesuiten« 
wären  gute-  Volkserzieher.  -In  Schulen  müsse  die 
strengste  Zucht  eingeführt  werden,  damit  Knaben  und 
Mädchen  von  Jugend  auf  blindlings  gehorchen  lernen  % 
der  gegenseitige  Unterricht,  der  die.  Künste  de*  Lesens 
und  Schreibend  auch  unter  die  gemeinsten  'Menschen 
bringe,  sey  eine  verfluchte  Erfindung ;  wie  in  Sardinien 
müsse  verboten  werden,  dem  Volke  Lesen  und  Schrei- 
ben beizubringen;  durch  strenge  Zunftgesetze  müsse 
man  verhüten,  dass  die  Handwerker,  namentlich 
Schuster  und  Schneider,  nicht  reich  würden;  das  sey 
dem  Staate  höchst  nachtheilig.  —  Die  Bibel  müsse  man 
ja  dem  Volke  aus  den  Händen  nehmen,  erst  weil  das 
Lesen  überhaupt  fürs  Volk  schädlich  sey  und  zweiten» 
Weil  es  dieselbe  doch  ,nicht  verstände;  allein  zur  Kirche 
und  zu:' religiösen  Ceremonien  müsse  man  dasx  Volk 
mit  Gewalt  treiben,  besonders  die  Weiber,  damit  diese 
wieder  auf  die  Kinder  wirken  können."  Alle  Künste 
4er  Rhetorik  und  Syllogislik  werden  aufgeboten,  um 
diese  Lehre  von  strengem  Gehorsam  zu  unterstützen 
und  es  namentlich  den  Fürsten  ans  Herz  gelegt,  dass 
R^much  -  Katholische  Unterthaneu  allein  vor  Rev<* 
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Lutioneii  asu .  bewähren  sind ,  ein  Satz ,  -  Aeni  die*  >  ganze 
neuere  Geschichte  in  Europa  und  Amerika  widerspricht»  s 
Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass.  diese  Ultras  /überhaupt 
alles*  was  ih  Amerika  Vorgeht  und  vorgegangen  ist*  ganz« 
lieh  ignorireri«  oder  bloss  die  Schattenseite  der  dortigen 
Beg^lienhelten  und  Staatsverhältnisse  vorkehren*  Statt  mit 
geographischer,  statistischer  und  historischer  Einsicht 
frei  herauszusagen  i  was  dort,  2.  B,  dem  Spanischen 
Interesse  noch  frommen  konnte y  statt  in  früherer  Zeit*.' 
das  heisst,  ehe  Grossbritanien  sich  erklärt  hatte *  Eü- 
ropa's  Monarchen  die  dortige  Lage  der  Dinge  in  ihrer 
Gefährlichkeit  für  Spanien  anschaulich  zu  schildern* 
stellten  sie  den  Aufruhr  der  Insurgenten  in  Colombia* 
Mexiko*  ih  den  Platastaaten  fi-c.  als  Unbedeutende  An* 
Strengtingen  eiuiger  unruhigen , irregeleiteten  Köpfe  vor1* 
die  das  Kriegsheer  Sr»  Katholischen  Majestät  bald  zvt 
Paaren  treiben  werde»  Die  Vereinigten  Nordameri- 
kanischen  Staaten  urid  Grossbritanien  schickten*  so  wi£ 
sich  die  republikanische  Regierung  in  den  neuen  Frei- 
staaten einigermaßen  consolidirt  hatte,  unterrichtete,  un- 
befangene Männer  in  jene  Gegenden  und  Hessen  sich 
vollständige  Berichte  über  die  dortige*  Lage  der  Dinge* 
über  die  Stimmung  der  Einwohner*  über  die  Möglich 
keit  der  Herstellung  eines  ruhigen  Zustande*  erstatten« 
^Dergleichen,  geschah  iih  übrigen  Europa  nicht;  von 
denjenigen*  welche  das  von  Gott  verliehene  Anrecht 
Spaniens  an  seine  bisherigen  Colonien  predigten*  hattei 
keiner  tust,  die  Reise  über  das  Atlantische  Meer  zt* 
machen;  und  so  blieb  däs  Europäische  Vestkind  und 
fast  mochten  wir  behaupten*  selbst  Spanien  in  Unwas* 
«enheit  über  den  währen  Zustand  der  dortigen  Y^- 
baltnisse*  bis  nun  alles  eingebüsst  War  und  gärizfc 
Kriegsschaaren, -  welche  Uefa  den  Insitrgente*  hatteÄ 
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ergeben  müssen,  nach  Europäischen  Häfen  zurückkehr- 
ten.   Schon  früher  aber  hatte   Grossbritanien  seine 
Maasregeln  genommen,  sich  dadurch  in  Aroerika  an- 
genehm und  beliebt  gemacht  und  seine  Staatsmacht 
und  seinen  Einfluss    auf  die  Welthandel  —  ausser- 
ordentlich erhöht.     Dieses  einzige  Beispiel  beweiss  t, 
dass  jene  Verfinsterer  wahrlich  denen,  welchen  sie  £u 
.dienen  vorgaben,  schlecht  dienen  und  ihre  Deklama- 
tionen blos  dahin  zielen,   sich  Einfluss  zu  verschaffen. 
Auch  ist  ihr  finsterer,   aUe  Freiheit  und  Bürgersinn 
verdammender  Unsinn  keineswegs  katholisch;  wer  einen 
Petrarca,  um  nur  einen  zu  nennen,  wir  meinen  dessen 
politische  Schriften,  gelesen  hat,  wer  überhaupt  die 
schöne  Plüthenzeit  der  Italienischen  Republiken,  deren 
Verlassung  den  freien  Städten  Deutschlands  zum  Muster 
diente,  kennt,  weiss,  dass  sich  Freiheitssinn  und  Katho* 
lismus  gar  wohl  paaren » lassen ;    ja  dass  gerade  die 
besten  Fäbste  die  kräftigsten  Vertheidiger  der  Völker* 
rechte  waren;  dass  an  viejen  Orten  katholische  Bischöfe 
ihre  Sprengel  vor  tyrannischen  Eingriffen  der  Staats- 
macht zu  schützen  wussten  und  dass  gerade  die  Staats* 
macht  in  jeder  Rücksicht  durch  die  Reformation  mehr 
gewann  als  einbüsste.   Nicht  der  Katholismus,  der  auch 
ein  Christenthum  ist,  verdient  Verachtung,  sondern  seine 
Wortführer,  die  durch  ihre  Absurditäten  ihrer  Kirche 
mehr  schaden,  als  es  je  die  Reformatoren  vermochten, 
und  z.  B.  die  Ursache  sind,  dass  die  Britische  Regierung 
letzt  die  Bedrückungen  der  irländischen  Katholiken  nicht 
aufheben  kann»    Frankreich  Wölk  wünscht  sehnlichst 
Ruhe;  aber  das  PfafFenge schmeiß  stichelt  und  stachelt 
alles,  was  frei  athmet,  so  entsetzlich,  dass,  wenn  di  eseni 
Unfugc    nicht   noch    eimgermassen    durch  gerechte 
Justiz  gesteuert  würde,   vielleicht  gar.  der  Ausbruch 
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einer  neuen  Revolution  zu  furchten  wäre.    Aus  allem 
diesen  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Regierung  die  wei- 
seste ist  und  bleibt,  die,  wie  die  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten,  die  Religion  ganzlich  dem  Gewissen 
der  Bürger  überlässt  und  die,  gleich  der  Russischen, 
Niemanden  fragt:  welchen  Glauben  er  bekenne?  Ge- 
rade in  solchen  Ländern  ist  ächte  Frömmigkeit  am 
meisten  verbreitet;   gerade  dort  ist  das  Volk  für  den 
freierwählten  Glauben,    worin  es  niemand  stören  darf, 
mit  edlem  Eifer  eingenommen;   gerade  dort  wird  der 
Feiertag  (wie  in  Philadelphia ,  Newyörk  4Vc)  *m  hei- 
ligsten gehalten;  die  neben  einander  ungehindertbeste- 
henden  verschiedenen  Religion spartheien  wetteifern  mit 
einander  in  Erfüllung  der  Pflichten  der  Wohlthätigkeit; 
alle  friedlich,  hilft  eine  der  andern,   eine  räumt  der 
andern  das  Gotteshaus ,   gewiss ,   dass  ihr  im  gleichen 
Falle  gleiche  Gefälligkeit  wiederfahre;   dort  giebt  es 
Christen  im  Sinne  unsers  Erlösers,  der  wahrlich  Duld- 
samkeit predigte,   dessen  Reich  nicht  von  dieser  Welt 
war  und  der  selbst  ein  Opfer  der  Unduldsamkeit  ward« 
Wohl  dem,  der  in  Gegenden,  in  Städten  lebt,  yro  man, 
wie  in  Hamburg,  fast  gar  nicht  mehr  weiss,  was  reli- 
giöse Partheienwuth  bedeute,  wo  sich  kein  Pfaffe  oder 
Missionair  in  die  Häuser  drängen  darf,   um  eheliche 
Zwistigkeit  anzufachen  und  die  heiligsten  Bande  der 
Menschheit  durch  List  und  arge  Ränke  zu  zerreissen» 
Allenthalben  haben  sich  die  Staaten,   wo  Religiousdul-  s 
dung  herrschte,  schnell  gehoben:  man  vergleiche  nur 
Russland,  Preussen  und  Brandenburg,  rlolland,  England— 
mit  Spanien  und  Ungarn.   —   Was  wären  beide  von 
Gott  so  reichlich  gesegnete  Länder  geworden,  was  würden 
sie  seyn,  wenn  dort  jeder  frei  Gott  nach  seiner  Ueberzeu- 

gung  hätte  dienen  dürfen!  Wie  wunderbar  schnell  heben 
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«ich  die  Südamerikanischen  Freistaaten,  seitdem  man 
dort  nicht  mehr  fragt,  ob  der  Neuangekommene  auch 
ein  Christ,  d.  h.  ein  Römischkatholischer  Ohrist  sey  ? 
Nur  der,  der  Unduldsamkeit  predigt,  der  seine  Mit- 
bürger,  die  wie  er,  menschliches  Antlitz  tragen  "und 
vor  Gott  ihm  gleich  stehn  —  zu  Knechten,  zu  Sklaven^ 
zu  blinden  willenlosen  Werkzeugen  herabwürdigen 
will,  der  verdient  Verachtung,  Weil  er  in  seinen  Brü- 
dern die  Menschheit  verkennt,  sich  als  kriechende^ 
Thier  ver  Götzen  beugt/  weil  er  die  edelsten  Männer, 
z^B*  einen  Luther,  dessen  GeistesgrÖsse  diesen  Zwerg- 
seelen unbegreiflich  ist,  lästert  und  den  Gang  der  Vor- 
sehung, die  augenscheinlich  Bürgerglück  und  Freiheit 
über  die  ganze  Erde  verbreiten  will,  mit  teuflischer 
Faust  zu  hemmen  sucht.  Nein!  Nein!  Das  wird  diesen 
..Verworfenen  nicht  gelingen»  Die  Menschheit  erwacht 
und  ruft  mit  unserm  J.  H.  Voss,: 

Wir  alle,  wir  alle! 
,:   Wir  heben  Herz  und  Hand; 

Bs  rufe  Mann  und  Weib,  das  Kind  am  Busen  lalle: 

Heil  Freiheit  dir!  Heil  Vater]  and  J  ~ 


\  ■ 


Mordbrenner- Versuche  in  Charlepton, 

•  -       ■       *  » .       -  *' 

Am  16|r  Januar  wurden  in  dem  Haupthafen  des, 
Staate  Syd- Carolina ,  Charleston,  zwei  Versuche 
entdeckt ,  die  Stadt  in  Flammen  zu  setzen, ,  Der  Erste 
t  geschah  e|wa  um  8%  Uhr  4m  Hause  des  Herrn  Martin, 
in.  der  Blackljird-Alley  •  Brennmaterialien  waren  unter 
ein  Schauer,  welches  an  das  Wphnhaus  stpsst,  hinge- 
legt, und  bereit«  ein  grosses  Loch,  eingebrannt,  als  der 
freye]  mtfofo  wfKoy        p^n  Augenblick*  das 

«  * » 


ignizea  Dy 


Google 


Feuer  entdeckt  ward ,  sah  man  einen  Kerl  von  der 
Stelle  fortlaufen.  Da  es  in  Charleston,  wie  fast  in  ganz 
ganz  Nord- Amerika,  durchaus  keine  Sicherheitspolizei 
giebt,  so  ward  der  Frevler  nicht  erhascht«  Der  zweite 
Versuch  fand  in  einem  Stalle  hinter  dem  Hause  der 
Frau  Thomas  in  der  Society- Strasse  statt,  zwei  Häuser 
von  einer  Stelle,  wo  in  der  Nacht  von  15.  auf  den  16t 
ein  Haus  abbrannte»  Zugleich  erleuchtete  den  Himmel 
die  aufsteigende  Flamme  der  gleichfalls  angezündeten 
Wälder  auf  der  Erdzunge  im  Nordosten  der  Stadt. 
Solche  Frevel,  die  Gott  sey  Dank  in  Europa  in*  solcher 
Ausdehnung  unerhört  sind,  und  die,  von  Mulatten  und 
Negern  angestiftet,  Rachsucht  zum  Grunde  und  Raub 
zum  Zweck  haben,  erregten  bei  allen  Bürgern  die  grösste 
Besorgniss;   die  Lärmtrommel  ward  geschlagen,  die 

Miliz,  trat  ins  Gewehr,  und  durchstreifte  die  Stadt  die 

» •      - «  ,.,"•*  *' 

ganze  Nacht  hindurch*  Eine  zweckmässig  eingerichtete 
Polizei,  die,  wie.  Hamburgs  Beispiel  bezeugt,  sich  mit 
einer  freien  Verfassung  gar  wohl  paaren  lässt,  und  die 
ruhigen  Bürger  schlechterdings  nicht  belästigt,  —  wärp 
in  der  Amerikanischen  Stadt  sehr  zu  wünschen« 

(Ch,arUston  Co^VrO 


Anleihelt  der  Londoper  Stockbörse, 

• .  •   ■  i 
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mit  Amerikauisdieu  Staaten  abgeschlossen. 

v  1.  Im  Jahre  1824.  In  Geld  u.  Pro- 

dukten gezahlt. 

Januar,  M*»ko,f.  zuSpGt.,  gross  3,200000  HSfc  844000  Pf.St. 
April,  Colomhia,.  su6pCt»>     »   4,750000    „  5,157500 

May,  Peru,  zutipCt.,     „      750000  458750  ,, 

July,  Buen.Ayres,  zu6pCt«,  „  1000000  „  540000  „ 
August,  BrasiUe»,  xu  5  pCt*    „  1,200000    f,      616000  „ 
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Januar,  BranbeH»  iu5pCt,,  grAw  2000000 Pf.8tk  ltfßOOOO  Pf.St, 
;Fel?w,  Mexiko,  2ii  6  pCt.,  .  ,f        00000    „    1,361500  {„ 

May,  Peru,  außpCt.,     „      616000    „       368080     „  . 

Jiily,  Guatemala,  zu6pCt.,     „    1,46857 1J  „      244543  „ 
9ept  Guadalajara-     f  .     :  <   l  t 

Prgwks-Akticn,  zu  6  pCt.,    .„      600000    „      #8PQP  ■  n 

i  r  »  .  ,  r 

Neuester  Reisebericht  aus  Mexipo,  , 

:Nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Licbtensteio.  tu 
i  .*  .  ;:        Berlin.  l 

'  '  „Der  königl.  Kammefherr  und  zweite  Obet-jäger* 
meister,  Herr  Graf  von  Sick,  hat  bekanntlich  im 
Octöber  1824  von  England '■•  aus  eine  Reise  nach  den 
'  Ländern  des  tropischen  Amerika ^  angetreten, *md  ist 
übdr  Jamaica '  am  17»  December  zunächst  in  Älvarado 
'  gclaridet,  von  dort  aus  aber  im  Januar  v.J  J;  nach  der 
Hauptstadt  Mexico  gegangen,  wo  er  bis  zum  October 
Zu  verweilen  und  sich  dann  nach  Guatemala  und  Car- 
tagena  zu  begeben  Willens  war,  um  von  dort  aus  in 
den  ersten  Monaten  des  neuen  Jahr*  .Clfi26^frColombik, 
Chile  tfnd  Peru  zu  bereisen,  und  im  Herbst  nach  Eu- 
ropa zurück  zu  kehren» ..  —  JJm  eine  Reise  durch  so 
merkwürdige  Länder  auch  für  die  Naturgeschichte 
wichtig,  ?U)  machen  ,  uqf  nfamen,tUc^  u^  ?ro))Qn  von 
den  belangreichsten  Erzeugnissen  derselben  einzusam- 
mein  lind  sie  vVohlerafcheri  -d$n  königlichem  S^mmlun- 

Sen  in  Berlin  überliefern  zu  können,  hat  Herr  Graf 
von  Sack,  einen  geschicKten  kenntnissreichen  jungen 
Mann,  der  sich  vier  Ja hfe  lang  w  diesem ^Unter* 
nehmen  vorbereitete , .  auf '  seihe  Kostcu  mitgenommen« 
Pieser,  ein  gehorner  Berliner,  Herr  Fcr  cji  nand  Deppe, 
jfyiihcr  sich-  dein  Fache  der  Kunstgärlnerey  yyidmend, 
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nacfr  ^nTeldziügen  4813, 18 14  und  1815  mit  deni  eisernen 
Kreuze  z  Weiter  Klasse  belohnt,  -hierauf  in  den  berühmte» 
Garten  'zu  Graz,  Wien,  Mönchen  und  Cassel,  so  wfe 
zuletzt'  (1826)  wieder  in  dem  königL  Garten  zu  Chat- 
lottenbuVg  bei  Berlin  ausgebildet,  hat  die  auf  ihn  gefal- 
lene Wahlvvollkommen  gerechtfertigt  und  in  mehreren 
Sendungen  nafurhistorischer  Gegenstände  Proben  von 
seinem  Eifer  und  der  Reichhaltigkeit  Her  Mexikanischen 
Fauna  und  Flora  geliefert,  zugleich  auch  ausfuhrliche 
Berichte  über  seine  Reise  eingesandt     Herr  Deppe 

M  t 

hat  im  Jahre  1825  die  südlichen  Staaten  der  Mexikani- 
schen Bundesrepublik,  nämlich  Vera  Cruz,  Puebla  ( de 
los  Angelos)  Mexico,  einen  Tfeeil  Von  Guanaxüatö  und 

•  *  •  * 

Mechoacan  (Valladolid),  so  wie  ganz  Oaxaca  bereist. 

■ 

Sein  letzter  Brief,  aus  dem  Häfen  Tehuantepec ,  am 
stillen  Ocean,  72  Meilen  südwestlich  von  der  Haupt- 
stadt1 Mexico  und  unweit  der  Gränze  der  Mexicaiiischen 
Burides -  Republik  gegen  den  Freistaat  Guatemala,  ist 
vom  22,  Nov.  1825,  und  dieser  war  bereits  den  20.  Jan. 
1826  in  dem  Händen  des  Herrn  Professor  Li  cht  enstein 
m  Berlin.  DaHerrDeppe  in  Mexico  verweilen  wird, 
so  ist  dem  Herrn  Grafen  v.  Sack  ein  anderer  Zögling 
des  Museums,  Herr  Häberlin,  als  wissenschaftlicher 
•  Gehülfe  nachgesandt.  Dieser  war  noch  am  18.  October 
in  Dover  und  bereits  am  23.  Növember  lief  sein  Schiff 
in  la  Guayra  an  Colombia's  Nordküste  ein.*5 

AU  ar.ado, 

Die  Reisegesellschaft  stieg  am  17.  Dec  1824  in 
Alvarado  ans  Land  und  fand  in  dem  Hause  der  Herren 
Reuss,  Kirchhoff  fr  Co.,  an  welche  sie  von  ham- 
burgischen Freunden  empfohlen  war,  die  liebreichste 
Aufnahme.    Herr  Deppe  entschloss  sich  sogleich  eine 
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Heise  nach  dem  etwa 6  deutsche  MeiU  östlich  von  Alvarado 
gelegenen  vulkanischen  Gebirge  S.  Martin  bei  Tuxtla,«) 
vrelches  in  den  sumpfigen  Flachlanden  der  Küste  gleich- 
sam eine  Insel  bildet   Er  schiffte  sich  am  25«  Dec*  in 
Gesellschaft  eines  Schweizers,  in  einem  Canot  mit  (Aco- 
lulco-)  Indianer,  die  Früchte  zu  Markte  gebracht  hat- 
ten, ein.    In  S,  Cr  istoval  de  TJalcotalpa»  am  westlichen 
Rande  eines  der  vielen  Werder  an  der  Mündung  des 
Alvarado,  (einem  Städtchen  in  dem  Gerichtsbezirk  Co* 
zamaloapan,  mit  1600  Einwphnern,   Creolen  und  In- 
dianern, meistens  Fischer,  deren  Kirche  ein  wunder- 
tätiges Marienbild  hat)  stiegen  sie  ans  Land  und  mie> 
theten  Pferde,  um  noch  den  6  Meilen  weiter  liegenden 
Cerro  de  San- Martin  zu  erreichen.  Der  Weg  führt  über 
den  Strom  San  Juan  und  durch  die  Sumpfgegend^  der 
Küste,  wq  die  herrlichsten  Vogel  (§törphe,  Ibis,  Pelicaiyg 
und  Enten)  die  Reisenden  zu  Tausenden  umgaben,  von 
denen  sie,  ungeachtet  des  heftigen  Regens,  viele  erleg- 
ten.   Im  Gebirg  angelangt,  erfuhren  sie  aber,  das*  die 
Affen,  die  sie  hier1  eigentlich  aufsuchen  wollten,  soit 
drei  Wochen  die  Gegend  verlassen  und  sich  tiefer  ins 
Gebirge  gezogen  hätten,  wo  es  in  dieser,  Jahrszeit  mehr 
Nahrung  für  sie  gäbe.    Herr  Depp e  erhielt  blos  einen 
schwarzen  von  2£  Fuss  Ljinge  (Ateles  Belzebuth.  (JeofF), 
ein  Stinkthier  (Mephuis  Mapuritq)  und  einige  hübsche 
Waldvögel.     L)ie  Beute  an  Sumpfvögeln  ging  durch 
die  Unvorsichtigkeit  eines  Negers  verloren,  dem  sie, 
leicht  in  Matten  gepackt ,  hinten  aufs  Pferd  gebunden 

^varen.   Er  gerie^h  beim  Durchreiten  e^nes  Sumpfes  in 

—  >  » 

De*  kleine  Vulkan  von  TuxtJa,  der  sich  südöstlich  an  die 
Sierra  de  San  Martin  lehnt,  erregte  zuletzt  am  2«  März 
1793  eine  bedeutende  Eruption* ' 

(Humboldt'«  Neospanien  II.  177.) 

■  *  ■ 
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ein  Loch  und  beim  Herauszieht!  des  Pferdes  blieb  die 
ihm  anvertraute  Sammlung  im  Schlamme  stecken.  Auch 
das  Äriderweitig-vertheilte  litt  seW  durch  den  unauf- 
höriichen  Regen  und  durch  Beschädigung  beim  Durch- 
reisen der  dicken  Gebüsche  der  Urwaldung.    Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Wirthshäusern  (selbst  Alvarado 
ist  noch  nicht  damit  versehen),  konnten  die  Reisenden 
Nachts  nur  in  den  Hütten  der  Indianer  Unterkommen 
finden/  die  sie  immer  seht  gastfrei  aufnahmen,  und  mit 
Tortillas   (kleine  in  Kürbisschaalen  hart  gebackenen 
Kuchen  von  gestampften  Maiskörnern)  und  Fricholes 
(schwarze  Bohnen,    wie  in   Brasilien)  bewirtheten* 
Auch  diese  werden  in  flache  Kürbisschaalen  angerichtet, 
tind  in  Ermangelung  von  Löffeln  und  Gabeln,  mit  den. 
gedachten  Tortillas  zu  Munde  geführt*    Chocolacte,  die 
sie  mitgenommen  hatten,   kam  ihnen  sehr  zu  statten» 
Die  Hütten  (ranchos)  der  Indianer  bestehen  auch  hier 
aus  Bambusrohr  und  sind  sehr  enge*     Ausser  der  Fa- 
milie werden  sie  Nachts  auch  Von  Schweinen,  Katzen, 
Hunden«  Gänsen  und  Truthünern  bewohnt»  Dennoch 
tanzen  die  jungen  Bursche  und  Mädchen  jeden  Abertd 
vor  dem  Schlafengehn  ein&i  Fandango,  den  andere 
mit  der  Guitarre  begleiten.     Alle  Indianer  am  Rio 
Alvarado  spielen  dieses  Instrument,   tragen  es  bei  der 
Arbeit  und  auf  Reisen  bei  sich  und  durch aiehn ,  wenn 
sie  nach  Alvarado  zu  Markte  kommen,  bis  spat  in  die 
Nacht  die  Strassen  mit  ihrem  Gesänge.     Auch  der  an 
sich  langweilige  Fandango  wird  mit  Gesang  begleitet; 
gewöhnlich  nehmen  (wegen  des  beschränkten  Raums) 
nur  2  Pi|are  zugleich  ,  an  dem  Tanze  Theih    Die  übri- 
gen Mädchen  sitzen ,  bis  sie  aufgefordert  werden ,  auf 
ausgebreiteten  Matten,  und  rauchen  kleine  Papierzigar- 
ren (me  sie  in  Brasilien  gebräuchlich  sind),  diese  wer- 
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den  allenthalben,  ausgenommen  in  ^der Kirche,  geraucht, 
Kinder  von  6  bis  7  Jahr  schmauchen  schon  darauf  loa. «) 
Das  Nachtlager   bestand  aus  einer  am  Boden  ausge- 
breiteten Rifidshaut,  der  Sattel  diente  als  Kopfkissen*  die 
Kleider  als. Decke.  Muskitos,  eine  dergrössten  Plagen  für 
den  Europäischen  Ankömmling,  waren  häufig.  Viele 
Indianer  schlössen  sich  aus 4  Neugierde  dem  Zuge  der 
Reisenden  ins  Gebirge  an;  ohne  alle  Arbeit,  haben  sie 
daheim  nichts  zu  versäumen«     Bei  dem  Durchreisen 
durch  die  Sümpfe,  wo  das  Wasser  nicht  selten  bis  an 
den  Sattel  trat,  war  ihre  Begleitung  sehr  nützlich»  Jn 
dem  Urwald,  am  Fusse  des.  Gebirgs,   der  ans  Palmen 
und  mächtigem  Laubholz,  gemischt  mit  riesenhaften 
(oft "20  Fuss  hohen)  Farrenkräutem  besteht,  wurden 
die  Fusssteige  so  enge  und  durch  herabhängende  stach- 
.  lichte  Schlingpflanzen  so  versperrt,  dass  man  die  Pferde 
zurücklassen  und  die  Indianer  mit  ihren  Manchettas  — 
< langen,  ilachen  Klingen)  die  sie  immer  im  Gürtel  tra- 
gen, den  Reisenden  den  Weg  bahnen  mussten» 

Am  31.  December  langte  Herr  Deppe  wieder  in 
Tlacotalpan  an,  wo  er  in  Gesellschaft  einiger  dort  an- 
sässigeriD.eutschen,  die  ihm  trockne  Kleider  liehen, 
die  Neujahrsnacht  auf  Vaterländische  Weise  fröhlich 
feierte.  Der  Heisende  erhielt  noch  einige  Fische  und 
Schildkröten  aus  dem  Rio  de  Alvarado  Und  auch  einen 

6  Fuss  langen  Krokodil  (Crocodilus  anutus  Cuv«),  an 

■■  ■•■  — 1  

•)  In  den  ElbdÖrfero  bei  Hamburg  rauchen  die  Knaben  anch 
frühzeitig;  und  in  derselben  Gegend  pflegen  die  Mütter 
die  Kinder  bis  ins  D*— 7te;  Jahr  *u  stillen.  ReL  sab  einmal 
einen  spicken  starken  Rangen  vor  seiner  Mutter  Brust 
stehen,  die  Milch  schlürfen  und  dabei  behaglich  ein 
Pfeifchen  schmauchen .  H*er  wie  an  Mexico's  Ost- 
küste und  iji  Holland  herrscht  feuchte  I*u£t  und  in  sol- 
cher Gegeilt  i«t  das  Tob» krauchen  gewiss  nicht  nachtheilig. 

Ä.  d.  H# 
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Welchem  besonders  zwei  am  Unterkiefer  liegende  Drü- 
sen, die  eine  Substanz  vom  stärksten  Moschus  Geruch 
absondern,  auffallend  sind.  (Die  Haut  dieses  Krokodils. 
nebst  diesen  Drüsen  befinden  sich  im  königlichen  Mu- 
seum au  BerKn.) 

Am  2« Januar  kehrte  Herr  Deppe  nach  Alva- 
rado  zurück.  Nur  in  dieser  Jahrszeit  ist  Aiyarado  von 
Fremden  besucht  und  bewohnbar.  Vom  Mai  bis  No- 
vember  fluchtet  «dies  den  höher  gelegenen  gemäs: 
«igten  Gegenden  (tierra  templada),  welche  im  Gegen- 
satz gegen  die  heisse  Küstengegend  (tierra  caliente) 
diesen  Namen  führt,  zu.  Das  Hochplateau  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  Mexico,  welche  7240  Fuss  über  dem  Spiegel 
des  Golfs  von  Mexico  liegt,  heisst  Tierra  iria,  oder 
der  kalte  Landstrich  und  verdient  diesen  Namen« 
Fasse«  die  leicht  zu  vertheidigen  sind,  fuhren  zu  diesem 
Hochland  hinauf,  das  in  Nordosten  und  Südwesten  von 
einem  so  verpesteten  Küstenstrich  umgeben,  gegen  An- 
griffe einer  feindlichen  Macht  auf  besondere  Weise  ge- 
schützt erscheint»  —  Die  Regierung  in  Mexico  schickt 
alljährlich  eine  bedeutende  Zahl  Verbrecher  an  die 
Küsten  zu  Strafarbeiten  heim  Hafenbau  orc  Wer  von 
diesen  ein  Jahr  überlebt,  ist  frey.  Unter  den  Euro- 
päern widerstehn  die  Deutschen  noch  am  besten  die- 
sen bösartigen  Einflüssen  des  Klimas,  was  man  ihrer 
einfachen  Lebensart  zuschreibt.  In  Tiacotalpan  lebt 
ein  junger  Arzt,  Fesebeck,  aus  Braunschweig,  der  sich 
mit  seiner  Praxis  ein  sehr  ansehnliches  Vermögen  er- 
werben  hat.  Er  hat  im  Jahre  1824  Europa  auf  kurze 
Zeit  besucht  und  ist  mit  einem  grossen  Vorrath  von 
Arzneimitteln  zurückgekehrt,  die  er  mit  ausserordentli- 
chem Gewinn  absetzt.  —  Ein  Europäer,  der  mit  ge- 
ringen Ansprüchen  nach  Mexico  kommt  Und  ar- 
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heitert  willj  findet  eine  Merige  Erwerbmittel*  Fast 
alle  Handwerker  sind  Deutsche  und  Einige  bereits  zu 
bedeutendem  Reichthum e  gelangt;  doch  nur  dem,  der 
ein  gutes  Capital  mitbringt*  ist  die  Reise  anzurathen. 

Alvarado  selbst  ist  ein  unbedeutender  Ort,  und 
hat  sich  blds  durch  die  Sperre  des  Hafens  von  Veracruz 
gehoben;  etwa  wie  Tönning  und  Helgoland  wahrend 
der  Elbsperre  an  Hamburg'*  Statt  blühten.  Es  ist  dort 
hi  dert  letzten  drei  Jahren  eine  Menge  von  Gebäuden 
entstanden,  und  das  Dorf  hat  das  Ansehn  einer  Stadt 
gewonnen»  Seit  der  Uebergabe*  der  Hafen  -  Vesrung 
S.  Jüan  de  Ulua ,  die  am  22.  <  FoVembet  ron  den 
Spaniern  an  die  Truppen  der  Republikanischen  Bundes- 
Republik  geschah,  erlangt  das  halb  zerstörte  Vera- 
cruz wieder  seinen  alten  Rang  und  Altarado  *) 
wird  zu  blühen  aufhören.  Die  Küste  in  der  Nähe, 
eine  weite  unfruchtbare  Strecke  von  Sanddünen,  ist 
fast  ganz  ohne  Vegetation;  auch  ist  nicht  der  geringste' 
Versuch  gemacht,  sie  anzubauen*  Im  Januar  1825  war 
der  Verkehr  noch  sehr  lebhaft.  Täglich  sah  man  Züge 
yöh Maulthieren ,  oft  4  —  500  auf  einmal,  ailkommeü 
und  abgehn.  Jedes  Thier  trägt  400  Pfund  und  die 
Fracht  für  ein  Maulthier  bis  Mexico  war  16  Piästen 
Die  vorzüglichsten  Einfuhr  -  Artikel  sind  französische* 
Waaren,  Papier,  Englische  Fabrikwaaren  und  Schlesi- 
sche  Leinewand.  Der  letzte  Artikel  ist  ganz  ünentr 
b ehrlich,  da  die  ganze  Bevölkerung,  bis  auf  die  ärmsteti 
Indianer,  desselben  zur  Kleidung  bedarf  urid  dieser 
Leinwand  den  Vorzug  tot  allen  ähnlichen  Fabriken 
giebt.  Früher  waren  [fertige  Kleidungsstücke  üud  Häüs- 

*)  Aura.  Alvarado  hat  bereits  durch  einen  Bescbluss  cfes 
Congrettes  vom  2.  Januar  1826  Seih  Recht  ali  Eingangshafen» 
eingebüjsW  A*  d*  H< 


geräth  sehr  gebuchte  Artikel  jetzt  ist  deren  Einfuhr 
•  gänzlich  verboten ,  um  den  einheimischen  Etwerbfleiss 
zu  heben«  Nun  kosten  fein  Paar  schlecht  gemachte 
Stiefeln  10  Piaster,  ein  Paar  Beinkleider  12— 16  Piaster  firc 
Alvarado's  Strassen  sind  entsetzlich  schmutzig;  denn 
aller  Unratb,  selbst  die  Eingeweide  geschlachteter  Thiere 
werden  vor  die  Thüre  geworfen  und  die  umgefallenen 
Esel  und  Pferde  nicht  weggeschafft«  Wie  sonst  in  Bogota, 
ist  hier  Aasgeiern  die  Reinigung  der  Strassen  über- 
lassen; so  zahlreich,  wie  in  Europa  die  Krähen,  sitzen 
sie  auf  den  Dächern  und  man  sieht  sie  über  ihre 
Beute  herfallen,  ohne  dass  jemand  sie  verscheucht.  *) 
Glücklicherweise  steigt  in  dieser  Jahrszeit  das  f  bermo* 
meter  nicht  über  22°  R«  und  die  häufigen  (von  den 
Schneegebirgen  kommenden)  Kordwinde  kühlen  die 
Luft  oft  bis  auf  12°  ab.  \ 

X   a  1  a  p  a. 

Am  20.  Januar  trat  die  Gesellschaft  in  einer  so- 
genannten Litera  ihre  Reise  nach  Xalapa  an.  Ein  Li- 
tera  ist  eine  Art  von  Sänfte  mit  Vorhängen  von 
Leine  wand  überzogen,  welche  Maulthiere  tragen  und 
in  welcher  2  Personen  höchst  unbequem  ausgestreckt 
neben  einander  liegen.  Als  der  Weg  neben  den  Dünen 
von  Veracruz  vorbeiführte,  glaubten  die  Reisenden  am 
Strande  der  Ostsee  zu  seyn ;  nicht  einmal  Conchilien 
waren  zu  finden.  Als  sie  aber  (hinter  Antigua)  in  den 
nächsten  Tagen  die  Höhen  erreichten,  änderte  sich  der 
ganze  Anblick  des  Landes.    Riesenhafte  Saftgewächse 

aus  den  Gattungen  Agave,  Yucca  und  Cactus  zeigten 

i 

•)  Ahm.  Bekanntlich  führt  die  Republik  Mexico  einen  Ad- 
ler im  Wappen ;  ein  Spassvogel  sah  denselben  für  einen 
Aasgeier  an.  A.  d.  H, 


zuerst,  dann  Georginen,  die  mit  den,  vorigen  ^äufig 
au  Hecken  benutzt  werden;  noch  weiter  aufwärts*) 
grosse  Arten  von  Eichen  ,und  Buchen,  deren  alte 
Stämme  oft  ganz  mit  Sctymarotzergewächsen  und  Far- 
renkräutern  bedeckt  sind*  Bis  in  die  höohsten  Gipfel 
renken  Cactus  graudittorus,  sanguineus,  alatus  in  voller 
Blüthe  hinauf,  die  mitUecen  Aeste,  sind  mit  Arten  von 
Epidendron  (Vanille)  bewachsen;  dazwischen  wachsen 
prachtvoll  .blühende  Erythrinen  und  Datura  arborea; 
pn  ihren  Wurzeln  zeigen  sich  kriechende  Mimosen 
unp}  Arjen  von  Anagallis,  MoneUia,  Ajuga,  Viola,  u.  s. 
w.  mit  duftenden  Blumen;  der  übrige  Boden  ist  gani 
mit  Kryptoganen  bedeckt,  (Welch  ein  Paradies  für  den 
Botaniker!)  Die  Schnelligkeit  der  Reise  (?)  verstattete 
leider,  keine  genauere  Untersuchung  und  es  konnte  nur 
im  Fluge  eingesammelt  werden.  Da  überdies  der 
kalte  Nordwind  die  Vorhänge  der  Litera  zu  schliessen 
gebot,  so  konnten  die  Reisenden  sogar  nur  selten  des 
Anblickt  der  herrlichen  Gebirgs- Landschaften  geniessen. 
Wegen  dieser  Eile  mussten  sie  auch  an  der  nicht  weit 
Von  ihrem  Wege  liegenden  Pflanzung  des  Herrn  Sar* 
iofrius  aäs  Halle,  der  sich  eifrig  mit  Sammeln  von 
Pflanzen  und  Thieren  beschäftigt,  vorüberziehn. 

Am  28.  Januar  langten  sie  in  Xalapa  an  und 
fanden  im  Hause  des  Don  Iriarte  (bei  welchem 
auch  Alexander  von;  Humbold  gewohnt  hat) 
eine  gastfreie  Aufnahme*  Xalapa  liegt  auf  einer 
Hochebene ,  von  welcher1  man"  der  schönsten  An- 
sichten,  sowohl  in  die  Niederungen,  als  auf  die  nahen 
Hochgebirge  geniesst,  in  welchen  die  mit  wenigem 

*)  Xalapa  liegt  4072  Ems  über  der  Meeresfl  xhe  des  Golfs 
**n  Mexico,  alto  etwa  100Q  Fuss  höher,  &!*  <inser  Brocken. 


Schnee  bedeckten  Gipfel  des  Pic  von  Orizaba  (18000 Fuss) 
und  des  Perote  (14000  Fuss)  vorragen.  In  den  malen* 
sehen  Schluchten  der  nähern  Gebirge  sieht  man  die 
Landstellen  der  Reichen,  die  sich  in  der  Ferne  besser 
ausnehmen ,  als  in  der  Nähe,  da  sie  weder  geschmack- 
voll angelegt,  noch  bequem  eingerichtet  sind.  Die  Fel- 
der, jetzt  von  neuem  bepflanzt,  da  sie  zweimal  im 
Jahre  tragen,  sind  mit  Yucca  aloefolia,  Datura  arborea 
und 1  mit  Georginen  eingefasst.  Die  seit  10  Jahren  auch 
in  Europa  so  häufigen  Georginen  erreichen  in  diesem 
vulkanischen  Boden  nicht  selten  eine  Höhe  von  20  Fuss» 
Die  Gärten  enthalten  eine  grosse  Menge  Orangenbäume, 
die  ununterbrochen  mit  den  herrlichsten  Früchten 
prangen»  Für  einen  Real  (5  Silbergroschen ,  7  Schil- 
ling Lübisch)  kauft  man  24  Orangen  oder  einige 
Ananas.  In  geringer  Entfernung  von  Xalapa  sind 
Zucker-  und  KafFe-Pflanzungen,  dabei  sind  alle  Gemüse 
Europa'*  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch  zu  haben, 
und  mitten  unter  einer  tropischen  Vegetation  gedeiht 
hier  die  Eiche  nebst  anderen  härteren  Bäumen  de* 
Nordens!  Das  Klima  erklärt  diese  Erscheinung;  denn, 
obgleich  das  Thermometer  nie,  unter  10  bis  12°  herab» 
sinkt,  so  kühlt  doch  die  Nahe  der  hohen,  eisbedeckten  Ge- 
birge die  höheren  Luftschichten  in  dieser  Jahrszeit  so 
regelmässig  ab,  dass  jeden  Nachmittag»  etwa  zwi- 
schen 5  bis  6  Uhr,  die  während  der  Morgenwärme 
aufgestiegenen  Dünste  in  reichlichem  Regen  herab- 
strömen.  Daher  ist  die  Luft  in  dieser  Jahrszeit  be- 
ständig  nasskalt  und  man  hat  Mühe  in  den  mit  Stein 
gepflasterten  Zimmern,  die  ohne  Fenster  sind,  einge- 
hüllt in  Mänteln  und  wollnen  Decken,  sich 
einigermassen  zu  erwärmen«  Selbst  im  Sommer 
fehlt  es  nicht  an  Regen  und  nie  wird  die  Hitze  drückend, 
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Hier»  wie  in  Alvarado,  traten  die  Reisenden 
viele^ Deutsche ,  Briten  und  Franzosen,  die  auf  Euro«* 
päische  Weise  mit  einander  verkehrten  und  mit  wek 
chen  sie  die  Abendstunden  beim  Thee  in  fröhlichen 
Gesprächen  zubrachten«  Die  Kaufmannschaft  giebt 
Sonntags  gewöhnlich  Bälle«  Dazu  ist,  in  Ermanglung 
eines  andern  Lokals,  ein  Speicher  eingeräumt  und  an 
den  Wänden  mit  einigen  zusammengeliehenen  Stühlen 
für  die  Damen  besetzt,  die  in  wunderlichem  Putz,  halb 
Europäisch,  halb  in  der  Spanischen  Landestracht  er« 
scheinen;  die  Herren  tragen  meistens  kurze,  leinene 
Wämser.  Die  Eingeladenen  dürfen  ihre  Verwandten 
und  Bekannten  mitbringen,  daher  wird  es  so  voll,  dass 
man  sich  kaum  umdrehen  und  selten  zum  Tanze 
kommen  kann«  Die  Tanzmusik  besteht  aus  einer  Harfe, 
einer  Guitarre  und  einer  Geige.  Man  sieht  hier  das 
bunteste  Gemisch:  der  Gouverneur  und  vornehme 
Staatsbeamten  in  Uniform,  daneben  Mütter  mit  ihren 
Säuglingen  in  sehr  nachlässiger  Kleidung,  die  weissen 
Abkömmlinge  der  Europäer  und  die  dunkelgelben  Ge- 
sichter der  Indianer*  Letztere  dürfen  sich  jedoch  nicht 
in  den  Tanz  mischen,  so  ausgezeichnet  manche  durch 
rieichthum  und  Aemter  auch  seyn  mögen«  (?) 

Mexico« 

*■ 

Im  Anfang  des  März  traf  Herr  Deppe  in  der 
Hauptstadt  Mexico*),  einer  der  schönsten  und  grössten 
Städte  der  Erde,  ein«  Mexico  ist  in  grösster  Regel- 
mässigkeit gebaut,  alle  Strassen,  ohne  Ausnahme, 


*)  Der  Sit*  der  Regierung  und  die  Residenz  des  Präsidenten 
der  Bundes- Republik  ist  Mexico;  aber  Xalapa  ist  der  Sitz 
des  Congresses.  A.  dT  H. 
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schnurgrade  und  einige  derselben  übertreffen  an  Lange 
noch  die  4250  Schritt  lange  Friedrichssträsse  in  Berlin, 
Unter  den  Gebäuden  ist  der  Pallast  des  Präsidenten 
(vormals  Residenz  des  Spanischen  Vicekönigs),  der  sich 
nur  mit  dem  köniel.  Schlosse  in  Berlin  an  Grösse*  ver- 
gleichen  lässt,  und  die  Kathedrale,  die  vorzüglichsten* 
Die  Kathedrale  ist  von  höchst  eigentümlicher  halbraau- 
rischer  Bauart  und  die  architektonischen  Verzierungen 
würden  einem  Bauverständigen  reichen  Stoff  zu  interes- 
santen Vergleichungen  darbieten.  Die  berühmte 
steinerne  Uhr  des  Montezuraa  ist  unten  an  der  Käthe- 

■ 

drale  eingemauert.    Die  neben   derselben  von  Her- 
tiando  Cortez  erbauete  Kapelle  ist  wegen Baufälngkeit 
im  Anfang  des  Jahrs  1825  abgebrochen.   Die  Strassen 
sind  reinlich  und  an  beiden  Seiten  mit  breiten  Trott oirt 
versehn.    Die  Polizei  wacht  strenge,    die  nächtliche 
Sicherheit  zu  erhalten;   die  zur  Spanischen  Zeit  so 
*     häufigen  Mordthaten  werden  immer  seltener  und  haben 
bis  jetzt  noch  keinen  Fremden  getroffen,  doch  hält  man 
es  der  Vorsicht  gemäss,  Abend9  nicht  unbewaffnet  auszu- 
gehn.    An  der  westlichen  Seite  der  Stadt  liegt  die 
Alameda,  ein  schöner  Spaziergang,  der  Nachmittags 
von  vielen  Reitern  und  Lustfuhrwerken  besucht  wird«. 
Am  Canal,  der  nordöstlich  nach  Tezcuco  führt,  dient 
die  Allee  de  los  Vigos  gleichfalls  zum  Spazieren,  die 
besonders  Sonntags  sehr  voll  ist,  wo  die  Indianer  auf 
Blumen  bekränzten  Barken,  zur  Mandoline  tanzend, 
im  Canal  umherfahren.    Bei  weitem  der  angenehmste 
Spaziergang  ist  nach  dem,  eine  Stunde  südwestlich  ent- 
legenen Chapultepec,  wo  sonst  ein  Lustschloss  Monte- 
zuma-'s  stand,  an  dessen  Stelle,  auf  einem,  mitten  aus 
dem  Cederpark  hervorragenden  Felsen,  der  Spanische 
Vicekönig  Galvez  ,im  Jahre  1782  ein  bevestigte« 
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Lustschloss  erbauen  Hess,  von  welchem  man  eine  herr- 
liche Aussicht  über  das  ganze  Thal  von  Mexico  und 
auf  die  hohen  schneebedeckten  Gebirge  hat,  die  es 
einschliessen«    Dorthin  reitet  man   Sontags  Morgens 

* 

und  nimmt  ein  Frühstück  ein* 

Die  Häuser  in  Mexico  haben  sämmtlich.  platte 
Dächer^  und  da  sie  fast  alle  gleich  hoch,  sind,  so  kann 
man  leicht  von  einem  auf  das  andere  gelangen  und,  in 
Cadix  sogenannte ,  Katzen-Visiten  raachen.  Die 
inne^  Einrichtung  ist  sehr  einfach;  das  Hausgeräthe 
dürftig*  In  vielen  Häusern  der  Mittelklasse  findet  man 
nicht  einmal  einen  Tisch,  sondern  zum  Essen  wird 
eine  Matte  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  um  welche 
sich  die  Familie  lagert,  und  die  Speisen,  meistens  ohne 
Löffel,  Messer  und  Gabel,  aus  der  Schüssel  langt; 
(ein  Cyuismus,  der  kaum  in  Brasilien  anzutreffen  ist) 
In  dem  Zimmer,  welches  Herr  Deppe  gemiethet  hatte, 
stand  nichts  als  ein  hartes  Fett,  drei  alte  Stühle  und  ein 
Tisch,  der  mit  den  gesammelten  Naturalien  bedeckt 
.  war  und  an  dem  er  zugleich  präpariren  und  eisen 
musste.  Mit  seinem  Mantel  bedeckte  er  seine  Kleider 
vor  dem  Staube,  da  es  an  einem  Schranke  fehlte« 
Käfichte  mit  lebenden  Vögeln  hingen  an  den  Wänden, 
und  selbst  die  andern  lebenden  Thiere  musste  er,  in 
Ermanglung  jedes  andern  Raums,  neben  sich  im  Zim- 
mer dulden.  Zum  Frühstück  erhielt  er  Raffe,  um 
11  Uhr  einige  Pisang«,  um  2  Uhr  ein  Mittagsessen,  das 
aus  guter  Suppe  mit  Spanischem  Pfeffer,  einem  Stück 
Rindfleisch,  mehreren  Gemüsen,  alle  auf  einer  Schüssel 
servirt,  gebratenem  Geflügel  und  einem  Desert  von  Dulce 
(eingemachten  Früchten)  bestand  und  dafür  zahlte  er 
nicht  mehr  als  IO4  Realen  (1£  Thlr.  Preuss,)  wöchent- 
lich. Die  Hausleute  waren  dabei  sehr  freundlich  und 
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sorgten  mit  grosser  Dienstfertigkeit  für  die  Reinigung 
seiner  Kleider  und  Wäsche;  sonst  ein  seltner  Fall,  da 
die  untern  Klassen  in  Mexico  im  Ganzen  roh,  zur 
Arbeit  träge,  und  vergnügungssüchtig  sind*  Der  Haus- 
halt erfordert  wenig  Mühe,  das  Geschäft  der  Kinder- 
erziehung wird  sehr  vernachlässigt;  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  meistens  müssig  und  höchstens  mit  leichter 
Näharbeit  beschäftigt;  Zigarrenrauchen,  Spazieren- 
fahren und  Tanzen  sind  die  Hauptbeschäftigung  der 
Frauenzimmer,  selbst  in  den  höhern  Ständen* 

Alle  Lebensmittel  sind  wohlfeil  und  meistens  von 
vorzüglicher  Güte*  Europäische  Gemüse  werden  mit 
dem  besten  Erfolge  gebaut  und  sind  nebst  Melonen, 
Feigen, Jtananen  und  vielen  inländischen  Früchten  das 
ganze  Jahr  hindurch  frisch  zu  haben»  Kirschen,- 
Pflaumen,  Pfirschen  und  Aprikosen  giebt  es  in.  Ueber- 
fluss;  aber  sie  sind  von  geringer  Beschaffenheit,  weil 
alle  Bäume  wild  aus  dem  Kerne  gezogen  sind  und 
Niemand  sich  darauf  versteht,  sie  zu  veredlen»  Säme- 
reien von  Gartengewächsen  sind  in  Mexico  sehr  beliebt, 
denn  so  allgemein  auch  die  Blum enliebhaberei  im  gan- 
zen Lande  ist,  so  siebt  man  doch  in  den  Gärten  nichts 
als  schlechte  Sorten  von  Rosen,  Cobea  scandeus, 
Papaver  somniferum,  Centaurea  cyanus,  Delphinium 
ajacis  und  Tropaeolum  majus!  — 

Das  Osterfest  ward  sehr  feierlich,  aber  mit  man- 
chen Wunderlichen  Gebräuchen,  begangen»  Sechs  Tage 
lang,  vom  grünen  Donnerstage  an,  geht  Jung  und  Alt 
mit  Knarren  (in  Hamburg  sogenannte  Schnurrdingern,) 
von  allen  Grössen  und  Formen  auf  den  Strassen»  Die 
der  untern  Klassen  sind  von  Holz  und  Rohr«  Die 
reichen  Damen  tragen  zierliche  Knarren  von  Glas, 
Elfenbein,  Silber  und  anderen  kostbaren  Metallen»  Am 
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stillen  Freitag  darf  sich  kein  Wagen  noch  Pferd  auf 
den  Strassen  sehn  lassen;  es  ist  der  einzige  Tag,  an 
welchem  sich  auch  die  reichsten  Frauen  zu  Fuss  in  die 
Messe  begehen*  Die  öffentliche  Promenade  bleibt  an 
diesem  Tage  geschlossen,  auch  dürfen  keine  geistige 
Getränke  verkauft  werden.  Dagegen  sieht  man 
auf  allen  Plätzen  und  an  den  Strassenecken  Laub- 
hütten mit  Rosen,  Mohn  und  Kornblumen  verziert,  in 
welchen  für  die  aus  der  ganzen  Umgegend  zur  Pro- 
zession hereinziehenden  Indianer  kühlende  Getränke 
(Limonien-  und  Apfelsinensaft  und  Tannenrinden  wasser) 
und  alle  Arten  Gefrorenes  verkauft  werden»  Um 
4  Uhr  Nachmittags  ist  die  grosse  Prozession,  in  welcher 
Bilder  aus  der  ganzen  Leidensgeschichte  des  Heilands 
durch  die  Strassen  getragen  werden»  Am  Sonnabend 
sieht  man  die  Stadt  mit  den  Bildertf  des  Judas  er- 
lullt;  auch  der  ärmste  hängt  einen  kleinen  Judas  über 
seine  Hausthür  auf,  aber  die  mehrsten  dieser  Bilder 
sind  in  Lebensgrosse  und  alle  enthalten  mehr  oder 
weniger  künstliche  Feuerwerke,  die  am  Abend  mit 
dem  Glockenschlage  der  zehnten  Stunde  alle  mit  einem 
Male  abgebrannt  werden  und  ein  grosses  Getöse  ver«? 
Ursachen,  während  der  lärmende  Pöbel  die  Bilder  des 
Judas  zerreisst.  Die  Indianer  sind  sehr  geschickte 
Feuerwerker  und  Feuerwerke  sind  die  beliebtesten 
Schauspiele*  Bei  allen  Kirchenfesten  und  an  jedem 
Sonntage  werden  dergleichen  abgebrannt  und  zwar 
nicht  selten  am  hellen  Tage, 

Am  ersten  Ostertage  wurden  die  bis  zu  dieser 
Zeit  geschlossenen  Stiergefechte  in  einer  eigends  dazu 
von  Holz  erbaueten  Arena,  die  16000  Zuschauer  fasste, 
wieder  eröffnet  Diese  Hauptbelustigung  der  Mexikaner 
zieht  das  ganze  vornehme  Pubicum  herbei ,  selbst  die 
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Damen»    Es  wurden  8  Stiere  losgelassen  und  von  acht 
Picadores  zu  Fuss  und  acht  zu  Pferde  erlegt«  Die 
Pferde    werden    zum   Ttieil    von    den  wüthenden 
Stieren  jämmerlich  zugerichtet    und   auch  noch  mit 
heraushängenden   Gedärmen    zum  Angriff  getrieben* 
Jedesmal,  dass  ein  Stier  stürzte,  erfüllten  ungestümes  Bei- 
fallgeschrei und  Klatschen  die  Luft»     Die  Geistlichkeit 
soll  damit  unzufrieden  seyn,  dass  die  Regierung  diese 
Schauspiele,  wie  das  Theater  (wo  man  vor  Cigarren- 
Qualni  die  Schauspieler  kaum  sehen   kann)  in  den 
Ostertagen  erlaubt  hat*   Die  Arena  brannte  im  Anfang 
des  Mays,  von  Eiferern  aus  dem  Volke  angezündet, 
nieder;  auch  das  Theater  ward  angesteckt,  aber  gerettet» 
Als  die  Nachricht  von  der  Anerkennung  Mexico' s 
von  Seiten  Grossbritamens  und  der  Niederlande  an« 
langte,  wurden  8tägige  Festlichkeiten  angeordnet.  Täg- 
lich wurden  3  mal  Kanonen  vor  dem  Pallast  des  Prä- 
sidenten abgefeuert,  jeden  Abend  die  Stadt  erleuchtet, 
mit  besonderer  Pracht  die  Öffentlichen  Gebäude,  beson- 
ders die  Kathedrale.  — •   Der  Präsident,  General  Vit- 
toria  Guadalupe,  ist  ein  stattlicher  Mann  von  sehr  an- 
genehmen Gesichtszügen. 

Bei  meiner  ersten  Ankunft  in  Mexico  zeigte  sich 
die  Umgebung  der  Stadt  zwar  grün,  aber  nach  langer 
Dürre  etwas  kahl  und  öde.  Im  May  aber  stellte  sich 
in  diesen  Hochthälern  die  Regenzeit  ein  und  Alles 
prangte  dann  im  frischesten  Grün;  die  Gerste  war  am 
Ende  des  Mai -Mondes  schon  geschnitten,  der  Waizen 
auch  beinahe  reif  und  der  Mais  im  Aufschiessen«  Der 
Himmel  bleibt  bis  Nachmittags  heiter;  täglich  tritt  etwa 
um  fünf  Uhr  Regen  ein,  unter  schwachen  Gewittern, 
die  bis  spät  Abends  dauern.  Die  Regengüsse  sind  oft 
~rk,  dass  das  Wasser  in  Strömen  durch  die  Strassen 
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fliegst  und  man  nicht  zum  nächsten  Kachbaren  gelangen 
kann»  Es  stehen  aber  immer  Indianer  bereit,  auf  deren 
Rücken  man  sich  für  weniges  Geld  zu  seinen  Bekann« 
ten  tragen  lässt.  Dass  diese  Regenzeit  bis  in  den  Og- 
tober  fortdauert,  macht  diese  Gegend  so  ungemein 
fruchtbar;  nur  in  den  Winter-Monaten  herrscht  Dürre 
und  dann  verlieren  die  Eichen  nnd  Pappeln  auf  einige 
Zeit  ihr  Laub, 

In  den  letzten  Tagen  des  May's  ward  in  Mexico 
ein  Erdstoss  verspürt,  der  von  einem  dumpfen  unter- 
irdischen Donner  begleitet  war,  aber  von  den  Einge- 
bornen  wenig  beachtet  wurde. 

t  t 

r 

Temas  caltepec. 

Am  18.  April  verliess  Herr  Deppe  Mexico,  um 
eine  zoologisch-botanische  Exkursion  nach  dem  13  Mei- 
len südwestlich  von  Mexico  liegenden  Bergwerksorte 
Temascaltepec  in  der  Alcaldia  Zultepec  zu  machen. 
Daselbst  hat  Herr  Will.  Bullock,  dem  wir  eine  treffliche 
Beschreibung  von  Mexico  (London  1824.  2e  Aufl.  1825) 
verdanken,  eine  Silbergrube  el  Bada  in  Besitz.  Herr 
Deppe  reiste  in  Gesellschaft  von  dessem  Sohne,  der  sich 
schon  zum  zweitenmal  in  Mexico  befindet  Der  Weg 
geht  über  Lerma,  einen  ummauerten  Ort  mit  2000 Ein w. 
meistens  Indianern,  und  über  Toluca,  eine  schöne  Stadt 
mit  12000  Einwohnern,  deren  Kathedrale  mit  dem 
daran  stossenden  Franziskaner-Kloster  zu  den  schönsten 
Bauwerken  Mexico's  gehört.  Der  Ort  liegt;  auf  einer 
weiten  Bergebene,  die  noch  1000  Fuss  höher  über  die 
Meeresfläche  ragt,  als  das  Thal  von  Mexico  und  wo 
alle  europäische  Getraide- Arten,  Früchte  und  Wald- 
bäume üppig  gedeihen«  Nahe  bei  Toluca  nach  Süd- 
westen liegt  der  14000  Fuss  hohe  Nevado  de  Toluca, 


Digitized  by  Googl 


—    297  - 

ein  ausgebrannter,  mit  ewigem  Schnee  bedeckter  Vulkan« 
Die  Gegend  gehört  au  den  kältesten  in  Mexico,  und 
Beisende,. die  aus  wärmeren  Gegenden  kommen,  leiden 
an  Augenentzündung  und  einem  von  den  scharfen  Winden 
entstehenden  Aufspringen  des  ganzen  Gesichtes,  wovon 
auch  Herr  Deppe  nicht  frei  blieb»  Auffallend  ist  die 
Veränderung,  bei  der  weitern  Reise  nach  Westen,  wo 
man  an  der  andern  Seite  des  Plateau's  in  sehr  steilen 
Abhängen  (zur  Abdachung  des  stillen  Meers)  5  bis 
6000  Fuss  herabsteigt«  In  wenigen  Stunden  sahen  sich 
die  Reisenden  aus  der  schneidendsten  Kälte  in  die  drüc- 
kendste Hitze  versetzt;  statt  des  Getreides,  der  Eichen, 
Pappeln  und  Weiden,  die  sie  verlassen  hatten,  von 
KafFe-  Zucker-  und  Baumwolle  -  Plantagen  und  allent- 
halben von  Bananen  umgeben.  Dieser  schnelle  Wech- 
sel brachte  Herrn  Deppe  ein  heftiges  Fieber  zu  Wege, 
welches  ihn  in  der  ersten  Nacht  nach  seiner  Ankunft  in 
Temascaltepec  befiel,  wovon  ihm  aber  sein  freundlicher 
Wirth  (Hr.  Bullock)  durch  starke  Gaben  drastischer 
Mittel  in  wenigen  Tagen  befreite.  Temascaltepec  Hegt  in 
der  tierra  templada,  ist  ringsum  von  hohen,  zum  Theil 
kegelförmigen  Bergen  umgeben,  und  dadurch  gegen 
jeden  Wind,  so  wie  auch  gegen  drückende  Hitze  be- 
schützt. Die  Luft  ist  ungemein  mild  und  angenehm. 
Besonders  schein  sind  die  Abende,  die  man  meistens  im 
Freien,  auf  einer  Matte  ausgestreckt,  im  schönsten 
Mondlicht  und  umschwärmt  von  Millionen  leuchtenden 
Insekten  zubringt. 

Auf  der  Rückreise  fand  Herr  Deppe  bei  Toluca 
in  den  Maisfeldern  sehr  häufig  den  sogenannten  Taschen- 
Hamster  (Cncetes  hursarius),  der  hier  vielen  Schaden 
anrichtet,  auch  zeigt  sich  eine  Art  von  Kinkajou,  der 
viele  Hühner  und  Tauben  wegfrisst,   In  den  Lagunen 
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hier  und  hei  Mexico  werden  viele  von  den  merkwür- 
digen fusslangen  Wasser  -  Salamandern  mit  Riemen 
(Siren  lacertina)  gefangen,  die  unter  dem  Mexikanischen 
Namen  Axolot  schon  Jange  berühmt  und  in  einigen 
Museen  als  eine  grosse  Seltenheit  aufbewahrt  sind*  Hier 
aber  sind  sie  sehr  gemein  und  werden  im  Juuy  und 
July  als  eine  schmackhafte  Speise  zu  Tausenden  in 
Mexico  zu  Markte  gebracht  .  , 

San  Agostinho  de  las  Cuevas. 

Das  Pfingstfest  brachte  Herr  Deppe  in  diesem 
6  Meilen  von  Mexico  entfernten  Vergnügungsort  der 
Mexicaner  zu,  wo  die  Beamten  der  Rheinisch  -  Westin- 
dischen Compagnie  auf  5  Tage  ein  Haus  gemiethet 
und  raeublirt  hatten*   Es  waren  dort  10  Deutsche,  die 
dieses  Haus  bewohnten;  wahrend  dieser  Tage  beständig 
von  bekannten  Briten,  Franzosen,  Nordamerikanern 
und  Mexikanern  besucht.    Morgens  ward  das  Früh- 
stück auf  dem  Hofe  unter  Orangenbäumen  eingenommen ; 
dann  ward  ein  Spaziergang  durch  das  Städtchen  ge- 
macht, um  die  für  die  Daner  des  Festes  zahlreich  hier/ 
versammelten  Bewohner  der  Hauptstadt  auf  den  Bal- 
kons zu  begrüssen,   oder  die  Indianer >   die  auf  dem 
Markte  ihre  Hütten  aufgeschlagen  haben,  ihr  Wesen 
treiben .  zu  sehn.    Um  12  Uhr  versammelt  sich  die 
schöne  Welt  im  stattlichsten  Putze 
Saale,  wo  ein  Hahnengefecht  gehalten  wird«  Man 
wettet  auf  den  Sieg  des  einen  oder  andern  Hahns  und 
es  werden  dabei  eben  so  ansehnliche  Summen  verloren 
und  gewonnen,  wie  an  den  Farobanken  der  berühm- 
testen Bäder  Europa^  Dies  dauert  bis  2  Uhr,  nach  dem 
Essen  wird  Sieste  gehalten,  um  5  Uhr  geht  alles  nach 
dem  Calvario  und  lagert  sich  auf  dem  Rasen  auf  aus- 
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gebreitete  Matten,  um  den  Tänzen  des  Volks  zuzusehn, 
denen  um  7  Uhr  die  einbrechende  Nacht  ein  Ende 
macht«  Um  8  Uhr  beginnt  der  Ball  in  demselben  Saale, 
in  welchem  Morgens  die  Hahnengefechte  gehalten 
wurden,  der  aber  zu  diesem  Behufe  geschmackvoll  aus- 
geschmückt ist».  Jederman  hat  für  4  Realen  Zutritt 
und  man  sieht  das  bunteste  Gemisch  von  Personen  aus 
allen  Ständen ,  die  sich  jedoch  mit  grösster  Ordnung 
und  vielem  Anstände  durch  einander  bewegen.  Nach 
einigen  allgemeinen  Tänzen  wird  durch  lauten  Zu- 
ruf der  versammelten  Menge  eine  der  schönsten 
jungen  Damen  aufgefordert,  ein  Solo  zu  tanzen, 
und  die  Mexicanischen  Schönen  sind  auch  in  beliebten 
Nationaltänzen  so  geübt  und  bewegen  sich  mit  so  vieler 
Grazie,  dass  ein  solcher  Tanz  wahrhaft  sehenswerth 
ist«  Um  12  Uhr  entfernen  sich  der  Präsident  und  die 
Minister  und  der  Ball  ist  geschlossen;  solange  das  Fest 
dauert,  werden  diese  Vergnügungen  täglich  wiederholt» 

Heise  durch  die  Mexicanischen  Bergwerks- 
Gegenden« 

Am  3«  Juny  trat  Herr  Deppe  eine  Reise  durch 
die  nordnordöstlich  von  Mexico  liegenden  Bergs werks- 
distrikte  an«  Er  versah  sich  auf  dieser  Reise,  nach  dem 
Beispiele  seiner  Gefährten,  der  Hm.  Stein  und  Gerold, 
welche  die  Unternehmung  des  (in  Elberfeld  gestifteten) 
Deutsch-Amerikanischen  Bergwerks  Vereins  in  Mexico  aus- 
zuführen bestimmt  sind,  mit  der  bequemen  Mexicanischen 
(Landestracht,  Ein  hellbrauner  Füthut,  dessen  Krempe 
anderthalb  Fuss  im  Durchmesser  hält,  mit  breiter  sil- 
berner Tresse,  deckt  den  Kopf«  Ein  Wamms  von 
blauemTuch  mit  geräumigen  Schoosstaschcn  diente  ihm 
bei  kaltem  Wetter*   eh>  ähnliches  von  .rothstreifigem 


Baumwollnem  Zeuge  bei  warmer  Witterung,  Die 
Beinkleider  sind  von  hellgrün  gefärbtem  Leder  mit 
blauem  Bande  eingefasst,  vom  Knie  bis  au  den  Füssen 
an  deu  Seiten  aufgeschlitzt  Statt  der  Stiefel  umwickelt  ] 
man  den  Unterschenkel  mit  den  sogenannten  Botas, 
einem  breiten  Streifen  von  gepresstem  Leder,  der  unter  I 
dem  Knie  durch  vielfarbige  Bänder  seine  Bevestigung 
erhält«  An  den  Füssen  klirren  ein  Paar  mächtige  Sporen. 
Eine  Jagdtasche  enthält  das  zum  Einsammeln  näthige 
Geräthe  und  ein  Paar  Pistolen  stecken  in  den  Halftern» 
In  dieser  Kleidung  ritt  Herr  Deppe  einen  langgestreckt 
ten  Schecken,  der  sehr  bequem  ging  und  so  zahm  war, 
dass  er  ohne  abzusteigen  das  am  Sattelknopf  hängende 
Gewehr  ergreifen  und  in  guter  Ruhe  schiessen  konnte. 
Ein  für  die  Dauer  der  Reise  in  Dienst  genommener 
kleiner  wohlbeleibter  Mexikaner  sass  auf  einem  andern 
Pferde  und  führte  ein  Maulthier  an  der  Hand,  mit 
Mantel,  Bett  und  zwei  Kasten  für  Naturalien,  beladen. 
Diese  Reise  erstreckte  sich  etwa  60  Deutsche  Meilen 
von  Mexico,  ward  aber  durch  viele  Kreuz-  u.  Queer- 
züge  über  einen  grossen  Theil  der  Bergwerke  jener 
nordnordwestlichen  Gegend,  wo  die  drei  Staaten  Que* 
rataro,  Guanaxuato  und  Mechoacan  zusamraenstossen, 
ausgedehnt.   Herr  Deppe  berührte  die  Städtchen  Gua- 

dalupe  *)>  San  Christoval       Tisajuca  s),  Pachuca  4), 

< 

i   

')  Eigentlich  Nuestra  Senora  de  Guadalupe,  eine  Stunde  von 
Mexico,  mit  1500  Einwohnern  und  mit  dem  berühmtesten 
Marienbilde  in  Mexico.  —  fl)  \\  Meilen  nordostlich  von 
Mexico  am  See  Tezouco.  —  *)  5  Meilen  von  Mexico  am 
nördlichen  Ausgange  des  Thals.  —  *)  Pachuca  an  der 
Gränze  des  Staats  Mexico  ( 9  Meilen  von  der  Hauptstadt), 
vormals  mit  sehr  reichen  Silberbergwerken  ,  die  ältesten, 
welche  die  Spanier  anlegten;  jetzt  mit  1600  Einwohnern.— 
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\  Actopan  fi)  und  Ixmicuilpan  6)  auf  dieser  Reise,  verweilte 
er  aber  am  längsten  in  Zimapan,  der  berühmten  Berg- 
werksstadt (9000  Einwohner)»  im  Staate  <  Queretaro, 
13  Meilen  von  Mexico,  und  dessen  Umgegend* 
Die  während  der  Revolution  verfallenen  und  zum 
Theil  ersäuften  Gruben  werden  jetzt  überall  mit 
grossem  Eifer  bebaut,  können  aber  natürlich  in  den 
ersten  Jahren  noch  nicht  «ine  so  reiche  Ausbeute  geben» 
als  in  der  Folge  zu  hoffen  ist»  da  grosse  Kapitalien 
auf  die  Anlage  der  neuen  Werke  verwendet  werden 
mussten.  Der  frühere  jährliche  Ertrag  dieser  Bergwerke 
wird  von  Herrn  Deppc  zu  11,700000  Piastern  ange- 
geben. Den  grössten  Theil  der  Minen  dieser 
Gegend  hat  <lie  Deutsche  Bergwerks  -  Gesellschaft 
acquirirt.  Eine  derselben,  Namens  Arebala,  bei  der 
Stadt  Atotonilcao  ')  liefert  wöchentlich  700  Mark  Silber, 
>  doch  wird  die  Ausbeute  auf  das  Doppelte  gebracht 
*"  werden  können,  wenn  erst  alle  Hindernisse  beseitigt 
sind.  Von  dem  frühem  Ertrage  dieser  Gruben  zeugt 
noch  jetzt  der  Reichthum  ihres  Besitzers,  Don  Rebilla, 
auf  dessen  zerstreut  liegenden  Gütern  nicht  nur  alles 
Tafelgeschirr,  sondern  auch  die  Lampen,  Leuchter, 
Lichtscheeren,  Waschbecken  etc»  aus  Silber  gearbeitet 
sind.  In  dem  Geräth  eines  einzigen  Hauses  möchten 
leicht  einige  Centner  dieses  edlen  Metalis  stecken,  und 
doch  hat  Don  Rebilla  vor  der  Revolution  mindestens 
das  Doppelte  besessen. 


5)  An  der  Südgräaze  des  Staats  Queretaro.  —  6)  Nord- 
östlich von  Actopan,  gleichfalls  itn  Staate  Queretaro,  16 
Meilen  von  Mexico,  mit  £000  Einwohnern  und  einem  prächti- 
gen Augustiner-Kloster.  —  7)  5  Meilen  nordöstlich  von 
Mexico  mit  1&0  Einwohnern« 

< 

i 
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Ein  Hauplhinderniss  des  thätigeren  Bergwerks- 
betriebes  wird  nocb  lange  die  Unbraucbbarkeit  der  un- 
tern Volksklasse  zu  aller  anstrengenden  Arbeit  seyn,  und 
eben  darum  hat  auch  der Minenverein  Arbeiter  aus  Euro- 
pa entboten  (die  zum  Theil  schon  glücklich  in  Alvarado 
angelangt  sind)*  DeV  Indianer  hat  so  wenige,  so  leicht 
zu  befriedigende  Bedürfnisse,  dass  eine  massige  Arbeit 
von  wenigen  Tajen  hinreicht,  den  Bedarf  einer  Familie 
für  die  ganze  Woche  zu  sichern.  Ihre  Nahrung  be- 
steht in  den  Blattern  von  Coctus  Tuna  (der  Nopal- 
pflanze),  die  mit  Chile  (Cayenne-  Pfeffer)  gekocht  und 

mit  den  aus  Mais  gebackenen  Tortillas  ( s.  oben )  zu 

»  *  '  *   ■  «• 

Munde  geführt  wird.  Die  Weiber  haben  fast  keine  Ar- 
beit,  als  die  Maiskorner  mit  Steinen  zu  zermalmen. 
In  der  Woche  trinken  sie  nichts  als  Wasser,  aber  Sonn* 
tags  berauscht  sich  jeder  Indianer  in  einem  Getränk, 
das  aus  den  Blättern  der  Agave  Amerjcana  gewonnen 
und  durch  Gährung  bereitet  wird,  in  der  bekannten 
Pulque.  Am  Sonntag  sind  nämlich  in  allen  Städten 
und  Flecken  Märkte,  wo  die  Indianer  die  gewohneneu 
Früchte  und  die  von  ihnen  geschickt  und  zierlich  ver- 
fertigten Körbe,  Matten,  Stricke,  Stühle  und  Tischchen 
zum  Verkauf  bringen  und  sich  von  dem  Erlös  ihre 
nächsten  Bedürfnisse  erhandeln.  Was  davon  übrig 
bleibt,  wird  vertrunken  und  da  hören  sie  selten  auf, 
als  bis  alle,  selbst  die  Kinder,  berauscht  sind,  ja  oft 
fangen  sie,  wenn  noch  Geld  übrig  ist,  Montags  wieder 
an,  um  wie  sie  sagen,  sich  wieder  nüchtern  zu  trinken, 
und  kommen  so  vor  Dienstag  oder  Mittwoch  nicht 
wieder  an  die  Arbeit!  —  Doch  unter  diesen  trunkenen 
Indianern  entsteht  nie  Zank  noch  Schlägerei;  denn  je 
trunkener  sie  werden ,  desto  traulicher  sind  sie  unter 
einander  und  überbieten  sich  in  schmeichelhaften  Reden. 
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Diese  Lebensart  macht  das  Volk  zu  einem  regelmässi- 
gen Dienst  untüchtig,  der  überdies  durch  die  grosse 
Zahl  der  Feiertage  sehr  gestört  wird.  Herr  Deppe 
klagt  über  die  Trägheit  dieses  gutmüthigen,  aber 
stumpfsinnigen  Volks.  Er  konnte  sie  nicht  bewegen, 
ihm  für  Geld  und  gute  Worte  Naturalien  zu  sammeln. 
Keiner  weiss  mit  Feuergewehr  umzugehn,  so  gern  sie 
auch  mit  Schiesspulver  spielen.  Brachten  sie  ihm  In- 
sekten, Schlangen,  Eidechsen  und  dr,gl.,  so  mnsste  er  sie 
ihnen  aufs  theuerste  bezahlen,  und  verschmähte  er  das 
Unbrauchbare,  so  kamen  sie  nicht  wieder.  Er  lobt 
hingegen  ihre  Gastfreiheit.  Oft  mussten  die  Reisenden 
Nachts  in  Hütten  der  Ottoraiten  verweilen,  die#taum 
spanisch  verstehn,  und  doch  wurden  sie  immer  bereit- 
willig aufgenommen.  Ja,  zuweilen  fanden  sie  die  Hütten 
leer,  nahmen  darin  Besitz,  richteten  sich  ein,  und 
wenn  die  heimkehrenden  Besitzer  sich  von  ihrem  ersten 
Erstaunen  erholt  hatten,  räumten  sie  gerne  die  ganze 
ärmliche  Wohnung  und  behalfen  sich  draussen, 
selbst  bei  unfreundlicher  Witterung.  Die  auch  sonst 
kein  Spanisch  reden,  haben  sich  doch  die  Redensart, 
womit  man  in  Mexiko  allenthalben  empfangen  wird: 
5,  Alles  steht  gänzlich  zu  Eurer  Herrlichkeiten  Diensten" 
gemerkt.  Ihre  Hütte  fesselt  sie  überhaupt  wenig,  sie 
lieben  das  Wandern,  sind  rasche  unermüdete  Ftfssgän- 
ger  und  reisen  immer  in  ganzen  Familien,  die  Weiber 
beladen  mit  ihren  auf  dem  Rücken  hockenden  Kindern, 
die  Mädchen  und  Knaben  mit  geringem  Hausrath,  die 
Männer  mit  Waaren.  Nicht  selten  begleiteten  solche 
Familien  die  deutschen  Reisenden  tagelang,  mit  ihren v 
Pferden  gleichen  Schritt  haltend  und  an  den  Rastplätzen 
vertraulich  Erwiederung  ihrer  Gastfreiheit  erwartend 
und  zu  kleinen  Diensten  bereit.  —  Der  Strich,  den  sie 


- 
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bereisten,  ist  durchaus  gebirgig.     Die  steilsten  Hohen  I 
wechseln  mit  tiefeingerissenen  Thälern.   Nur  Fuss  wege,  I 
kaum  breit  genug  für  ein  Pferd,  fuhren  durch  Felsen  und 
Dickicht  und  durchschneiden  in  den  engen  Thälern  die 
häufigen  Wendungen  der  Flüsse  mit  tiefen,  gefahrlichen 
Führten»    Anfangs  fürchtet  man  sich  in  den  steilen 
Fels  wegen,  dicht  an  schroffen  Abhängen  vorbei,  auf 
dem  Pferde  sitzen  zu  bleiben,   doch  bald  lernt  man 
den  Thieren  vertrauen,  die  der  Pfade  gewohnt  sind, 
und  trotz  des  stets  schlüpfrigen  Bodens  nicht  gleiten 
noch  anstossen»     In  den  Schluchten  (Canadäs)  haben 
die  Wogen  zuweilen  grosse  Felsstücke  abgespült,  die 
in  c|pn  Weg    gestürzt   ihn  gänzlich    versperren,  so  ! 
dass-  die  Reisenden  genöthigt  sind,  sich  mit  Säbeln  und 
Manchettas  einen  Weg  durch  das  Gebüsch  zu  bahnen, 
um  sie  zu  umgehen»    Auch  hier  im  Gebirge  war  die 
Jahrszeit   schon  ziemlich  vorgerückt  und  der  Wald 
prangte  im  herrlichsten  Grün»   Am  Morgen  war  immer 
klarer  Sonnenschein  bei  ruhiger  Luft  Und  die  Wärme 
stieg  in  den  Thälern  auf  20°  R.    Grosse  bunte  Schmet- 

r 

terJinge  und  wie  Edelsteine  funkelnde  Kolibris  flatterten 
umher,  und  rings  dufteten  schönblühende  Pflanzen. 
Bald  nach  Mittag  bedeckt  sich  der  Himmel  mit  Wolken, 
die  dann  reichlichen  Regen  ergiessen,  so  dass  die  Rei- 
senden gewöhnlich  durchnässt  am  Rastort  anlangten, 
besonders  Herr  Deppe,  der  seinen  Mantel  zum  Um- 
hüllen der  am  Morgen  gesammelten  Pflanzen  brauchte» 
Doch  schadete  dies  seiner  Gesundheit  nicht,  und  oft 
trocknete  die  wieder  vorbrechende  Sonne  seine  Kleider, 
ehe  sie  das  Nachtquartier  erreichten»  In  den  Wäldern 
gesellte  sich  zu  den  Eichen  und  Buchen  auch  hohes 
Nadelholz  und  auf  den  unfruchtbaren  Höhen  brachen 
überall  die  herrlichsten  Cactus  hervor.     Herr  Deppe 
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beobachtete  einen  von  der  Form  der  fifeloncactus ,  der 
bei  5J  Fuss  Hohe  4  Fuss  im  Durchmesser  hielt  Was 
hätte  er  darum*  gegeben ,  ihn  in  einen  Europäischen 
botanischen  Garten  versetzen  zu  können*  An  Thieren 
ist  die  Gegend  ärmer  ,  und  je  weiter  die  Reisenden 
nordwärts  vorrückten,  desto  seltener  wurden  Vogel  und 
Insekten»  Es  sollen  Hirsche  und  Jaguare  (Amerikanische 
Löwen)  in  den  Wäldern  hausen,  doch  trotz  der  aus- 
gebotenen Belohnung  war  keiner  zu  erlangen» 

Der  Hauptzweck  der  beiden  Gefährten  des  Herrn 
Deppe  bestand  in  der  Untersuchung  der  Bergwerke, 
Man  besuchte  die  Gruben  Arevala,  Santa  Rosa,  los 
Ajuntos,  C&pula,  Zimapan  und  Encarnacion»  Nicht 
weit  von  Zimapan,  im  Gebirge  el  Öro>  machten  die 
beiden  Deutschen  Mineralogen  die  für  Mexiko  so  un- 
schätzbare wichtige  Entdeckung  von  Eisenerz  (Mag- 
neteisenstein, wovon  Herr  D»  eine  Probe  nach.Berlin 
sandte).  An  Eisen  fehlt  es  dem  sonst  so  reichen  Mexico 
gänzlich,   und  selbst  unsere  Reisenden  würden  in  die 
grösste  Verlegenheit  gerathen  seyn,   wenn  sie  nicht 
Hufeisen  für  ihre  Pferde  aus  Mexico  mitgenommen 
hätten,  die  bei  den  rauhen  Wegen  ein  unerlässliches 
Bedürfniss  sind»     Jene  Entdeckung  verheisst  also  gros- 
sen Gewinn»   Ueberall  wurden  die  Reisenden  von  den 
Bergwerks-Administratoren,  besonders  von  den  Beamten, 
die  Don  Rebilla  zu  ihrer  Bewirthung  abgeschickt  hatte, 
aufe  artigste  empfangen ,  und  fanden  oft  in  den  ödesten 
Bergschluchten ,  die  durch  zackige  Kämme  ringsum  von 
aller  Welt  abgeschnitten  schienen,  eine  so  vortreffliche 
Küche,  wie  sie  nur  eine  Europäische  Hauptstadt  dar- 
bieten kann»     Desto  schlimmer  gings  den  Pferden» 
Weder  Mais  noch  Gerste  war  hier  zu  finden  und* 
musste  aus  meilenweit  entlegenen  Orten  herbeigeholt 
RöntNö's  Amerika,  B.  1,  1826,      !  20 


werden.  Spärlich  nährten  sie  sich  so  lange  vom  grünen 
Futter  im  Freyen,  Tag  und  Nacht  dem  Regen  und 
nasskalter  Bergluft  ausgesetzt,  ohne  d*s  es  ihnen  son- 
derlich schadete. 

Nach  zehntägigem  Aufenthalt  in  Encarnarion 
ward  die  Rückreise  nach  Zimapan  und  von  dort  auf 
einem  andern  Wege  nach  Mexico  angetreten»  Den 
dritten  Tag  dieser  Rückreise  brachte  die  Gesellschaß 
im  Städtchen  Tecozantala  und  den  folgenden  in  Hui* 
chapan  zu,  wo  die  Gegend  offner,  die  Thäler  weiter 
wurden  und  üppige  Wiesen  den  armen  Thieren  Ersatz 
fiir  lange  Entbehrung  darboten» 

Am  lsten  July  trafen  unsere  wackern  Landsleute 
in  -der  berü  hmten  Hazienda  Arroyo  sarco  ein ,  die 
gleichfalls  dem  Don  Rebilla  gehört  und  eine  der  reich- 
sten Besitzungen  des  ganzen  Landes  ist     Sie  hat  fast 
7  Meilen  im  Umfange  und  ist  eben  so  reich  an  Mais 
und  Korn,  als  an  Wiesen  und  Gebirgs Waldung,  Vor 
der  Revolution  war  sie  eine  königl,  Domaine  und  daher 
durch  kostbare  Anlagen  ausgezeichnet.  In  zwei  grosse 
künstliche  Teiche  (Pressa)  wird  das  Wasser  zur  Be- 
wässerung der  Felder  gesammelt,   und  die  Leitungen 
sind  Römischen  Aquaducten  zu  vergleichen»    Ein  jun- 
ger Mann,  Carmona,  ein  trefflicher  Landwirth,  dessen 
Vater  schon  diesen  Posten  bekleidet,  verwaltet  dieses  Gut, 
In  seinem  Hause,  wo  die  Reisenden  gastlich  aufgenommen 
wurden,   lernten  sie  seine  Mutter  und  vier  unver- 
heyrathete  Schwester  kennen  und  in  diesen  die  gebil- 
detsten Jungfrauen  des  ganzen  Landes,     Die  älteste, 
25  Jahr  alt,  ist  in  der  ganzen  Gegend  wegen  ihrer  Er- 
fahrung in  der  Heilkunde  und  wegen  ihrer  Bereitwil- 
ligkeit damit  zu  helfen,  beliebt,   Herr  Deppe  war 
Augenzeuge  von  der  Geschicklichkeit,  mit  welcher  sie 
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einen,  voti  einem  Stier  niedergerannten,  äm  Kopf  ver*- 
wun rieten  Knaben  behandelte*  ,Die  zweite  galt  für  be^ 
sonder»  erfahren  in  der  Landwirtschaft  und  besorgte 
vortrefflich  die  Küche;  die  dritte  zeichnete  sich  in  feinen 
Handarbeiten,  die  vierte  in  der  Musik  aus.     Alle  vier 
theilten  sich  mit  musterhafter  Ernsigkeit  und  Ordnung 
in  den  Geschäften  der  weitläufigen  Wirthschaft,  waren, 
dabei  Stets  munter  und  unterhaltend  und  erfahren  in 
den  Künsten    des   Tanzes   und   der   Musik,  Diö 
Abendstunden  wurden   dadurch  höchst  unterhaltend  t 
die  Tänze  wechselten  mit  kunstreichen  zum  Theil  von 
ihnen  selbst  erfundenen  Solotänzen  der  Mädchen;  mit 
Recitation  von  Gedichten,    worin  die  eine  besonders 
Meisterin  war,    die  auch  diese  Unterhaltungen  immer 
sorgfältig  anordnete*     Dieses  Alles  geschah  mit  so  viel 
feinem  Anstand  >  so  ganz  ohne  Ziererei  und  Sucht  zu 
glänzen,  däss  man  sie  an  Erfahrung  und  Bildung  den 
mehrsten  Damen  der  Hauptstadt  weit  überlegen  erkennen 
musste.   Auch  auf  die  Jagd  begleiteten  sie  die  Herren  zü 
Pferde  und  zeigten  sich  als  geübte  Reiterinnen.  Diö 
Art,  wie  Herr  Depp e  die  Pflanzen  und  Thiere  für  seine" 
Sammlung  zubereitete,  interessirte  sie  ungemein;  siö 
sahen's  ihm  bald  ab,  und  er  verdankt  ihnen  manchen 
schönen  Beitrag,  den  sie  ihm  nachgesandt  haben» 

Auf  der  weitern  Re:se  besuchte  die  Gesellschaft 

•:       ......  .... 

noch  die  reichen  Bergwerke  von  Real  del  Orö  und 
Tlapuxahua,  nordwestlich  von  Mexico  im  Staate  B/te- 
choacan,  die  von  einer  Englischen  Conipägnie  bear- 
beitet werden.  Än  der  Spitze  der  Unternehmer  steht 
ein  Italiener  Tinoli,  der  in  Oesterreichischen  und 
Russischen  Diensten  die  Feldzüge  gegen  die  Franzosen 
mitgemacht  hat.  Unter  ihm  arbeiten  zwei  Deutsche, 
Burkhard»  und  Petersen,  und  mehrere  aus  ihren* 
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Vaterlande  verbannten  Italienern.  Die  Einrichtung  de« 
Hauswesens  ist  sehr  stattlich*  An  der  reichbesetzten 
Tafel,  die  ein  Französischer  Koch  besorgt,  warten 
Diener  in  galonnirter  Livree  auf,  und  es  fehlt  nicht  an 
den  feinsten  Europäischen  Weinen  und  köstlichen  Back- 
werken» Man  erstaunt,  solch  ein  Wohlleben  mitten  in 
Mexico  zu  finden.  (Geht  für  Englische  Rechnung!) 
Am  2.  August  kehrten  die  Reisenden  nach  Mexico  zu- 
rück und  wurden  von  ihren  Freunden  auf«  herzlichste 
empfangen* 

P  u  e>  b  l  a. 

Am  25.  August  verliess  Herr  Deppe  in  Ge- 
sellschaft des  jungen  Heern  Bullock  die  Hauptstadt, 
und  traten  eine  Reise  nach  der  sudlichen  Küste  am 
stillen  Meere  an.   Der  Weg  führt  zuerst  auf  gebahnter 
Strasse  östlich  nach  Puebla,  wo  so  sie  bereits  Abends 
eintrafen.    Vormals  hatte  der  Ort  viele  Fabriken,  seit 
aber  wohlfeile  Englische,  Französische  uud  Deutsche 
Waaren  in  Menge  eingeführt   werden,   können  die 
Fabriken  nicht  mehr  bestehn.    Das  Volk  ist  verarmt 
und  tief  gesunken.    Man  ist  nirgend  so  vielen  Be- . 
trügereien  ausgesetzt  als  hier.     Dabei  herrscht  eine 
übertriebene  Bigotterie;   denn  Puebla  ist  der  Sitz  eines 
Bischofs  und  einer  zahlreichen  Geistlichkeit  von  allen 
Orden.'  Die  Reisenden  eilten  weiter  und  setzten  ihren 
Weg  durch  sich  allmählig  (dem  stillen  Meere  zu)  Sen- 
kende, meistens  unfruchtbare  Ebenen  über  die  Flecken 
Amosoque,  Tepeaca,  Stadt  mit  2400  Einwohnern,  und 
Tlacotepec,  400  Einwohner,  bis  Tehuacan  fort.  Tehua- 
can*) liegt  an  derGränze  des  Staats  Puebla,  47£  Meilen 

_  i 
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•)  Ahm.    Stadt  mit  4500  Einwohnern  und  vier  Kfcchen; 
Starker  Waizenbau. 
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südöstlich  von  Mexico,  und  scheidet  zugleich  die  ge- 
mässigte Gegend  von  der  heisscrn.  Hier  erblickt  man 
au  letzt  die  nord  westlich  liegenden  Vulkane  Orizaba 

und  Popocatepctl  (17875  Fuss  hoch)  und  erreicht  dann 
die  Ebne.    Es  war  der  erste  September,    Eine  drük- 
kende  Hitze  und  die  unerträgliche  Menge  der  Moskiten 
machten  die  nächsten  Tagereisen  beschwerlich,  Ueber- 
dies  konnten  sich  die  Reisenden,  da  20  verschiedene 
Stämme  mit  eben  so  vielen  eignen  Mundarten  diese 
eigentlich  Mexicanischen  Gegenden  bevölkern  und  nur 
wenig  spanisch  reden,  nicht  verständlich  machen,  ver- 
fehlten oft  den  Weg,  irregeleitet  durch  unvollständige 
Zurechtweisung,     Auf  den  Flächen  trafen    sie  neue 
Arten  von  Solanum  und  Cactus,  an  den  bebauten  Stel- 
len einzelne  Cocos-Palmen  und  Zuckerpilanzungen  und 
dicht  gedrängte  Pflanzungen  vonPisang,  deren  Früchte 
riebst  dem  Saft  der  Limonen  ihre  Erquickung  aus- 
machten.   Auf  den  Plantagen  fanden  sie  viele  Abkömm- 
linge von  Afrikanischen  Negern  mit  krausem  Haar  und 
schwarzen  Gesichtern  beschäftigt,  die  als  Freie  dienen. 
An  Vögeln  und  Insekten  war  die  Ausbeute  besonders 
reich,    Herr  Deppe  schickte  einen  der  herrlichsten  rie- 
senhaften Schmetterlinge  als  Probe  nach  Berlin,  Auch 
Jacus  (Penelope),  hier  Fasanen  genannt,  sind  häufig 
und  von  ausgezeichneten  Arten.  , 
Unter  den  Flüssen,  die  sie  passirten,  zeichnet  sich 
der  Rio  Teotepec  aus,  ein  reissender  Strom,  der  keine 
Führten  darbot.    Die  Reisenden  wurden  in  Kähnen 
übergebracht,  die  Pferde  mussten  durchschwimmen  und 
hatten  viel  mit  dem  Strom  zu  kämpfen.    Nach  vier- 
stündiger Anstrengung  ward  auch  das  Gepäck  ohne 
Verlust  übergebracht.   Am  gegenseitigen  Ufer  liegt  das 
Städtchen  Teotepec  (1200  Einwohner),  wo,  wie  in  den 


Sir*?' 
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meisten  Orten,  bei  Ermanglung  an  Gasthöfen,  ein  Haus 
»um  Empfang  der  Reisenden  immer  leer  gehalten  wird, 
wo  sie  Wohnungjnehmen  und  sich  nach  Bequemlichkeit 
einrichten  können.  Weiter  bekümmert  sich  Niemand 
um  sie,  und  wer  keinen  Mundvorrath  mitbringt,  hat 
Mühe,  sich  ihn  au  verschaffen*  Die  Indianer  tragen 
einen  grossen  Hut  mit  niedrigem  zugespitztem  Kopf, 
ein  Hemd  und  kurze,  nicht  bis  an  die  Knie  reichende 
Hosen;  an  den  Fussen  Sandalen,  aus  dem  Bast  der 
Agave  und  um  den  Leib  eine  Schärpe  von  Buntstrei- 
figem BaumwoBenzeuge.  Dem  Alkalden  dient  blos  ein 
Spanisches  Rohr  mit  silbernem  Knopf  als  Auszeichnung, 

Als  die  Reisenden  am  3.  September  den  Rio  de 
los  Vueltos  mit  ähnlichen  Beschwerden  passirten,  fanden 
sie  ihn  so  angeschwollen,  dass  sie  den  Entschluss  fassten, 
von  dem  graden  "Wege  nach  Oaxaca,  auf  welchem  sie 
dem  Laufe  dieses  Flusses  folgend,  ihn  noch  zwei  und 
sechzigmal  (?)  hätten  durchschneiden  müssen,  abzu- 
gehn,  und  den  Weg  über  das  östliche  Gebirge  zu 
nehmen.  Noch  an  demselben  Tage  erstiegen  sie  den 
gemässigten  Landstrich  und  kamen  über  San  Domin- 
guillo  und  S.  Francisco  auf  sehr  bc  em  Wege  durch  viele 
Eichen-  und  Nadelholzwälder  erst  am  6.  nach  Oaxaoa. 

Dieser  stattliche  Ort  liegt  in  einem  reizenden 
Thale  von  höchster  Fruchtbarkeit  und  dem  mildesten 
Ij^lima.   Wiewohl  auch  hier  alle  Europäischen  Baum- 
und  Feldfrüchte  gedeihen,  so  baut  man  doch  wenig 
und  zieht  den  Weizen  aus  Puebla,  daher  hier  kaum 
Brod  zu  haben  ist    Dagegen  beschäftigt  sich  fast  die 
*  ganze  Bevölkerung  ausschliesslich  mit  dem  Gewinnen 
^iterCochejiille,  die  hier  von  vorzüglicher  Güte  ist,  und 
Ir^dt  Durchschnitt  mit  18  Realen  das  Pfund*)  bezahlt  wird^ 

^^^ambur^  14  bis  16  Mark  Banco, 


Die  Stadl  hat  einige  ausgezeichnet  schöne  öffentliche 
Gebäude,  sonst  nur  einstockige  Gebäude  mit  platten. 
Dächern.   Höhere  Häuser  zu  bauen  ist  wegen  der  hef- 
tigen Erdbeben  gefährlich  und  es  kostet  zu  viel,  ihnen 
die  gehörige  Haltharkeit  zn  geben.   Die  Reisenden,  die 
auch  hier  keinen  Gasthof  fanden,  mussten  sich  in  ein 
Hau*  täglich  für  einen  Piaster  miethen.    Sie  wohnten 
daselbst  dem  grossen  Jahrsfeste  der  Befreiung  von  Mexico 
bei,  welches  am  15.  September  gefeiert  wird.   Im  Jahre 
1810  rief  an  diesem  Tage  der  Priester  Hidalgo  zuerst 
das  Volk  zum  Widerstande  gegen  Spanien  auf(s.  Columb. 
1825  I.  S.  282).   Diesmal  waren  drei  Tage,  vom  15.  bis 
den  17.,  dazu  bestimmt.   Als  die  einzigen  anwesenden 
Fremden  wurden  Herr  Bullock,  Herr  Deppe  und 
ein  Hordamerikaner  von  den   Behörden  feierlich  zu 
diesem  Feste  eingeladen.   Es  begann  am  15.  Nachmit- 
tags mit  einem  Zuge  der  Indianer,  welchem  ein  Ma- 
rienbild vorgetragen  ward  und  dem  Musikchöre  folgten. 
Jeder  Indianer  trug  ein  8  —  10  Fuss  langes  Bambus- 
rohr in  der  Hand.   Der  Zug  bewegte  sich  in  ziemlicher 
Ordnung  durch  die  Strassen  und  an  den  Hauptplätzen 
wurde  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ein  lautes 
Lebehoch  gebracht.   Mit  einbrechender  Nacht  wurden 
alle  Häuser  erleuchtet.    Besonders  zeichnete  sich  der 
Cahildo  (das  Staatshaus),  welcher  mit  seiner  Fronte  die 
eine  Seite  des  regelmässig  viereckigen  Marktplatzes  bildet, 
durch  transparente  Gemälde  aus.    An  den  drei  übrigen 
Seiten  läuft  ein  Säulengang  rings  um  den  Platz,  der 
erleuchtet  einen  sehr  angenehmen  Anblick  gewährte. 
Die  Mitte  des  Platzes  nahm  ein  grosses  Gerüst  ein, 
welches  das  Castel  von  San  Jnan  de  Ulua  vorstellte 
«nd  den  Mittelpunkt  de.  nachher  abbrennenden  Feuer- 
Werkes  bildete.   In  den  vier  Win  kein  der  Plätze  waren 


hohe  Pyramide?  errichtet  und  von  diesen  Seilen  nach 
dem  Castele  zu  gespannt,  auf  welchem  sich  Feuer- 
werke in  Gestalt  von  Schiffen  hin  und  her  bewegten, 
die  Raketen  und  Leuchtkugel  gegen  die  Vestung  war- 
fen  und  diese  zuletzt  seihst  in  Brand  setzten,  dass  sie 
krachend  in  die  Luft  flog.   An  ihrer  Stelle  erschienen 
2wei  kolossale  Puppen,  die,  während  sie  abbrannten, 
zur  grossen  Belustigung  des  Volkes  (wahrscheinlich  an 
Seilen  hängend)  einen  Bolero  tanzten.   Den  Beschleus 
des  Feuerwerks  machte  ein  unerwarteter  allgemeiner 
Feuerregen  aus  den  Rinnen  aller  am  Markte  stehenden 
Häuser,  und  deren  jedes  hat  vier  his  sechs.  Dabei 
wurden  auf  allen  Dächern  eine  Menge  Kanoneasch  läge 
gelöst  und  Leuchtkugeln  in  die  Luft  geworfen.  „Wie- 
wohl  Indianer   dieses   Feuerwerk  verfertigt  hatten, 
treibt  Herr  Deppe,  «o  erinnere  ich  mich  nie  ein 
glänzenderes  in  Berlin  zu  gesehn.  «   Noch  mehr  aber 
ist  zu  verwundern,  dass  eine  Volksmenge  von  mindestens 
'  40000  Köpfen  (denn  soviel  beträgt  allein  die  Einwohner- 
zahl der  Stadt  *) ,  ohne  die  benachbarten  Indianer) 
sich  ohne  alle  polizeiliche  Anordnung  und  Aufsicht  so 
ruhig  und  verträglich  in  ihrem  Jubel  bewegen  konnten, 
dass  von  keinem  Unfall,  von  keiner  Unordnung  die 
Rede  war.    Am  Frühmorgens  des  16.,  als  des  Haupt- 
festtags, wurde  auf  offenem  Platze  vor  der  Kathedrale 
Gottesdienst  gehalten  und   das  Te  Deura  gesungen. 
Nach  Beendigung  desselben  bestieg  eine  hübsche  junge 
Frau,  Amerika  vorstellend,  Freibeitsstab  und  Mütze 
haltend,  einen  Triumphwagen  in  Gestalt  einer  Muschel, 
den  eine  Anzahl  Indianer,  die  sich  freiwillig  dazu  er* 


*)  Ahm,  Im  Jahre  1792  iählte  Oaxaca  nur  24400  Seeleo, 

A,  d»  H, 


—    813  — 

oten  hatten,  fortzog.  Dem  Wagen  folgten  die  Staats- 
beamten, die  ganze  Geistlichkeit  im  Ornat,  jeder  Orden 
-von  dem  andern  gesondert,  voran  die  Franziskaner, 
dann  die  Augustiner,  Benediktiner  u.  s.  w.  Während 
des  Zugs  wurde  mit  allen  Glocken  geläutet  und  die 
Von  den  Spaniern  eroberten  Kanonen  donnerten  darein. 
In  allen  Strassen  waren  die  Fenster  urid  Dächer  mit 
schon  geputzten  Frauen  besetzt  und  neben  dem  Zuge 
wogte  das  Volk  und  die  Menge  der  vom  Lande  heiv 
beiströmenden  Indianer  mit  •  dem  lauten  Rufe:  y,Viva 
la  America  libre,  viva  la  Indep  endend a  y  Libertad!** 
Vor  den  öffentlichen  Gebäuden  hielt  der  Zug,  und  es 
wurden  Freiheitslieder  gesungen,  die  das  Volk  auch 
Während  des  Zuges  fortsetzte.  Abends  war  wieder  die 
■  ganze  Stadt  erleuchtet  und  am  Giebel  des  Staatshauses 
glänzte  ein  neues  Transparent,  die  beiden  Erdhälften 
vorstellend,  Amerika  mit  Europa  durch  eine  Kette  ver- 
bunden ,  die  der  Amerikanische  Adler  zerbricht.  Dar- 
unter wieder  Amerika  als  weibliche  Figur,  welcher  ein 
Schutzgeist  dio  Freiheits  Jnsignen  reicht,  u.  s.  w.  Die 
grosse  Säulenhalle  des  Portals  war  in  vier  Räume  ab- 
gesondert, von  welchen  jeder  einen  Tanzsaal  bildete, 

i 

derert  euler  für  die  Behörden  und  die  von  ihnen  ein- 
geladenen bestimmt  war,  in  den  andern  drei  tanzten- 
die  übrigen  Bürgerklassen.  Der  Ball  in  dem  ersten 
ward  mit  einem  Aufzuge  eröffnet,  in  welchem  aber- 
mals Amerika  auf  ihrem  Wagen,  von  20  Türkei?  ge- 
zogen, erschien,  wobei  ein  neugedichtetes  Lied  gesungen 
ward,  das  auch  die  wunderliche  Aufforderung  an 
Afrika  enthielt,  das  Joch  der  Europäer  abzuschüt- 
teln. Dann  begann  der  Tanz,  der  in  gewöhnter  Weise 
bis  4  Uhr  dauerte*  *  Der  dritte  Tag  war  einer  Todten- 
feier  gewidmet,  namentlich  zweien  Offizieren,  die  im 
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Freiheitskriege  hier  vor  den  Thoren  erschossen,  und 
dann  aufgehenkt  waren.  Der  Zug  begann  Nachmittags 
4  Uhr,  voran  eine  Kanone,  die  bei  jeder . Queerslrasse 
abfeuerte,  hernach  ein  Commando  Soldaten  mit  gesenktem 
Gewehr;  das  Crucifix  und  einige  Priester;  vier  Jiing- 
linge,  eine  Todtenurne  tragend;  vier  andere  mit  einem 
offenen  Sarge,  woran  die  Uniformen  und  Waffen  der 
Hingerichteten  bevestigt  waren;  dann  die  Ordensgeist- 
Heben,  die  vornehmsten  Civilbeamten,  und  die  dazu 
eingeladenen«  An  mehreren  Stellen  waren  Altare  er- 
richtet, an  welchen  der  Zug  hielt,  wahrend  einer  der 
Geistlichen  ein  Gebet  sprach«  So  ging  der  Zug  lang- 
sam bis  die  Stelle,  wo  die  Hinrichtung  geschehn  war* 
und  wo  man  zwischen  beiden  Gräbern  einen  Altar  er- 
richtet bat,  um!  welchen  der  ganze  Zug  einen  Kreis 
schloss.  Hier  ward  erst  eine  Messe  gelesen,  und  dann 
bestieg  ein  Padre  die  daneben  errichtete  Ranzel  und 
hielt  eine  Predigt,  in  welcher  er  die  Geschichte  der 
Revolution  kurz  erzählte  und  das  Volk  zur.  Ausdauer 
und  Eintracht  ermahnte*  Inzwischen  w^r  es  dunkel 
geworden  und  Fackeln  wurden  zur  Heimkehr  ange- 
zündet „Ein  seltsames  Geiühj  befiel  mich,  schreibt 
Herr  [Deppe,  ajs  ich  aufblickte  und  an  den/  nahen 
Bergen  schwarze  Gewitterwolken  hängen  sah,  aus  denen 
helle  Blitze  das  wunderschöne  Thal  auf  Augenblicke 
beleuchteten,  dasselbe  Thal,  das  einst  Cortez  von  seinem 
Könige  (dem  grossen  Carl  V.)  für  die  Eroberung  des 
Landes  zum  Lohn  empfing.  Der  grüne  Teppich  unter 
unsern  Fussen,  im  Vordergrund  einzelne  Palmen,  vor 
uns  die  nahe  Stadt  mit  ihren  ansehnlichen  Thüj-men, 
vom  Wiederschein  der  vielen  Fackeln  erhellt,  am  west- 
lichen klaren  Himmel  die  Mondessichel*  im  Osten  das 
schwarze  Gewölk,  das  bunte  Gewühl  des  ruhig  hinzia* 
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henden  Volks  um  mich  her,  dies  Alles  bot  in  seinem 
Ganzen  ein  höchst  anziehendes  Schauspiel  dar,  in  dessen 
Mitte  ich  mich  nicht  ohne  Staunen  und  Freude  ver* 
setzt  sah,  aus  dem  fernen  Vaterlande  der  Einzige  von 

Das  Thal  von  Oaxaca  bietet  wenig  Neues  an 
Natur  historischen  Erzeugnissen  dar;  daher  verwendete 
Herr  Deppe  mit  seinem  Freunde  Bullock  17  Tage 
zu  einer  Wanderung  im  östlichen  Gebirge,  welches  eiu,e 
gute  Ausbeute  an  Klapperschlangen  ünd  einigen  selte- 
Arnpbibien,  vielen  scheinen  Vögeln  und  Insekten  darbot, 
Wiewoh}  die  Regenzeit  ihrem  End©  nahte,  so  waren 
die  Wege  doch  unbeschreiblich  schlecht  und  die  Flüsse 
kaum  zu  durchwaten,  Sie  kamen  bis  Villaita  *)  und 
preisten  von  dort  in  einem  südlichen  Bogen  nach  Oaxaca 
zurück,  Aul  diesem  berührten  sie  Mitla,  jetzt  ein 
kleiner  Ort,  von  e^wa  600  Indianern  bewohnt,  vormals 
eine  der  grössten  Städte  in  Mexico,  grösser  wie  die 
jetzige  Hauptstadt.  Zwar  haben  die  Spanier  den  gan- 
zen Ort  bei  der  Erobernng  zerstört  und  der  Erde 
gleich  gemacht,  doch  stehen  noch  hin  und  wieder  alte 
Unterbaue,  und  von  einem  Pallaste  sind  nicht  nur  die 
Jauern,  sondern  sogar  einige  Gemächer  ganz  erhalten. 
Pie  äussern  Wände  sind  mit  vielen  sonderbaren  Figu- 
ren und' Arabesken  verziert  und  mit  farbigen  Steinen  mo- 
saikartig ausgelegt.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Ruinen 
eine  der  wichtigsten  alterthümlichen  Merkwürdigkeiten 
4es  Landes,  darum  wollen  die  Reisenden  auf  ihrer 
Rückreise  Alles  genau  aufnehmen  und  möglichst  genau 

*)  Aäm,  San  Ildefpnsp  de  Villa  alta,  280  Einwohner,  72 
Meilen  südöstlich  von  Mexico,  wo  viel' Baumwolle  ge- 
baut und  verarbeitet  wird.  In  der  Nähe  wächst  höchst 
.kostbares  Fournirholt. 
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abbilden.  Künftig  anzustellende  Nachgrabung  wird 
hoffentlich  noch  manchen  wichtigen  Ausschluss  über 
den  Kultur-Zustand  der  alten  Mexikaner  geben. 

Mit  leichtem  Gepäcke  traten  die  beiden  Herren 
um  die  Mitte  de«  Octobers  von  Oaxaca  die  Reise  an 
die  Küste  der  Sudsee  oder  des  stillen  Meers  an. 

Tehuantepec, 

*        Tehuantepec  liegt  62£  Meilen   südostlich  von 
Oaxaca  und  ist  nur  37£  Meilen  von  der  (jetzigen) 
Gränze  der  Republik  Guatemala  entfernt.   Die  Wärme 
steigt  auf  28  bis  30°  R.,  und  würde  unerträglich  seyn, 
•  wenn-  nicht  ein  ziemlich  starker  Nordwind  die  Luft 
dann  und  wann  abkühlte.     Von  Tehuantepec  bis  an 
die  äussersten  Küste  hat  man  noch  10  deutsche  Meilen« 
eine  tiefe  Lagune  tritt  dicht  vor  die  Stadt,  deren  Einfahrt 
vom  Meere  aber,  wie  die  aller  Buchten  an  diesem  Theiie 
der  Küste,  nur  für  kleine  Schiffe  befahrbar  ist.  Die 
Reisenden  begaben  sich  nach  dem  11  Meilen  südlich  von 
Tehuantepec  liegenden  Seestädtchen  Santa  Maria  del 
Mar,  wo  sie  im  Hause  des  Ortsgeistlichen  gastfreie 
Aufnahme,  und  da  er  am  Tage  ihrer  Ankunft  eine 
"Reise  antreten  musste,  auch  hinreichenden  Raum  fanden, 
ihre  Arbeiten  ungestört  vornehmen  zu  können.  Pie 
Tage  waren  der  Jagd,   die  Abende  und  Nächte  dem 
Präpariren  des  Erbeuteten  gewidmet.     Oft  ward  Herr 
Deppe  den  ganzen  Tag  nicht. trocken,  wenn  er.  den 

• 

Wasservögeln  nachjagte,  die,  wenn  er  sie  angeschossen 
hatte,  meistens  in  die  Lagunen  zurückfielen,  aus  denen 
er  sie,  bis  unter  die  Arme  nach  watend,  hervorholen 

•  i      '  * 

musste.  Doch  verspürte  er  davon  keine  üble  Folgen, 
und  befand  sich  gesünder  als  je.  Als  er  einst  auf  einen 
dieser  Streifzüge  eine  solche  Lagune  durchreiten  wollte, 
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scheute  plötzlich  sein  Pferd  und  war  nicht  hervorzu- 
bringen. Er  verriiuthete  gleich  etwas  ungewöhnliches 
und  entdeckte  ini  Umsehen  ein  12  — 16  Fuss  langes 
Krokodil ,  das  im  heissen  Sande  ausgestreckt  lag. 
Schnell  wandte  er  sein  Pferd,  band  es  an  einen  Strauch 
und  lud  seine  Doppelflinte  mit  Kugeln,  Als  er  sich 
auf  20  Schritte  genähert  hatte,  wandte  sich  das  Unthier 
gegen  das  Wasser,  so  dass  er  den  Schuss  nicht  am 
rechten  Fleck  anbringen  konnte.  Doch  rausste  es  gut 
getroffen  seyn,  denn  es  schlug  im  Wasser  über  und 
machte,  als  es  zu  Grunde  ging,1  ein  gewaltiges  Geplät- 
scher.  Die  weitere  Verfolgung  der;  Beute  war  unmög- 
lich. Die  Indianer  dieser  Küstengegend  gehen  ganz 
nackt  und  sind  ein  ganz  anderer  Menschenschlag  als 
die  übrigen  Mexikaner,  Sie  heissen  Guapiles,  sind 
schön  gebaute,  grosse  Leute,  die  zur  Zeit  der  Eroberung 
aus  Peru  ausgewandert  seyn  sollen. 

Zu  Tehuantepec  erfuhr  man  bereits  am  22,  Nov.« 
dass  San  Juan  de  Ulua  capitulirt  habe,  also  gerade  an 
dem  Tage,  als  die  Vestung  wirklich  geräumt  ward. 
Daselbst,  in  dieser  weiten  Entfernung  -von  Europa, 
hat  sich  ein  Prinz  Pignatelli,  aus  Rom,  mit  seiner  Ge- 
mahlinn, einer  schönen  Französinn,  für  immer  nieder- 
gelassen,  und  macht  ein  gläuzendes  Haus,  wo  auch 
unsere  Reisenden  die  freundlichste  Aufnahme  fanden. 

Sie  wollten  nicht  über  Mexico,  sondern  gerade 
nach  Alvarado  gehen,  wo  Herr  Deppe  in  der  wieder 
eingetretenen  gesunden  Jahrszeit  die  Abwendung  seiner 
Sammlungen  bewerkstelligen,  und  für  die  im  März  und 
April  (1826)  bevorstehende  Abreise  Vorbereitungen  treffen, 
wird,  Herr  Graf  v.  Sack  konnte  leider  nicht  an  diesen 
Streitzügen  für  die  Wissenschaft,  den  er  so  rühmliche 
Opfer  bringt,   Theil   nehmen,    da   das  Reisen  auf 


so  ungebahnten  Wegen  jugendliche  Kräfte  erfordert  und 
mit  harten  Entbehrungen  verbunden  ist.  Doch  gedenkt 
er  noch  Colorabia,  Peru  und  Chile  zu  besuchen. 


i  « 

Die  Insel  Chlloe, 

eine  der  letzten  Spanischen  Besitzungen  in  Sud-Amerika« 

(Aus  dem  Tiaon  •)  republicano,  der  in  Chile's  Hauptstadt  Santiago 

erscheint) 

Die  Insel  Chiloe,  (nicht  Archipelago  der 
los  Chonds,  womit  eine  südlicher  liegende,  davou 
gänzlich  getrennte  und  verschiedene  Gruppe  kleinerer 
Insel  und  Klippen  bezeichnet  wird,  auch  nicht  Huay- 
tecas,  welchen  Namen  die  nördlichste  der  so  eben  er- 
wähnten Chonos  oder  Muschel  «Inseln  fuhrt,)  liegt  41  0 
45  "  bis  43«  4g"  Süder -Breite,  303  0  27"  bis  304° 
50 "  C.  an  der  Westküste  des  Südamerikanischen  Con- 
tinents  im  südlichen  Theile  des  stillen  Oceans  (mare 
pacifico\  Die  fast  grade  nach  Süden  laufende  Rüste 
von  Chile  und  Südchile  (Indianischer  Freistaat  Araucö) 
macht  hier  nämlich  145  Meilen  südlich  von  dem  be- 
bekannten Hafen  Valparaiso  und  42  Meilen  südlich  vod 
der  Bucht  von  Valvidia  beim  Cap  S.  Xavier  plötzlich 
einen  15  Meilen  tief  eingehenden  Winkel  nach  Osten, 
mit  einem  hohen  vulkanischen  Gestade«  Vor  dem  älso. 
entstehenden  Meerbusen  erstreckt  sich  die  38  Meilen 
lange  Ghiloe-Insel  nach  Süden ;  von  Osten  nach  Westen 
misst  sie  10  Meilen,  üncl  da  sie  ziemlich  einem  langen 


*)  Das  Wort  et  Tixon  bezeichnet  das  Schwer«  des  berühm- 
ten Heldeit  el  Cid.  A.  d.  H. 

* 

■ 
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Viereck  gleicht ,  so  beträgt  ihr  Flächeninhalt  etwa 
200  QJMeilen«  An  ihrer  Nordseite  ist*  sie  durch  einen 
kaum  zwei  Meilen  breiten,  mit  Untiefen  und  Klippen 
belegten ,  höchst  gefahrlichen  Canal  von  der  Südchili- 
schen  Küste  geschieden»  Die  Westküste,  wo  das  auch 
über  diese  Insel  hin  verlängerte  Andengebirge  meistens 
steil  aus  der  Meerestiefe  anragt,  bilden  der  Estero  de 
Chepu  und  die  Einfahrt  bei'  Cucao  tiefe  Fiörden ,  die 
von  hohen  Felsenreihen  eingeschlossen,  an  die' Bildung 
der  Norwegischen  und  Westschottländischen  Küste'  er- 
innern* Die  Einfahrt  bei  Cucao,  südlich  von  dem 
7000  Fuss  hohen  Tetons  de  Cucao,  theilt  vielleicht  den 
Körper  dieser  Insel  in  zwei  gleiche  Theile;  aber  unsers 
Wissens  ist  noch  niemand  durchgedrungen»  Uebrigens 
hat  diese  Westküste  wohl  Klippen  aber  keine  Inseln  — 
an  der  Südwestspitze,  Punta  de  Quilan,  streicht  die 
Insel  gleichen  Namens,  (Guapi  de  Quilan)  nach  Süden 
und  südwestlich  von  derselben  erhebt  sich  ein  wilder, 
unbewohnter,  unzugänglicher  Vulkan -Fels,  Huafo  ge- 
nannt. Von  der  nächsten  Chonos-Inseln,  Huaitecas,  ist 
Huafo  8  Deutsche  Meilen  entfernt,  und  zwar  durch 
unergründliche  Meetfcstiefen  dann  geschie- 
den. *)  Von  Cap  Pilares  am  westlichen  Ausgange  der 
Magelhaens  Strasse  liegt  Huafo  140  Meilen  nordwärts. 
Die  Südoslspitze  der  Chiloe-lnsel  heisst  Cogomo.  Die 
ganze  Ostküste  der  Insel  zeigt  Spuren  fürchterlicher  Evolu- 
tionen und  ist  voll  Klippen,  Einfahrten  und  Durchfahrten; 

#)  Anm.  Die  tfhonos  -  Gruppe  gehört  geognostisch  zu 
einem  räthselhaften,  bis  jeUt  wenig  besuchten  Vorlande, 
Tres  montes,  welches  den  im  Texte  erwähnten  grossen 
Meerbusen  im  Süden  begränzt. 
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genau  in  ihrer  Mitte,  unter  gleicher  Breite  mit  der 
Einfahrt  Cucao,  liegt  eine  Bucht  mit  vielen  kleinen 
Inseln,  und  in  diesen  Meerbusen  gebt  vielleicht  jene 
Einfahrt  nach  Osten  aus.  Im  Hintergrunde  dieser  Bay 
liegt  eine  Spanische  Pflanzstadt,  San  Juan  de  Castro, 
12  Meilen  westlich  vom  Estero  CBucht)  de  Ahnan  an 
der  Küste  des  Continents,  Die  Enge,  welche  Süd« 
Amerika**  Westküste  und  ChiWs  Ostküste  bildet,  ist 
überhaupt  voll  Klippen,  sticht  und  gefährlich;  angen* 
scheinlich  ist  hier  die  Meersfluth  durch  einen  entsetz* 
liehen  Zusammensturz  der  von  vulkanischer  Glut  un« 
terminirten  Gebirge,  vielleicht  erst  in  sehr  neuerer  Zeit,' 
eingedrungen»  In  dieser  Meerenge,  nördlich  von  de* 
Bucht  von  Castro,  finden  sich  die  an  Perlen«*  u.  Mies* 
muscheln  und  andern  der  kostbarsten  Conchylien  rei- 
chen Isias  de  los  Changues  (?);  von  dort  nimmt  die 
Ostküste  eine  nordwestliche  Richtung;  die  Nordostspitze 
heisst  Punta  de  tres  Cruzes;  zwischen  diesem  Cap  und 
der  Kordwestspitze  San  Carlos  oder  San  Sebastian 
liegen  *n  der  8  Meilen  langen  Küstenstrecke  die  haupt- 
sächlichsten Niederlassungen, der  Spaniers  der  treffliche, 
sichere #  aber  schwer  einzulaufenden  Hafen  Chacao, 
41°  52"  Süd.  Bn,  303°  37"  N.,  auf  den  sich  der 
ganze  Handelsverkehr  dieser  Gegend  beschränkt»  West- 
lich von  Chacao,  unweit  der  Nordwestspitze,  ist  die 
Festung  San  Carlos,  welche  die  Einfahrt  des  schmalen 
Canals  an  der  Nordküste,  und  also  auch  den  Hafen  von 
Chacao  deckt,  der  wenigstens  au  der  Nordküste 
der  einzige  brauchbare  ist.  Auch  dort  sind  einige, 
nicht  bedeutende  Batterien;  die  Strömungen,  fallwinde, 
und  blinden  Klippen  dieses  Kanals  sind  die  Hauptver- 
theidigungsniiltel  jenes  Hafens.  Die  7  deutsche  Meilen 
südlich  von  Chacao  liegende  Spanische  Stadt  Castro, 
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diö  jetät,   so  wie  Chacab,  durch  royalistische  Flucht« 
linge  aus-  Chile ,  Peru  und  selbst  aus  Mexico  und  Co- 
lombia  starker  bevölkert  ist,  als  früher,  steht  durch  eine 
Maulthierslrasse,  die  längs  Gebirgsketten  und  über  einige 
Pässe  führt,  mit  dem  Haupthafen  in  "Verbindung.  Schon 
'  arur  Zeit  der  Spanischen  Herrschaft  war  Chacao  ein 
Hafen,  wo  schlechterdings  kein  Zoll  bezahlt  ward;  doch 
üess  man  keine  ausländische  Flaggen  zu.   Jetzt  sieht 
man  gerne  Nordamerikanische  und  andere  Schiffe,  wenn 
sie  nur  Munition,  Flinten  etc.  mitbringen,  und  diese  Ge- 
genstände werden  gutbezahlt.  Oer  lockende  Vortheil  hat 
selbst  einige  niederträchtige  Chilische  Bürger  vermocht*  f 
treulos  dem  Feinde  Vertheidigungsmittel  in  die  Hände  zu 
spielen.   Doch  ihre  Verrätherei  ward  ihnen  selbst  Strafe; 
zwei  Schiffe  wurden,  als  sie  wieder  absegeln  wollten, 
bei  der  Visitation  vor  dem  Fort  Sftn  Carlos  entlarvt, 
confiscirt  und  der  Capitain  und  seine  Leute  in  Ketten 

und  Banden  gelegt. 

*  i 
.  >  v  •  * 

Chiloe  ward  1558  von  dem  Spanischen  Gouver- 
neur in  Chile,  Don  Garcia  Mendoza,  entdeckt  und 
1530  durch  Don  Martino  Ruy  Gamboa  mit 
dreissig  Spaniern  erobert;  ^ie  Einwohner,  von  dem 
Stamme  der  Aucaes  (Ar  au  kern),  ruhige,  friedsam© 
Menschen,  unterwarfen  sich  ihm  freiwillig  und  die 
Anzahl  der  Spanier  war  zu  schwach,  um  Unterdrük- 
kung  üben  zu  können»  Zur  Befriedigung  ihrer  Wol- 
lust gab  es  Weiber  genug,  denn  die  Insel  soll  70000 
Menschen  gezählt  haben,  *)   AU  sich  aber  im  Anfange 


*)  Jetzt  soll,  nach  den  gewöhnlichen  Angaben,  Chiloe  12271 
Weisse  und  nur  9110  Indianer  zählen;,  die 'Zahl  der  letz- 
tem müsste  also  sehr  abgenommen  haben;  vermuthlich 
sind  nur  die  Bekehrten  gerechnet.  A.  d,  H. 

-Rqding's  Amerika  B.  1,  1826*  21 
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des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Zahl,  der  Spanier 
mehrte ,  fingen  diese  auf  ihre  gewöhnliche  Weise  zu 
tyrannisiren  an.     Da  griff  das  Volk  zu  den  Waffen 
und  trieb  die  Spanier  in  ihre  Forts;  damals  ward  auch 
San  Carlos  angelegt  und  Sit«  des  Conimandanten.  Don 
Pedro  Molina  eilte  nun  ans  Cdncepcion,  (zu  dem  Bis- 
thume  in  dieser  Stadt  gehörten  die  75  christlichen  Ort- 
schaften auf  Chiloe,)  dahin  und  wusste  sie  wieder  durch 
milde  Mittel  in  das  alte  Joch  zu  locken.    Vom  vesten 
Lande  abgetrennt,  sind  die  Aucaes  auf  Chiloe  weit 
schüchterner  und  feiger,  und  als  ihre  tapfern  Stamm« 
genossen  auf  dem  vesten  Lande«   denen  sie  bloss  in 
Rücksicht  der  äussern  Bildung  und  der  Sprache  ähnlich 
sind.   Wie  diese,  haben  sie  gute  Verstandes  -  Anlagen, 
sind  aber  weit  erwerbfleissiger  und  gelehriger.   Es  giebt 
unter  ihnen  sehr  geschickte  Leute,  die  Tischler  «Arbeit 
machen  und  sogar  zu  fourniren  verstehn,  Drechsler, 
Lein-  und  Wollen weber  etc. ;  diese  weben  bunte  Vogel- 
federn unter  die  Wolle,  und  machen  aus  diesem  Zeuge 
sehr  warme,  weiche,  schöne  Bettdecken;  auch  verstehn 
sie  bunten  Drell  zu  machen.   —   Sie  sind  sehr  kecke 
gewandte  Seeleute  und  wagen  es  in  ihren  Pfraguen  bis 
Cöncepcion  (90  Meilen  nördlich  von  S»  Carlos)  zu 
schiffen.    Solche  Piragua  besteht  Mos  aus  drei  oder 
fünf  Brettern,    die  zusammengefugt  und  mit  einem 
Baumharz  verpicht  «nd. 

In  der  Stadt  Castro  ist  eine  Hauptkirche  und  ein 
Cabildo  oder  Stadthaus,  sonst  hat  sie  nur  wenige  an« 
sehnliche  Gebäude;  aber  in  der  Umgegend  leben  viele 
Weisse  auf  ihren  Landstellen,  wo  so  viel  Waitzen  ge- 
baut wird,  als  zum  Unterhalt  der  Einwohner  nöthig 
ist.  Gerste,  Bohnen,  Kartoffeln  und  Flachs  gedeihen 
sehr  gut;  von  Gemüsen  nur  Kohl  und  Lauch;  Mais 

1 
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Qbst,  Weinreben  etc»  kommen  gar  nicht  oder  schlecht 
fort.  Ausser  im  April  (hier  die  HerbstÄeit)  regnet  es 
last  täglich;  jetfer  Monat  hat  etwa  15—20  helle  Tage; 
in  andern  Monaten  geht  selten  eine  Woche  ohnfe  Regen 
Vorüber*  Die  Lüft  ist  immer  feucht,  aber  wegen  der 
massigen  Wärme  (höchstens  -f  10  R.)  ziemlich  gesund* 
Die  Insel  ist  reich  an  Bachen  und  Flüssen  *)* 
aber  die  übermässige  Feuchtigkeit*  die  dem  Baümwuchfc 
sehr  Tortheilhaft  ist*  daher  dife  Waldungen  die  kostbar5 
sten  und  nutzbarsten  Hölzer  liefern  **),  schadet  dem 
Getraide  und  dem  Obste*  Schaafe  mit  guter  Wolle 
und  Schweine  sind  im  Ueberflusse  Vorhanden  ufid  ihr 
Fleisch  ist  einer  der  wenigen  Ausfuhr  -  Artikel  nach 
Chile*  Es  giebt  feine  Menge  Wässervögel,  Gemsen  — 
Fischottern>  auch  eine  Art  schwarzer  Füchse.  Fische* 
und  Muscheln  von  der  köstlichsten  Art*  auch  Perleri- 
Austern,  so  wifc  brauchbarer  Wildhönig,  sind  in  Üeberflus* 
Vorhanden  und  an  den  Küsten  schwimmt  oft  Ambrar 
in  grossen  Massen» 

Bekanntlich  hat  der  Spänische  Gendräl  Antotfior 
de  Quintanillä  sich  im  Jahre  1823,  äls  ihn  die 
Tapferkeit  unsers  unerschrockenen  Oberdirektors,  Gene- 
rals Romano  Freyref,  aus  Osörno,  dem  letzten  Platä 
(Intermedio)  auf  dfem  Vestlande,  welches  er  zu  behaupten! 
suchte,  vertrieb,  auf  diese  Insel  die  letzte  Zuflucht  ge- 
funden»  Die  eingebornen  Weissen,  so  wie  die  gute» 

•)  Woher  dfe  in  vielen  Geographien  aufgenommeite  Sage* 
rührt,  dass  Ghiloe  kein  Trinkwasser  hat,  wissen  wir  nicht  j 
vielleicht  sind  die  Chonos-Inseln  damit  nicht  so  gut  v#r- 
Sorgt.  A.  d.  17. 

.**)  Nach  Alcedo  s#  Art.Chiloe  giebt  es  dort  häufig  Cedern- 
Stämme,  woraus  man  600  Planken,  1}  Fuss  dick  uhi 
20  Fuss  lang,  schneiden  kann  II  A.  d,  ftv  ' 
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Indianer  seufzen  unter  seinem  eisernen  Zepter,  der  auch 
in  Chile,  dessen  Gouverneur  er  sich  fortwährend  zu  nennen 
wagt,  noch  nicht  vergessen  ist.   Viele  Familien  bejam- 
mern noch  jetzt  Patrioten,  die  seine  Blutdurst  wehrlos 
morden  Hess.     Er  plündert,  in  der  Hoffnung  freien 
Abzugs,  die  Insel  ganz  methodisch  aus»   Alle  gebornen 
Spanier  (Godos),   die  mit  ihm  geflüchtet  sind,   hat  er 
bewaffnet;    diese    durchziehen    raubend,  mordend» 
plündernd  und  Wollust  fröhnend  die  angebaute  Gegend» 
Die  Indianer,  wie  die  eingebor  neu  Weissen,  wünschen 
sehnlichst  Befreiung,   Gestern  (am  13*  November  1825) 
ist  Se,  Excellenz  der  Oberdirektor  von  hier  nach  Val- 
paraiso abgegangen;  dort  hat  sich  eine  Expedition  von 
5  Kriegsschiifen  und  2  Transportschiffen  %  die  mit  4000 
Mann    Truppen   bemannt   sind,    gebildet»     Admiral  , 
Bl an co  führt  diese  Flotte,  die  auch  mit  vortrefflichen 
Lootsen,  Eingeborncn  aus  Chiloe,  versehn  ist» 

(Bereits  im  März  1825  wurden  Unterhandlungen 
mit  dem  Gouverneur  Quin tani IIa  Chilischer Seits  an- 
geknüpft; er  beantwortete  diese  Aufforderung  in  einem 
vom  7,  Marz  aus  San  Carlos,  dem  Sitz  der  Regie* 
rung,  datirten  Brief,  worin  er  den  Abschluss  der  Con- 
vention von  Ayacucho  und  Peru's  Regierung  eingestand. 
Doch  fügte  er  hinzu:  »Ich  weiss  au«  bessern  QueHen, 
dass  25000  Russen  auf  Mayorca  eingetroffen  sind; 
diese  werden  nächstens  in  Süd-Amerika  erscheinen  und 
der  Rebelliori  das  Garaus  machen. "  Mit  solchen  Hoff- 
nungen  tröstet  er  sich  auf  »einem  Brete  im  Ocean, 
welches  er,  wie  seinen  Schild,  nicht  lassen  will.  Aber  er 
räumte  ein,  Offiziere  nach  Rio  de  Janeiro  zu  schicken, 
um  dort  nähere  Nachrichten  einzuziehn.  Diese  Ofiiziere, 
die  wirklich  in  Brasilien  im  Jnny  anlangten ,  •haben 
ihm  wahrscheinlich  gute  Nachrichteu  zugebracht.  Er 

. .  * 
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hat  sich  nicht  ergeben  und  lässt  es,  wie  Rodil,  auP* 
Aeusserste  kommen.  Aus  andern  zuverlässigen  Nach- 
richten ist  Quint anilla  als  ein  alter,  sehr  wackerer 
Offizier  bekannt  und  seine  Standhaftigkeit  anerkennt 
der  Unp^riheyische  mit  Hochachtung.        A.  4.  Ä)  ;, 
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Die  Amerikanischen  Herrschlinge, 

Heinrich  J.  und  Augustin  I. 

■ 

Eine  biographische  ParaleHe. 

(Beschluß.  Siehe  Columbu*,  Mfcrtheft  S,  2A5  flg.) 

* 

A  u  g  u  s  t  i  n  I. 

'  '  '  -r 

Zum  Sturze  des  Negerkönigs  Christoph  auf 
Haiti  trug  ohne  Zweifel  der  Umstand  viel  bei,  dass  sich 
neben  und  gleichsam  am  Herzen  seiner  Monarchie  de* 
Polyp  eines  Freistaats  gebildet  hatte,  welcher  mit  jener 
aus  gleichen  Elementen,  (der  Neger*  und  Mulatten-Be- 
völkerung) und  im  Widerstande  gegetj  Frankreich,  wie 
jene,  erwachsen,  tägliche  Veranlassung  zu  Vergleichun* 
gen  gab,  ob  sich  die  Einwohner,  welche  die  Ehre 
hatten,  königliche  Unterthanen  zu  seyn  oder  die  Bürger, 
die  Petition  milde  regierte,  besser  befanden  5  ja,  jede  un- 
umgänglich nöthige,  aber  vom  König  anbefohlene 
Zwangsmässregel,  die  unter  andern  Namen  auch  in 
der  Republik  bestand,  z.  B.  die  allgemeine  Bewaffnung 
zum  Schutze  gegen  Frankreich,  erregte  im  Königreich 
allgemeines  Miss  vergnügen,  während  die  Bürger  der 
Republik  sich  derselben  willig,  ja  mit  Freuden  und 
edlem  Stolze,  fugten,  überzeugt,  dass  die  Regierung  ihre 
Waffen  nie  als   Werkzeuge   tyrannischer  Absichten 
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*nissbraucheu  dürfe,  r-  Dieser,  Kr  Hai'ti's ,  Geschichte 
höchst  wichtige ,  bisher  gänzlich  übersehene  Umstand 
trat  freylich  unmittelbar  im  Kaiserthum  Mexico  nicht 
ein;  dem  Kaiser  Jturbide  stand  wohl  eine  Hütte  der 
Unzufriedenen  (wie  es  deren  allenthalben  giebt)  enfe 
gegen,  nicht  aber  einen  organisirten,  von  einem  treulichen 
Vorstand e  (  P  e  t  h  i  o  n  und  B  o  y  e  r  )  beherrschten  Mexica- 
nischer  Freistaat  gab  es  nicht;  selbst  in  der  benachbarten, 
Ex- General rCaphaniä  Guatemala  war  keinesweges  ein 
ruhiger,  aber  allerwenigstens  ein  zur  Nachahmung 
reizender  Zustand  eingetreten;  ja,  zwischen  Mexico 
und  Guatemala  herrschte  vielmehr  eine  nachbarliche 
Eifersucht,  die  noch  jetzt  nicht  ganz  erloschen  scheint 
und  bei  Gelegenheit  der  Einverleibung  de*  Staats 
Chiapa  ,in  Mexico  öffentlich  zu  Sprache  gekommen 
ist.  -r  *)  Allein  ebon  so  nachteilig  wie  der  Bestand 
der  Republik  Haiti  auf  die  Neger  -  Monarchie ,  wirkte 
der  innige  Verkehr  Nord  -  Arnerika's  und  der  doi%  naT 
rnentlicb  in  Neu  -  Orleans  laut  geäusserte  Wunsch  —  in 
Mexico  eine  republikanische  Regierungsforni  eingeführt 
3U.  sehn,  Sogar  die  Qrossbritanische  Regierung  ber 
zweifelte  augenscheinlich  die  Paltbark<eit  de,« 
Mexikanischen  Kaiserthrons  -r  un4  knüpfte 
erst,  nachdem  dprt  republikanische  Eormen 
eingeführt  worden,  diplomatische  Verbin? 
jungen  mit  Mexico  an,  eine  Thats^che,  diß 
Jiöchst  merkwürdige  Folgerungen  über  die  Abr 
pichten  Grossbritaniens  in  {tücksjeht  der  Amerikanischen 

 :  — - 

*)  An  m.  Ueber  das  bis  jetzt  in  «Europa  gänzlich  Ter? 
kannte  Yerhältniss  der  Nachbarstaaten  Mexico  und 
Guatemala  (Mittel- Amerika)  wird  eins  der  nächsten 
Hefte  nnseyer  Zeitschrift  eine  ausführlichere  Mittheilung 

liefern,  A.  d.  H, 
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Staaten  herbeiführt.  Die  tiefe  Politik  des  grossen  Insel- 
reichs  erkennt  das  Eigentümliche  der  Amerikanischen 
Staatsbildung  auf's  vollkommenste*  —  Sie  fiihlt,  dass 
sich  Monarchien  in  Amerika  nur  mittelst  tyrannischer 
Maassregeln  durchsetzen  lassen  und  daher  so  wenig 
bestehn  können,  wie  der  Thron  der  8tuarts  in  Eng- 
land.— Um  aber  den  Britischen  Staatsbürgern  einen 
sichern,  vortheilhaften  Verkehr  mit  dem  neuen  Welt- 

theil,  der  demselben  unermeßliche  Vortheile  darzubietend 

*  ... 

vermag  —  zu  schützen,  befördert  hian  Republikanische 
Staatseinrichtungen ,  als  die  einzigen,  dio  in  Amerika 
haltbar  sind»  : 


der  nachherige  Negerkönig  Christoph 
au  Cap  Fräncais  als  Koch  diente,"  ward  der  nachherige 
Kaiser  Augustin  de  Iturbide  *)  am  10.  October  1784 
•von  reichen  angesehenen  Aeltern  Spanischer  Herkunft 
geboren ,  in  der  von  ergiebigen  Silberbergwerken  um- 
gebenen Stadt  Valladolid  oder  Mechoacan,  die  26  Meilen 
westlich  von  Mexico,  6389  Fuss  über  der  Meeres- 
fläche in  einem  höchst  milden  Klima  liegt  und  etw* 
18000  Einwohner  zählt.  Der  nachher  gekrönte  Neger 
schoss  unerfcogen  zwischen  rohem  Pöbel  auf,  und  lernte 
kaum  so  viel  schreiben,  dass  er  seinen  Namen  kritzeln 
konnte  -r  Iturbide  hingegen  genoss  der  sorgfältigsten 
Erziehung,  welche  sein  Vaterland  nur  darzubieten 
/  mochte,  lernte  grundlich  Latein,  Spanisch  und  Fran- 
zösisch und  trieb  auf  der  Hochschule  Mexico  nicht 


fr 


•)  Der  Käme  Iturbide  ist  baskisch  und  bedeutet:  der  Weg 
zum  Brunnen)   wahrscheinlich   waren  also  Iturbide*« 
*  VqräUern  freie  Edelleute  (Hidalgo?)  aue  den  baskischen 
Provinzen  an  Spaniens  Nordostgränze,   wo  der  Hafen 
Bilbao  frühzeitig  mit  Mexico  in"  Verkehr  stand. 

A.\d,  H. 
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ohne  Fei»  die  damals  dort  gewöhnlichen  Studien. 
Frühzeitig  schloss  der  liebenswürdige wohlerzogene 
Jüngling,  mit  einer  jungen  Mexikanerinn,  gleichfalls 
Spanischer  Abkunft  und  von  Adel,  aus  Neigung  ein 
Ehebündniss  und  bezog  dann  seine  einträglichen  Güter 
in  den  paradiesischen,  ,  wohl  bewässerten  Thaiern  wesN 
lieft  von  der  Stadt  ValladoUd,  Keinesweges  ein  unru* 
higer  Kopf,  keines weges  von  den  patriotischem  Absich« 
^en  durchdrungen,  wie  sie  frühzeitig  die  grosse  Seele 
eines  Bolivars  erfüllten,  und  mit .  dem,  .  was  in 
£uropa  vorging,  in  seinem  dem  stillen  Meere  nah  lie* 
genden  Winkel  fast  unbekannt ,  dachte  er  so  wenig  an 
^ine  Jleyolution,  als  der  ^eger  Christoph,  wie  er,  ein 
JJambo,  auf  der  Pflanzung  Limonade  seine  schwätzen 
prüder  für  französische  Rechnung  jzur  Arbeit  peitschte« 
Selbst  als  im  September  1810  die  Revolution  des  Hi- 
dalgo (siehe  Columbus  JL82^,  lr  BdV  S,  282 J  in  seiner 
Provinz  Yalladolid  ausbrach,  Hess  sich  der  reiche,  in 
den  glücklichsten  Verhältnissen  lebende  Iturbide,  damals 
Ijaum  26  Jshr  alt,  und  Lieutenant  ohne  Sold  hei 
e^nem  Pro viuzialregiment  durchaus  niofyt  auf  diese  Um* 
triebe  ein,  die  seine  angesehene,  mit  den  Spaniern  in 
vielfacher  Berührung  stehende  Familie,  von  welcher  er 
noch  abhängig  war,  nicht  billigte  und  ah.  ein*  Störung 
der  Sicherheit  des  Eigenthums  verabscheute«  Unter 
diesen  reichen  Creoien  herrschte  überhaupt  damals  im 
Ganzen,  nur  Zuneigung,  fjjr  Spanien«  Christoph  bin* 
gegen,  der  schwarze  Mohr  (mauro  negro)  hatte  nichts 
zu  verlieren  und  war  gleich  einer  dep  ersten,  ,der  «ich 
der  Empörung  der  Neger  gegen  die  französischen  Co* 
lonisten  anschloss ;  dieser  zeigte  überhaupt,  so  lange  er 
noch  gesund  und  nicht  von  der  Gicht  gelähmt  war, 
weit  mehr  persönliche  Tapferkeit  als  der  Mexikaner» 
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Durch  diese  Tapferkeit  schwang  sich  der  Neger  gleich 
in  den  ersten  Jähren  der  Revolution  zum  Brigade- 
General  empor,   während  Iturbide  gar  nicht  daran 
dachte,  seinem  erwachenden  Vaterlande  die  Befreiung 
herbeiführen  zu  helfen.     Vielmehr  zeigte  er  sich  dem 
Befehle  des  Spanischen  Vicekönigs  Apoda-ca  gehorsam, 
der  ihn  zum  Obersten  eines  Provincialregiments  er- 
nannte, an  dessen  Spitze  er  unter  dem  Oberbefehl  des 
Spanischen  General  Don  Jose  Santa  Cruz  den  Aufruhr 
in  den  Provinzen  Valladolid  und  Queretaro  dampfen 
half,  und  sich  überhaupt  den  Beifall  und  das  Vertrauen 
der  Satanischen  Regierung  in  einem  hohen  Crade  erv 
warb.    Heidenthaten  waren  dieses  nicht,  denn  Hidalgo 
und  Morelos,  die  Oberhäupter  der  Insurgenten,  waren 
Priester,  welche  den  mit  militärischer  Einsicht  geleite* 
ten  Angriffen  der  geübten  Spanischen  Truppen  nicht 
zu  widerstehn  vermochten.     Aber   äussere  Vortheile 
fielen  gewiss  dabei  für  Iturbide  ab,  es  gab  reiche  Beute, 
allenthalben  ward  geplündert  und  er  empfing  gewiss 
auch  einen  beschiednen  Theil  von  dem,  was  man  den 
gottlosen  Rebellen  abnahm,     Christoph  hingegen  liess 
sich  durch  die  Franzosen  nicht  bethören,  sondern  schlug 
so  wacker  auf  sie  ein,  dass  sie  capituliren  mussten,  — 
(s.  Märzheft  S«  254,)    Nachdem  Mexico  im  Westen 
durch  Morelos  Hinrichtung  (am  5*  Oct.  1815)  beruhigt 
schien  und  nur  noch  im  Osten  der  Teufel  der  Rebellion 
in  Gestalt  des.  allgemein  verhassten  Teran  rumorte,  nahm 
Obrist  Don  A,  de  Iturbide  seinen  Abschied  und  wid- 
mete sich  bis  1820  wieder  dem  ruhigen  Landleben« 
In  dieser  Periode  aber  trieben  die  siegberauschten  Spa 
nier,  die  nun  ihre  Macht  in  dem  reichsten  Lande  der 
Welt  wieder  für  Jahrhunderte  vest  begründet  meinten, 
es  gar  arg  mit  allen,  die  nicht  das  Glück  hatten,  in 
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<}em  Mutterlande  geboren  zu  seyn.     Freilich  wurden 
die  reichen  Crcolen- Familien,  wozu  auch  Iturbide  ge- 
hörte, wenn,  sie  sich,  wie  er,  dem  Spanischen  Interesse 
ergeben*  bewiesen  hatten,  mit  dfen  Bedrückungen  tmd 
Quälereien  verschont,   die  man  gegen  Alle  Uebngen 
schonungslos  verübte;  aber  nichts  desto  weniger  bewie- 
sen ihnen  die  Champetons  (die  gebornen  Spanier)* '  eine 
bedaurende  Verachtung,  erklärten  sie  öffentlich  fnr;  eine 
Art  von  Halbmenschen,  denen  es  an  edlen  Geistes-  und 
Körper- Anlagen  gebreche;  kurz  alle  Creolen  hatten  mit 
Recht  zu  fürchten,  dass,  wenn  nun  endlich  keine  Ver- 
dächtige oder  Verbannte  (Guadalupe  Vittoria,  der  jetzige 
Präsident,  lebte  damals  in  derUrwaldung  versteckt  und 
seine  ^   so  wie  .  die  Güter  vieler  andern  vornehmen 
Creolen  waren  sequestrirt)  zu  plündern  gebe,  die  Reihe 
auch  an  Iturbide  et  Consorten  kommen  werde*  Diese 
bisher  Spanisch  gesinnten  Mexikaner  fühlten  nur  sm 
tief,  dass  mit  den  Spaniern  doch  am  Ende  nicht  aus- 
zukommen sey,  dass  die  wenigen  Truppen  der  auf- 
geregten Volksmasse,  aus  der  an  mehreren  Orten  ein-« 
zelne,   aus   Verzweifelnden  gebildete  Kriegsschaaren 
aufstanden,  auf  die  Länge  nicht  würden  widerstehm 
können«     Alle  Creolen  ohne  Ausnahme  wünschten  die 
Herbeiführung  einer  gesetzlichen  Ordnung  der  Dinge, 
um  die  Sicherheit  des  Eigenthums  vor  den  Diebsgriffen 
der  herbeigeschickten  Beamten  zu  begründen;  sie  wünsch- 
ten, was  nur  bis  dahin  wenigen  gewährt  war,  Theil- 
nahme  an  den  Staatsgeschäften  und  Aemtern}  doch  eine 
gänzliche  Lostrennung  von  dem  Mutterlande,  daran 
dachten  diese   Gemässigten   nicht»      Dieser  Gedanke 
wohnte  in  den  Herzen  der  Verfolgten,  Geächteten,  Ge- 
misshandelten,  die  theils  in  den  vereinigten  Staaten  von 
Nord- Amerika,  theils  in  Colombia,  theils  in  Verhör, 
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jene»  Schichten  des  vielfach  eingeschnittenen  Gebirgs« 
landes  unter  Noth  und  Elend  das  Leben  fristeten  und 
Rache  gegen  die  Unterdrücker  brüteten»  Da 
scholl  Ü321  die  frohe  Bothschaft,  Ferdinand  VII.  habe, 
durch  den  Aufstand  seiner  Trnppen  und,  seines  Volks 
bewogen,  von  Neuem  die  Constitution  beschworen, 
Spanien  sey  nun  wieder  eine  constitutionelle  Monarchie, 
auch  Mexico  solle  Deputirte  zu  den  Cortes  senden,  und 
habe  folglich  Abhülfe  aller  Beschwerden  und  Bedrük* 
kungen  zu  hoffen«     ifun  zeigten  sich  nicht  nur  unter 

*  *  * 

dem  Volke,  sondern  selbst  unter  den  Spanischen  Trup- 
pen sehr  lebhafte  Bewegungen,  welche  dem  Vicekönig 
Apodaca  und  seinem  Anhange  gar  nicht  gefielen,  und  . 
ihrer  unumschränkten  Gewalt  den  Umsturz  drohten* 
Auch  hatte  dieser  Apodoca  von  Ferdinand  VUL  die 
geheime,  dem  Vicekpnig  natürlich  sehr  angenehme  Wei- 
sung erhalten,  sich  nicht  durch  das  in  den  Zeitungen 
befindliche  Geschwätz  täuschen  zu  lassen;  er  solle  viel« 
mehr  in  Mexico  die  Proklamation  der,  Constitution 
möglichst  hintertreiben,  yor  allen  aber  auf  geheimem 
sichern  Wege  die  in  der  Mexikanischen  Münze  befind? 
liehen  Barschaften  nach  Spanien  zu  senden,  weil  dort, 
um  dem  constitutionellen  tinfuge  ein  Ende  zu  machen, 
Geld  nothwendig  sey.  Der  getreue  Vicekönig  suchte 
diesen  Befehl  auszuführen,  und  liess  sogleich  eine  halbe 
Million  blanke  Piaster  einpacken;  aber  wie  sie  forfc 
bringen?  Nach  Vera  Cruz  war  der  Weg  versperrt  und 
Geldeinschiffung  erregte  dort  Aufmerksamkeit;  von  dort 
aus  wäre  das  Capital  dem  neuen  Finanzministerium  unfehlv 
bar  in  die  Hände  gerathen  ;  es  musste  also  nach  Acapuico, 
wo  ein,  wahrscheinlich  Französisches,  Schiff,  bereits  auf 
.  die  schöne  Fracht  harrte.  Aber  in  Zurapango,  zwi- 
sehen  Mexico  und  Acapuico,  stand  der  General  Don 
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N.  Armigo,  freilich  ein  geborner  Spanier,  aber  ein  er« 
klarier  Anhänger  der  Constitution  nuch  aus  der  Zeit  des 
HeldenkampfesgegenNapoleon.  DagcdachtederVicekonig 
des  guten  schmiegsamen  Obersten  Don  A.  de  Iturbide,  den* 
er  für  einen  beschränkten  Kopf  und  blinden  Anhänger, 
der  serrilen  Parthei  hieltf  schmeichelte  ihm  mit  der  Ern 
nennung  zum  General  und  Ober-Befehlshaber  über  die 
königl.  Spanischen  Truppen  an  die  Stelle  des  Dou 
Armigo,  der  in  einem  höflichen  Schreiben  abgerufen, 
ward  und  zugleich  durch  .eine  höchst  ehrenvolle  ver- 
trauliche  Mittheilung*  —  Er,  der  General  Iturbide» 
solle,  wenn  er  mit  starker  Escorte  aus  Mexico  nach 
Zumpango  abgehe,  um  den  Armigo  abzulösen,  zu- 
gleich die  Geldkisten  unter  dem  Siegel  der  strengsten 
Verschwiegenheit  nach  Acapulco  schaffen  und  dort  im 
Geheim  an  Bord  bringen.    Im  Bezirk  seines  Com* 
mando'a  solle  er  die  Proclamation  der  Constitution  durch- 
aus verhüten,  weil  auch  in  Spanien  der  Bestand  derselben 
nicht  von  langer  Dauer  sey.  Während  seines  Landlebens 
hatte  Iturbide  manche  interessante  Bekanntschaft  gemacht; 
einige  von  den  Spaniern  verfolgte  Unglückliche  hatten, 
auf  seinen  Estancia*  Zuflucht  gefunden,  seine  vornehmen 
einsichtsvollen  Verwandte  und  Freunde  hegten  keines- 
weges   die  blinde  Anhänglichkeit  an  den  Vicekönig, 
die  dieser  ihm  zutraute«    Was  war  natürlicher  ,/  als 
dass  er  das  ihm  anvertraute,  fiir  das  Wohl  seines  Va- 
terlandes   so  wichtige   Geheimniss    ihnen   nicht  ver- 
schwieg —  und  dass  diese  sogleich  ihre  Maassregeln 
nahmen?   Indessen  übernahm  er,  unter  (Jen  heiligsten 
Zusicherungen  der  unverbrüchlichsten  Anhänglickeit  an 
Se.  Majestät  und  dessen  getreuesten  Dienern,  den  ihm  er* 
theilten  Auftrag,  zog  am  14.  Febr.  1821  früh  Morgens  mit 
Mannschaft  und  beladenen  Mauleseln  von 
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auf  die  Strasse  nachTolucä,  und  der^Vicekonig  war  Toller 
Freude*  seine  geheimen  Aufträge  in  so  guten  Händen 
fcu  wissen»  Iturbide  Zog  nicht  die  gerade,  in  von 
Humboldt's  Neuspanieh  genau  angebene  Strasse,  sondern 
durch  mancherlei  Thal  -  und  Seitenwege  bis  nach  dem 
Weinen  Ort  Igüala,  der  in  einer  öden  Gegend,  rings 
Von  Felsen  eingeschlossen,  28  Meilen  südwestlich  von 
Mexico  liegt.  Dort  traf  er  am  23.  Februar  182  t  ein, 
fand  daselbst  eine  Anzahl  vornehmer  Creolem  worunter 
mehrere  Verbannte  waren,  bemächtigte  sich  zuvörderst 
des  ihm  anvertraueten  Geldes,  gewann  damit  die  unter 
seinem  Commando  stehenden  Truppen  und  proclamirte 
bereits  am  folgenden  Tage,  den  24.  Februar  1821,  vor- 
läufige Artikel  einer  neuen  Regierungsform,  unter  dem 
Titel:  Plan,  zu  Iguala  entworfen;  und  die  Unab- 
hängigkeit des  Mexicanischen  Reichs  von  der  Spani- 
schen Monarchie.  Die  Vollziehungsgewalt  sollte,  bii 
eine  constituirende  Versammlung  zusammengetreten  «ey, 
einer  Regierungsjunta  anvertraut  werden.  Mexico's 
Constitution  eile  Kaiserkrone  sollte  durch  eine  feierliche 
Gesandtschaft  dem  Könige  Ferdinand  VII.,  und  Im 
Falle  sich  dieser  weigere»  sie  anzunehmen,  einem  seiner 
jüngern- Brüder  dargeboten  werden;  würden  aber  jene* 
Eourboniden  das  Diadem  Verschmähen,  so  sollte  der 
souveraine  Congress  einen  Kaiser  ernennen.  Alle  Be- 
wohner  Neu -Spaniens  sollten  als  Bürger  vor  dem  Ge- 
setze gleich  seyn,  auch  die  Indianer»  Mischlinge  und' 
Schwarzen;  nur  die  Sklaven  sollten  Sklaven  bleiben. 
Der  Römisch-Katholischen  Kirche  wurden  alle  Vorrechte 
und  Einkünfte  als  Staatsreligion  und  auch  tTen  Alt- 
Spanlern,  die  im  Besitze  eines  grossen  Theils  des  Grund- 
eigenthums waren,  ward  dasselbe  gesichert;  auch  sollten 
alle  Staatsdiener  im  Amte  bleiben !  Diese  acht  europäisch- 
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politische  Versuch,  es  allen  Partheien  in  Mexico  recx: 
zu  machen,  allen  ein  Beifalllächeln  abzugewinnen^, 
natürlich  nicht  das  Werk  einer   Cönferenz    von  24 
Stunden;  langst  war  er  von  der  Parthei  der  vornehmen 
Creolen  und  in  Mexico  begüterten  Altspaniero ,  einem 
Bravo,  Bustamente,  Negretto  6rc  entworfen  und 
reiflich   discatirt;   Iturbide  ward  das  Werkzeug 
dieser  Parthei,  weil  sich  durch  ihn  gerade  die  günstige 
Gelegenheit  darbot,  zu  einer  Summe  haaren  Geldes  zu 
f?elanCTen  und  weil  man  ihn  hei  seinen  beschränkten 
Geisteskräften  für  lenksam  hielt.  —   Wirklich  fand  der 
mit  solcher  Mässigung  ahgefasste  Revolutionspfaa  von 
Iguala  allgemeinen  Beifall;   er  war  denen,  die  nicht 
bei  einer  Revolution  verlieren  wollten,  aus  der  Seele 
geschrieben;  diese  riefen  ein  entzücktes  cjz  irs!  und 
beeilten  sich  aller  Orten  der  neuen  Regierun gsjunta,  an 
deren  Spitze  der  General  Iturbide,  dessen  Name  bis 
dahin  nirgend  erschollen   war,   ajs   Präsident  gestellt 
ward.    Anders,   nicht  durch  Intrigue,  sondern  unter 
drohender    Gefahr    und    gleichsam   mk  gezogenem 
Schwerdte  gelangte  der  Neger  Christoph  nach  Des- 
salines Tode  1811  zur  Herrscherwürde  und  mussfe 
sich  noch  dazu  mit  Republikanern  herumschlagen  (s< 
Märzheft,  S*  256») 

Der  betrogene  Apodaca  musste  abdanken;  nuf 
mit  Mühe  behauptete  sich  der  Spanische  General  Fr  an« 
cisco  Novella  mit  einem  Truppencorps  von  höchstens 
7000  Mann  in  der  Hauptstadt»  Weislich  vermied  Itur* 
bide,  der  sich  überhaupt  durch  seine  Mässigung  (aktf 
durchaus  im  Gegensatze  mit  dem  an  massenden  Neger* 
herrschling)  beliebt  machte,  obgleich  sein  Heer  über* 
25000  Mann  stark  war,  jedes  Blutvergi  essen  und  war* 
bereits  im  August  1821  im  ruhigen  Besitze  des  grossen 
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Mexicanische'n  Reichs.    Iii  Veracruz  behauptete  "sich 
noch  der  Spanische  General  Avila,  als  daselbst  plötz- 
lieh  ein  neuer,  von  der  constitutionellen  Spanischen  Rc- 
Regierung  abgeschickter  Vicekönig  O'D'onaj.u  auf  dem 
bekannten,  jetzt  Mexikanischen  Kriegsschiffe  Asia  von 
Havana  anlangte.   Dieser  treffliche  Spanier  suchte  auf 
dem  Wege  der  Güte  die  reichste  Colonie  der  Welt 
seinem  Vaterlande  zu  erhalten»   Er  knüpfte  mit  dem 
Präsidenten  Iturbide  Unterhandlungen  an;  dieser  lies« 
ihn  zu  einer  Unterredung  nach  Cordova,  38  Meilen 
nordnordöstlich  von  Mexico,  einladen;  der  neue  Vice- 
könig  bestätigte  vorläufig  den  zu  Iguala  entworfenen 
Plan  und  versah  die  Deputation,  die  nach  Spanien  ab* 
gehn  sollte,  um  dort  die  Mexicanische  Kaiserkrone  aus- 
zubieten, mit  Empfehlungen»   Durch  den  Beitritt  dieses 
Spaniers  gewann  die  Parthei  Iturbide's  vollends  die 
Oberhand;  Avila  zog  sich  mit  seinen  Truppen  in  das 
Hafencastel  San  Juan  de  Ulua;  Novella  übergab  die 
Hauptstadt  auf  O'Donaju's  Aufforderung  und  ward  mit 
seinen  Truppen  nach  Havana  eingeschifft;  Iturbide  Zog 
am  27,  Septbr,  1821  mit  O'Donaju  triumpbirend  in 
die  prächtige  Hauptstadt  ein,  von  allen  Behörden,  selbst 
von   dem  Erzbischofe,  in   der   Kathedrale  feierlieh 
empfangen.   Iturbide  erklärte  bei  dieser  Gelegenheit 
öffentlich:   „Nach  vollbrachter  Amtsführung,  sehne  er 
sich  in  den  Schooss  sein<#Familie  zurückzukehren,  mit 
der  süssen  Hoffnung,  dass  sich  Mexico'»  Volk  zuweilen 
seines  Freundes  erinnern  werde!!!""  —  Er  stiftete  nun 
eine  Regierungsjunta  von  38  Mitgliedern,  an  deren 
Spitze  er  als  Präsident  der  Vollziehungsgewalt  und  als 
Oberfeldherr  stand;  auch  berief  er  einen  Congress  nach 
Mexico.   Alles  war  nun  ruhig  in  Erwartung  einer  ge- 
neigten Antwort  aus  Spanien.    Wäre  diese  erfolgt, 
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hätte  damals  (1Ö21)  ein  Spanischer  Prinz  die  dargebotene 
Kaiserkrone  angenommen*  wahrscheinlich  wäre  Mexico 
der  Spanischen  Krone  verbunden,  von  dort  mit  Schätzen 
versehn,  nicht  in  Verlegenheit,  und  welche  Operationen 
hätten  sich  gegen  Colombia  von  Mexico  her  ausfuhren 
lassen !  Doch  die  constitutionelle  Regierung,  die  damals 
Spanien  beherrschte,  verwarf  "den  Vertrag  von  Cordova 
und  hielt  den  König  und  die  Prinzen  ab,  nach  Mexico, 
wo  ihnen  Kaiserin  acht  entgegenlächelte,  zu  wallfahrtem 
,  Auch  war  vielleicht  die  Britische  Regierung  diesem  Er* 
nöhungsplane,  den  Frankreich'  augenscheinlich  beför- 
derte, nicht  hold.  —  Die  günstige  Gelegenheit  ver- 
strich —  die  abschlägige,  stolze  Antwort  der  Spanischen 
Regierung,  die  am  13.  Februar  1822  kund  ward,  er- 
bitterte die  Mexicaner,  war  ihnen  aber  gar  nicht  un- 
willkommen, da  sich  nun  das  Reich  unter  dem  vollen 
Scheine  des  Rechts  für  unabhängig  und  selbstständig 
erklären  konnte»  \ 

Mittlerweile  waren  auch  die  verbannten  Repu- 
blikaner aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorgekommen 
oder  in  die  Heimath  zurückgekehrt;  natürlich  mit  Er- 
wartungen und  Hoffnungen,  die  für  den  Augenblick 
nicht  befriedigt,  aber  durch  das  Millingen  eines  begü- 
tigenden Einverständnisses  mit  Spanien  stark  genährt 
wurden.  Iturbide  und  seine  nächsten  Rathgeber  such- 
ten diese  Gefährlichen  entfernt  zu  halten  und  ihre  Stim- 
men in  dem  um  diese  Zeit  zu  Mexico  versammelten 
Congresse,  der  überhaupt  unter  sich  entzweit  war,  zu 
übertäuben.  Dieser  Congress  konnte  sich  nicht  einig 
werden ,  ob  Mexico  eine  Föderativ  -  Republik,  wie  die 
vereinigten  Staaten  von  Nord  -  Amerika »  ein  Plan,  der 
den  meisten  Beifall  fand,  und  jetzt-  wirklich  durch- 
gesetzt ward,  oder  eine  Central-Republik  wie  Colombia 
/ 

V 
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bilden  solle«  —  Indes*  erhöben  sich  in  diesem  Congresse 
(so  wie  in  der  am  13«  November  1823  durch  Pedro  !♦ 
äus  einander  gesprengten  Brasilischen  General- Versamm- 
lung) viele  Männer  gegen  die  Durchsetzung  der  mo- 
narchischen Projekte,  womit  Iturbide  und  seine  Umge- 
bung seit  der  Revolution  in  Iguala  umgingen.  Diese 
hatten,  fast  von  gleichen  Ideen,  wie  Christoph  und  sein 
Vastey,  im  Jahr  1811  beseelt,  durchaus  die  Absicht, 
Mexico  zu  einer  Monarchie  zu  gestalten.  Da  sich  im 
(Jongrcts  keine  Neigung  zeigte  die  nun- schon,  durch 
die  Verwerfung  des  Vertrags  von  Cbrdova  Spanischer 
Seits,  seit  drei  Monaten  vacante  Kaiserkrone  dem  Prä- 
sidenten Iturbide  darzubieten;  so  brachte  es  dieser  bei 
der  Garnison  der  Hauptstadt  Mexico' dahin»  das*  die- 
selbe, ohne  die  Einwilligung  des  Congresses  abzuwar- 
ten, ihren  Ober-Feldherrn,  als  wären  sie  Römische  Le- 
gionen* am  18.  Mai '1822  zürn  Kaiser  ausriefen,  eine 
Sache,  die  mit  etwas  Geld  und  einigem  vertheilten 
Branntwein  abgemacht  war«  Der  Strassenpobel  m 
Mexico  stimmte  natürlich  in  das  Viva  el  Imperadore! 
kräftig  brüllend' ein»  Der  widerwärtige  Congre«  Ward 
entlassen,  urid  ein  neuer  berufen,  der*  aus  Creäturen 
des  Usurpators  zusammengesetzt*  sich  so  gefällig  erwies* 
wie  der  Franzosische  Senat  am  18.  Mai  1804  *}  gegen 
Buon  aparte/  und  den  Mexikaner  Iturbide,  der  eigent- 
lich gar  keine  Verdienste  besass  und  keine  Talente, 
nicht  einmal  Christoph9«  Kriegsmuth,  g^eigt  hatte,  eiri- 

müthig  unter'  dem  Namen  August  in  I»  zum  erblichen 

1  .      .,  .....         .t  ,f 

•)  Absichtlich  scheint  dieser  Affe  Näpoletm's  4  diesen  Tag  er- 
wählt zu  haben t  ohne  durch  das  Beispiel  seines  Vorbildes 
und.  des  Negers Christoph  ge*ittigt      ie$m«  ' 
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Kaiser  und  seine  Familie  zu  einer  Kaiserlichen  Oynast 
Mit  grosser  Pracht  und  Aufwände  (allein  an  Zucke 
werk  ward  dazu  für  hunderttausend  Piaster  gelie&r 
erfolgte  die  Krönung  am  2U  July,  aber  der  geliorsarr 
Congress  vergass  es,  die  Gränzen  der  Kaisergewalt  durc 
constitutionelle  Verordnungen  zu  bestimmen.    Die  Pro 
vinzen,  die  fortwährend  in  ihrer  Vereinzelung  bestan- 
den und  für  ihre  Lokalbedürfnisse  selbst  sorgten,  zeig- 
ten  sich  saumselig  in  Sendung  ihrer  GeMcontingente; 
die  Reichen,  wirklich  zum  Theil  durch  die  Revolution 
und  ihre  Folgen  vom  Gelde  eutblösst,  verhehlten  ihre 
Schätze;  eine  Anleihe  war  in  England  nicht  zu  Stande 
zu  bringen;  das  Vorhandene  ward  vergeudet  und  also 
Geldnoth  das  erste  Wahrzeichen  der  Macht  des  Kaisen 
Augustin.   Dieser  besass  nicht  das  Talent  der  Sparsam- 
keit, wodurch  sich  Don  Pedro  I.  behauptet,  verstand 
es  auch  nicht,  Schätze  zu  sammeln,  wie  Christoph, 
ober  gleich  einengrossen  Theils  eines  Gehalts  und  seiner 
Privateinkünfte  opferte,  und  suchte  im  Ministetrwechseln 
sein  Heil.     Mittlerweile  ward  eine  Parthey  des  Con- 
gresses,  zum  Theil  durch  Republikaner  bearbeitet,  zum 
Theil  empfindend,  dass  Iturbide  doch  eigentlich  gar 
nicht  der  Mann  sey,  der  zu  regieren  verstehe,  völlig 
aufrührig,  und  ihre  Gerinnungen  wurden  auch  bei  der 
Armee  und  in  den  Provinzen  laut;  da  meinte  der 
Kaiser,  es  sey  Zeit,  sich  einmal  recht  kraftvoll  zu 
offenbaren;  am  22.  August  liess  er  24  Congress  -  Mit- 
glieder, z.  B.  Bravo,  Alaman,  Michalena  etc.  als  Staats« 
verräther  verhaften,   und  als  der  Congress  sich  dieser 
tyrannischen  Massregel  widersetzte, .  hob  er  die  Ver- 
sammlung auf  und  setzte  an  dessen  Stelle  einen  Aus- 
scbuss  desselben,  eine  Junta  ins  ti  tuen  te,  um  mit  dersel- 
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den  Krebsgangs  dem  Kaiser  fehlte  das  Talent,  sich  mit 
Männern  von  Kraft  zu  umgeben;    er  vertrauete  Nie- 
manden, weil  er  selbst  Apbdaca's  Vertrauen  so  schand- 
lich betrogen  hatte;  seine  angesehene  Freunden  und 
Verwandte  entfernte  er  durch  Misstrauen,  statt  dessen 
umgab  er  sich  mit  Günstlingen   aus   der  niedrigsten 
Klasse  und  mit  einer  Bande  Ausländer,  besonders  Ofli- 
deren,  die  ihn  durch  militairische  Rodomontaden  ein* 
nahmen»   Auch  der  Sau* Türke  Boyer,  der  jetzt  in 
Griechenland  unter  Ibrahim  gegen  die  Griechen  streitet* 
und  den  sein  Bruder»  der  Präsident  in  Haiti,  freundlich 
aufnahm »  abe*  deswegen  kein  Commando  anvertraute« 
weil  er  früher  in  Französischen  Diensten  gestanden 
hatte,  versuchte  mit  einigen  Begleitern  bei  diesem  Kaiser 
anzukommen ;  doch  in  Tampico  erfuhr  er,  dass  sich  dife 
Sachen  geändert  hatten,  und  kehrte  nach  Europa  zurück» 
General  Santana,  Sohn  eines  Handwerkers  >  der 
sich  durch  seine  Verdienste  emporgeschwungen ,  und 
nun  das  Obaervations  «■  Corps  bei  Vera -Cruz  gegen  San 
Juan  de  Ulua  commandirte  >  verabredete  nämlich  mit 

*       •  -  .  , 

seinem  früheren  Gegner,  dem  General  Echevarri,  und 
mit  dem  reichen  Patrioten  Felipe  de  la  Garza>  der  in 
teinem  bevestigten  Thale  des  Perote-Gebirgs  dem  Kaiser- 
Popanz  nie  gehuldigt  hatte»  Iturbide's  Sturz»  proclamirto 
am  2»  März  1823  die  Errichtung  einer  Bundes-Republik 
und  forderte  die  Wiederherstellung  des  Congresses» 
Der  jetzige  Präsident  Guadelüpe  Vittoria  und  der? 
Marquis  de  Viranco>  Oberbefehlshaber  zu  Puebla  de 
los  Angelos  erklärten  sich,  mit  allen  Kämpfern  der? 
frühern  Revolutionen  Für  die  Republik*    Iturbide,  *) 

•)  Üm  diese  fceit  sollen  Madrider  Commissarien  in  Mexico 
angelangt  segrn,  Iturbide  «ich  aber  geweigert  haben,  sich 
mit  ihnen  einzulassen,   wenn  sie  nicht  zuvor  Mexico** 
"      Unabhängigkeit  anerksnaen  witfden,  A.  d,  \U 
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auch  von  denen  verlassen,  die  er  für  die  Stutzen  seiner 
Herrschaft  ansah,  ward  von  einem  sehr  natürlichen 
Gefühl  seiner  Unfähigkeit,  diesen  Sturm  zu  bestehen, 
ergriffen;  er  wollte  keinen  Bürgerkrieg,  weil  er  nicht 
im  Stande  war,  ihn  zu  führen;  er  berief  daber  den 
von  ihm  verabschiedeten  %Congress,  legte  seine  Gewalt 
am  20.  März  1823  in  dessen  Hände  und  entband  die 
Mexikanische  Nation    ihres    geleisteten    Eides«  Der 
Congress  bewilligte  ihm  persönliche  Freiheit,   den  fort-  i 
währenden  Genuss  seiner  Besitzungen  und  einen  Jahr- 
gehalt von  30000  Piastern  unter  der  Bedingung,  dass 
er,  der  Exkaiser,  sein  Gehalt  ruhig  iu  Italien  ver- 
zehre und  nicht  wieder  nach  Mexico  zurückkehre* 
Ein  Bremisches  Schiff  beachte  ihn  mit  seiner  Gattinn 
und  seinen  acht  Kindern  nach  Livorno,  also  zufällig 
in  die  Nähe  der  als  Kaiserhalt  berüchtigten  Insel  Elba. 
So  endigte  der  Mexikanische  Herrschling  seine  unrühm- 
liche Laufbahn,  die  er  mit  der  List  eines  Fuchses  be- 
gonnen hatte  und  bestätigte  das  alte,  wahre,  manchem 
entsetzliche  Wort: 

■  'W 

[ 

Wahrlich,  was  nicht  gut  begonnen 
Endet  nimmer,  nimmer  gut. 

Der  abgesetzte  Kaiser  entkam  mit  heiler  Haut 
dem  gefährlichen  Thronsitze  und  zwar  mit  einem  jähr- 
liehen  Einkommen,  welches  ihn  und  die  Seinigen  vor 
aller  Sorge  sicherte.  Doch  leider  kam  er  nach  Europa, 
der  unerfahrue,  dem  das  Leben  und  Treiben  unserer 
grossen  Welt  ganz  unbekannt  war.  Neugier,  auch 
einmal  einen  Amerikanischen  Exkaiser,  .  (Exkönige 
hat  man  dort  die  Fülle)  zu  sehn,  sein  Reichthum,  seine 
gute  Tafel  zogen  ihm  in  Italien  eine  Menge  Schmarotzer 
über  den  Hals ;  unter  diesen  auch  einige  der  Schacher, 
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deren  ganzes  Streben  keinen  andern  Zweck  hat,  als 
sich  wichtig  zu  machen.   Diese  stachelten  den  thörich- 
ten  Mann,  die  Rolle  des  Napoleons-Affen  ganz  zu  Ende 
zu  spielen.   Dass  diese  Schacher  wirklich  Aufträge  an 
ihn  gehabt  haben  sollten,  steht  nicht  zu  glauben;  sie 
wussten  aber  den  eitlen  Mexikaner  einzureden,  dass 
sie  Aufträge  an  ihn  hätten.    Auch  erhielt  er  Briefe  aus 
Mexico,  die  jene  Schmeicheleien  einigermaassen  zu  be- 
kräftigen schienen.   Dort  hatte  nämlich  die  Republika- 
nische Parthei,  die  doch  nicht  so  ganz  umsonst  zehn- 
jähriges Elend  wollte  geduldet  haben,  bei  Gelegenheit 
der  Entdeckung  der  royalistischen  Umtriebe  eines  Franz- 
manns, Namens  Lamotte  —  alle  gebomen  Spanier 
(9000  an  der  Zahl)  nebst  einigen  Franzosen  aus  dem 
Lande  getrieben  und  deren  liegende  Güter  sequestrirt; 
diese  und  ihre  Anhänger,  so  wie  auch  ein  Theil  der 
.  Geistlichkeit  und  der  Soldtruppen,  seufzten  nun  nach 
dem  guten  Helden  von  Iguala.    Durch  wachsame 
Agenten,  yvelche  der  Mexicanischen  Regierung  in  Italien 
und  in  England  dienten,  erfuhr  diese  schleunig,  dass 
Iturbide  plötzlich  mit  seiner  Familie  Italien  verlassen, 
habe  und  nach  England  reise,  um  sich  dort  einzu- 
schiffen.   Ungesäumt  erklärte  nun  der  Congress,  (Vit- 
tori a  Guadalupe,  ein  kräftiger,  in  der  Schule  der 
Leiden  halt  geprüfter  Mann,  starid  bereits  an  dessen 
Spitze,)  den  Verbannten  am  28.  April  1824  in  die  Acht 
und  für  vogelfrei,  und  befahl  allen  Militair-  und  Civil- 
behorden,  ihn,  so  wie  er  das' Land  beträte ,  ohne  alle 
vorgängige  Procedur,  als  den  Erweis,  dass  er  wirklich 
August  in  de  Iturbide  sey,  —  todt  schiessen  zu 
lassen.   Ein  gleiches  ward  in  Rücksicht  aller  seiner 
Anhänger  und  eines  jeden,   der  die  Invasionsplane 
fremder  Mächte  begünstige,  anbefohlen»  Indessen  schiffte 
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•ich  Iturbide*)  mit  seiner  Gattiri,  zwei  Söhnen,  dem 

Obersten  Benesky,  aus  Wesfcpreusseh  gebürtig,  der 

ihm  schon  in  Mexico  gedient  halte,  und  einigen  andern 

Adjudanten  und  Bedienten,  zu  Southampton  auf  dem 

Britischen  Sohiffe  Spring,  Capitain  Queich,  am  9,  May 

ein»    Während  er  9ich  auf  der  Reise  befand,  brach  am 

* 

28.  May  an  der  westlichen  Seite  von  Mexico  im  Bim-» 
desstaat  Xalisco  (Guadalaxara)  ein  Aufstand  zu  Gunsten 
des  Iturbide  aus;  Truppen  unter  dem  General 
Quintanar  rebellirten,  von  einem  Neffen  des  Iturbide« 
Garcia  (mit  dem  obenerwähnten  Don  Felipe  de  la 
Garza  nicht  zu  verwechseln)  und  einem  Deutschen 
Offizier,  Baron  Rosenberg,  dazu  angespornt»  Mar- 
schall  Bravo,  der  jetzige  Vicepräsident,  (wie  la  Garza, 
lturbidexs  persönlicher  Widersacher,)  zerstreute  die 
Meuterer,  besetzte  am  13.  Jutiy,  unter  dem  lauten  Zu-r 
jauchzen  des  Volks,  die  Hauptstadt  Guadalaxara,  un4 
liess  den  Garcia,  den  Baron  Rosenberg  und  andere  i 
Rebellen  ergreifen  und  niederschiessen,  .  Dem  rüstigen 
General  Felipe  de  la  Garza  war  die  Bewachung; 
der  östlichen  Küste  anvertraut.  Dieser  näherte  sich 
Iturbide*s  Schiff  am  28.  Jüny,  es  war  aber  dem  Ex«* 
fcaiser  nicht  möglich,  Kachrichten  über  die  Stimmung 
u  .... 

»)  Iturbide  liest  vor  seiner  Abreise  aus  England  eine 

Denkschrift  in  Spanischer  Sprache  drucken,  (Englisch 
unter  dem  Titel;  <4  statement  of  jpm*  pf  the  principal 
events  in  the  public  life  qJ  Augustin  de  Iturbide, 
written  bey  himself.)  aus  welcher  ziemlich  siohtlich  er- 
hellt, das?  er  selbst  nicht  eigentlich  wusstc,  was  er  in 
Mexico  wqllte!  pie  ganze  Schrift  hat  einen  gewüsen, 
Ton  der  Zurückhaltung  —  um  ihr  einen  Anstrich  yon  Wich- 
tigkeit zu  geben.  Die  Entladung  der  Maulthiere,  die 
eigentliche  Heldenthat  von  4guala,  ut  verschwiegen. 

r 
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der  Einwohner  einzuziehn.    Am  1,  ivtf  ward  bei 
Soto  la  Marina,  nördlich  von  Veracruz,  im  Staate  Ta- 
maulipas  (sonst  Nuevo  San  Andreo,)  Anker  geworfen* 
General  de  la  Garza  erfahr  sogleich  die  Ankunft  des 
Schiffes  mit  der  Meldung,  es  befänden  sich  zwei  Fremde 
an  Bord,  von  Irlandischen  Kaufleuten  beauftragt,  einen 
Colonisationsplan  mit  der  Mexicanischen  Regierung  zu 
verabreden«   Tags  darauf  kam  der  Oberst  Carl  von 
Benesky  ans  Land  und  zum  General.   Dieser  erkun- 
digte  sich  nach   Iturbide*   Benesky  antwortete: 
Iturbide  habe  jnr  Zeit  seiner  Abreise,  eingezogen 
mit  der  Familie  m  England  gelebt  —  und  Garza  lud 
ihn  nun  ein,  auch  seinen  Freund  ans  Land  zu  fuhren» 
Tags  darauf  landete  Iturbide  verkleidet  und  verhüllt 
mit  seiner  Familie  und  seinem  Gefolge,  begab/  sich 
aber  nicht  nach  Soto  la  Marina,  sondern  nach  Paraje 
de  los  Arroyos,  4  Meilen  von  Soto  la  Marina.  Das 
Englische  Schiff  Spring  stach  sogleich  wieder  in  See,,-— 
find  der  Capitain  verbreitete  in  Havana  die  Nachricht: 
Iturbide  sey  von  den  Truppen  mit  lautem  Jubel 
als  General  -  Capitain  begrüsst.  —    General  de  la 
Garza  zog  mit  einer  Truppen  -  Abtheilung  den  An- 
kömmlingen entgegen ,  traf  sie  am  Strande,  entdeckte 
den  verkleideten  Iturbide  und  dieser  äusserte  gegen 
ihn:  „er  habe  blos  seine  Frau  und  seine  zwei  Söhnchen 
bei  sich!"  —  De  la  Garza  führte  darauf  die  Gesell« 
schaft  unter  starker  Bedeckung  nach  Solo  la  Marina 
-und  Tags  darauf  nach  dem  8  Meilen  westlich  von  Soto 
la  Marina  gelegenen  San  Antonio  de  Padilla,  wo  die 
Generalversammlung  des  Staats  Tamaulipas  gerade  ihr* 
Sitzungen   hielt»     Dieser  übergab  der  Mexicanische 
General  seine  Gefangenen,  die  er  mit  der  unverzüg- 
lichen Vollziehung  d£s  Todesurtheils  verschont  hatte, 

« 
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weil;  sie  wehrloi  ihm  in  die  Hände  gerathen .  waren.  Die 
General  -  Vemmmlung  des  "Staats  beschloss  aber  ein- 
stimmig, das*  die  von  dem  Congres*  gegen  den  Au  gutair* 
de  Iturbide  ausgesprochene  Achtserklärung  ungesäumt 
und  ohne  weitere  prozessualische  Förmlichkeit  an  dem 
Verhafteten  vollziehen  zu  lassen,  und  der  unglückliche 
Exkaiser  ward  ohne  VerhSr  noch  am  Abend  den  1 
10,  July,  wo  er  Morgens  in  Padilla  angelangt  war, 
nachdem  er  dem  StadtpEarrer  (Jose  Miguel  de  U 
Garza  Garcia)  gebeichtet  hatte,  um  6  Uhr,  also  noch 
vor  gönnen  -/Untergang  durch  6  Grenadiere  vom  Regi- 
n\ept  Xali$cQ  niedergeschossen  und  Tags  darauf  neben 
der  Pfarrkirche  begraben,  —  Seine  unglückliche  Gattin, 
sie  ward  mit  grosser  Menschlichkeit  behandelt,  "hatte 
man  in  Sota  U  Murin a  zurückgelassen.   Ihr  ward  nebst 
ihren .  Kindern  von  dem  Congress  eine  Pension  von 
gOOß  Piastern  ausgesetzt,  welche  sie  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord -Amerika  vermehrt.  Oberst  yoh  Be- 
nesky  und  lturbide's  übrige  Begleiter  wurden  nicht} 
wie  damals  unsere  öffentlichen  Blätter  meldeten,  gleich* 
falls  erschossen,  sondern  blos  fortgeschickt.   Zu  Gunsten 
de?  Obersten,  dessen  spätere  Schicksale  uns  nicht  bekannt 
find,  erlies*  der  edle  Alex,  von  Humboldt,  unter 
dem  6,  November  1824,  ein  Schreiben  an  den  Mexika- 
nischeu  Präsidenten.  Guadalupe  Vittoriaj  aber  der 
Oberst  von  Beuesky  war,  ehe  dieser  Brief  anlangte, 
aus  Mesico  fortgeschickt* 

;  So  endetedie  Baiserherrschaft  Augustin  I,  über 
Mexico,  so  wie  Heinrich  I«  Königsgewalt  über  Haiti, 
mit  einer  blutigen  Katastrophe,  die  beider  Orten  be- 
wies,  mit  welcher  Entschlossenheit  daselbst  die  repub- 
likanische Regierungsformen  durchgesetzt  rferden,  Dass 
Iturbide,  wenn  er  sieb  vorsichtig  benommen  hatte, 

■ 
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im  Jahre  1824  mehr  ausgerichtet  haben  würde,  ist 
höchst  unwahrscheinlich;  selbst  wenn  es  ihm  gelungen 
wäre,  ganz  im  Geheim  zu  landen»,  würde,  »ein  Schicksal 
gewiss  eben  so  traurig  ausgefallen  seyn  und  er  vielleicht 
nur  noch  einige  Menschen  mehr  unglücklich  gemacht 

habe».  ■  v  >. 

Beide  Amerikanische  Herrsch Unge  warnen  durch 
ihr  unglückliches  Schicksal  Alle  und  Jeden  vor  ähnli- 
chen Versuchen;  selbst  dem  einzigen  an  noch  in  Amerika 
vorhandenen  gekrönten  Haupte  scheinen  ähnliche  Ge« 
fahren  zn  drohen  und  sehr  unterrichtete,  unpartheyische> 
unbefangene  Männer  zweifeln  sehr,  ob  der  Brasilische 
Thron  viel  vester  begründet  sey,  als  jener  Haitische 
und  Mexikanische.  Doch  eben  so  gewiss  ist  es,  dass 
der  Umsturz  des  Brasilischen  Throns  traurige  Zwiste 
zwischen  den  einzelnen  Brasiliachen  Provinzen  herbei- 

• 

führen  und  das  wenige  Gute,  was  dort  im  Staatsverein 
besteht ,  und  jeden  Keim  der  Veredlung  vernichten 
würde,  Auch  muss  man  nicht  vergessen,,  dass  Brasilien 
das  einzige  eigentliche  Sklavenland  in  Amerika  ist  — 
(in  Westindien  sind  nur  Sklaveninseln)  und  dass  sich 
also  dort  die  Schrecken  eines  Bürgerkriege«,  wie  ec  p 
den  Flataslaaten  wütbete,  mit  den  Gräueln  einer  Skla- 
venempörung, ,  wie  die,  welche  S,  Domingo,  verheerte 
und ,  Cuba  jetzt  befurchtet,  schauderhaft  vereinigen 
könnte!  ^ — Und  ein  Land,  wo  dergleichen  zu  besorgen 
ist,  schildern  Menschenhfculler  wie  ein  Paradie*  und 
luchen  dahin  Colonisten  zu  locken  2  — 

.  r  •      '  >  •  ■ 

*  Paul  Hancke. 
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Brasiliens  Kaiser.*) 

Ans  einem  Scureiben  Tom  14ten  Decerober  1825. 

Pedro  I«,  geboren  den  12.  October  1798,  also 
27  Jahr  alt,  ist  5  Fuss  4 — 6  Zoll  gross,  von  blühender, 
fast  bräunlicher  Gesichtsfarbe,  etwas  blatternarbig,  vest 
gebaut  und  von  unglaublicher  Muskelstarke,  enthaltsam 
im  Essen  und  Trinken,  auch  bedarf  er  nur  wenig 
Schlaf;  ausserordentlich  thätig ;  keine  Behörde  ist  bei 
Tag  oder  Nacht  einen  Augenblick  sicher,   von  ihm 
überrascht  zu  werden;  er  verhisst  sich,  ohne  misstrauisch 
zu  seyn,  auf  Niemand,  sondern  sieht  allenthalben  mit 
eignen  Augen,  ohne  in  den  Fehler  kleinlicher  Viel* 
thuerey  zu  verfallen.    Die  Staatsgeschafte  wurde*  m 
Zeit  der  Portugiesischen  Herrschaft  ungemein  schläfrig 
betrieben]  der  Kaiser  hat  aber  eine  völlige  Veränderung 
im  Gange  derselben  bewirkt;     Wenn  eine  Expedition 
beschlossen  ist,  so  lässt  er  sich  nicht  Zeit  zum  Essen 
oder  Schlafen,  bis  sie  abgesegelt  ist«     Alle  Zeughäuser 
der  Land-  und  Seemacht  besucht  und  untersucht  er 
selbst.    Er  begiebt  sich  an  Bord  aller  Transportschi  ffe 
und  beiragt  die  Officiere  und  Truppen  in  Rücksicht 
ihrer  Einrichtung  und  ihrer  Bedürfnisse;  am  Tage  der 
Abfahrt  fahrt  er  mit  seinem  Dampfboot  zwischen  den 
Schiffen  herum  und  begleitet  sie  aus  dem  Hafen,  bis 
alle  denselben  verlassen  haben.    Er  besitzt  Talente; 
versteht  trefflich  Latein;   aber  ausser  seiner  Mutter* 
spräche  (Portugiesisch)  spricht  er  nur  Französisch  und 
hat  es  gern,  dass  jemand  Portugiesisch  redet»  Der  Por- 
tugiesische Hof,   an  welchem  er  erzogen,   hatte  eine 

*)  Man  vergleiche  Schäfers  Brasilien  S.  877«  und  Columbui 
I.  240.   II.  299. 
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Abscheu  vor  neuen  Sprachen,  Latein  ward  desto 
eifriger  betrieben  und  selbst  seine  beiden  an  Spanische 
Infanten  (Ferdinand  VII.  Brüder)  verheitathete  Schwe- 
stern (Maria  Theresia,  geb.  den  27.  April  1793,  Wittwü 
seit  1812,  und  Maria  Franziska,  geb.  den  22.  April 
1800)  vesstehn  Und  schreiben  so  gut  'Latein  als  ihre 
Muttersprache.-  Er  spielt  sehr  ferfig  die  Flöte  und 
componirt;  viele  seiner  Musikstücke  werden  in  der 
Kaiserlichen  Kapelle  aufgeführt,  die  er  setzte,  als  er 
noch  nicht  so  beschäftigt  war,  wie  er  jetzt  ist;  —  alle 
athmen  einen  raschen  Geist  und  sind  voll  neuer,  kühner 
Gedanken;  man  hört  sie.  auch  im  Vorhofe  des  Palastes 
an  den  Hoftagen.  Pferde,  Hunde  und  Paraden  liebt 
er  leidenschaftlich;  mit  grosser  Geschicklichkeit  Fahrt  er 
selbst  mit  Vieren,  und  selbst  in.  England  würde  er 
unter  den  Mitgliedern  des  Whip-  Clubs  glänzen}  er 
fährt  immer  selbst,  ausgenommen  bei  Feierlichkeiten* 
Die  Art,  wie  er  die  Regierung  betreibt,  mpchte  in 
Europa,  am  wenigsten  in  England,  ausfuhrbar  seyn; 
in  Amerika  verdient  sie  sicher  Beifall,  Freitags  ist.  in 
der  Regel  öffentliche  Audienz,  obgleich  ihn  auch  jeden 
Tag  in  der  Woche  jeder,  auch  der  Geringste,  kn  Volke, 
sprechen  kann,  wenn  er  Abends  ausreitefc  <*der  von* 
seinem  Ritt  zurückkehrt;  aber  Freitags  Morgens  um 
9  Uhr  ist  der  Tag  und  die  Stande,  wo  jeder,  der 
höchste  wie  der  niedrigste,  sogar  der  Bettler  in  Lum- 
pen ,  Fremde  und  Eingeborne  f  in  den  AüdienfcsaaJ, 
ohne  Unterschied  und  ohne  Ausnahme  zugelassen  wird, 
wo  der  Kaber  Bittschriften  annimmt,  eines  jeden  r>lagenv 
anbprt  und  jedem  antwortet,  Die  Minister  stehn  ge- 
meiniglich in  einer  Rejhe  links  yom  Throne;  beklagt 
sich  der  Gehörsuchende  Über  ihre  Nachlässigkeit  oder 
Ungerechtigkeit,  so  giebt  der  Kaiser  dem  beschuldigten 
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Minister  ein  Zeichen,  und  dieser  irtus«  vor  den  Thron 
treten  und  seine  Sache  mit  dem  Klagenden  ausmachen. 
Dieses  war  jede  Woche  seine  Weise,  seitdem  er  die 
Regierung  im  Juny  1821  ubernahm.  —  Da  er  aufrich- 
tig wünscht,  einem  Jeden  Gerechtigkeit  wiederfahren 
%\\  lassen,  so  wird  er  auch  wohl  dabei  beharren,  da  er 
kein  anderes  Mittel  kennt,  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
A ähnliche  Audienzen  ertheilt  die  Kaiserin,  des  ötter-' 
reichischen  Kaisers  erhabener,  hochgebildeter  Sprossling 
(geh;  den  22.  Jan.  1797)  an  demselben  Tage  in  einem 
andern  Theile  des  Pallastes;  wahrend  sich  der  Kaiser  im 
Audienzsaale  befindet,  hört  sie  das  Flehn  der  Armen,  und 
spendet  wöchentliche  Allmosen.     Wenn  UnpässUchkeit 
sie  an  diesem  Tage  abhält*  so  vertritt  eine  Kammertrau 
(»Hofdamen  hat  sie  nicht?)  —  ihre  Stelle,  damit  die 
Unglücklichen  nicht  in  ihrer  Hoffnung  getäuscht  wer- 
den.    Sie  spricht  IfekanntKch  fast  alle  Europäische 
Sprächen  fertig.    Der  Kaiser  liebt  seine  Gemahlin  und 
seine  kteine  Familie  aufs  innigste;  aber  er  verzieht  sie 
nicht  und  hat  keine  Kachsicht  mit  ihren  Fehlern.  — 
Ein  am  1.  März  1821  geborne*  Prinz  starb  im  ersten 
Lebensjahre.  Die  Kaiseririn  gebar  seitdem  vier  Töchter*). 
Sehnlichst  wünschte  sich  der  Kaiser1  einen  Thronerben  ? 
am  2.  December  d.  J>  ward  ihm  ein  starker  schöner 
Knabe  geboren;  die  Hehafnme  versündigte  ihm  die 
frohe  Botbsehaft.   „Geht  wieder  hin,  sagte  er,  und  be- 
seht das  Kind  recht,  damit  kein  Irrthum  obwalte.«  Die 


•)  Anm.  Maria  flu  Gloria,  geb.  den  4.  April  1819.  — 
Maria  Janeira,  geb.  im  Man  1822.  (Diese  Prinz  es  sinn 
ist  noch  in  keinem  genealogischen  Kalender  aufgeführt.) 
Fauline  Marie,  geb.  den  17.  Febr.  1823.  —  Fran- 
ziska Caroline,  geb.  den  2.  Aug.  182*.,  Der  Prinz 
heisst  Don  Pedro  von  Aleantara* 

-- 
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Frau  wiederholte  ihre  Versicherung.  D*  rief  er  mit 
Entzücken:  Bringt  ihn  her!  warf  dann  Schuhe  und 
Strümpfe  ab,  und  voll  Demuth  und  Dankbarkeit  trug 
er  das  Kind  barfuss  zum  Altar  des  heiligen  Johannes 
in  die  Kapelle  und  weihte  es  dem  Herrn  in  einem 
stillen  Dankgebet  unter  Freudenthränen*  Wahrlich, 
ein  Fürst  von  so  tiefem  reinen  Gefiihl  verdient  —  was 
auch  das,  Schicksal  über  ihn  verhängen  mag  —  die 
Schmähungen  nicht,  womit  seine  Feinde  in  Amerika 
iu  lügenhaften  Berichten  von  seiner  Tyrannei  und 
Herrschsucht  ihn  überhäufen  und  womit  sie  den  Ge- 
meingeist  der  Brasilier  zu  vergiften  suchen»  Ausge- 
macht ist  es,  dass  dieser  Kaiser»  der  einzige  Fürst  m 
Amerika,  einen  schweren  Stand  hat,  und  dass  es  unge- 
heure Anstrengungen  und  grosser  Staatsklugheit  bedarf, 

• 

um  sich  auf  dem  Throne  zu  behaupten.  Ohne  ihn 
versinkt  Brasilien  höchstwahrscheinlich  in  Anarchie; 
die  Provinzen  werden  zersplittert  und  das  Reich  hört 
auf,  sich  gross  nnd  herrlich  zu  entwickeln.  Selbst  die 
grosse  See-Macht  in  Europa  scheint  nicht  zu  wünschen, 
dass  «ich  in  Amerika  eine  mächtige  Monarchie  ent- 
wickele und  namentlich  auch  durch  eine  Marine 
furchtbar  werde,  und  sich  deren  Vormundschaft  entziehe* 
Höchst  widerwärtig  ist  die  bereits  zum  Ausbruch  ge- 
kommene Fehde  mit  den  Platastaaten ,  deren  Ausgang 
höchst  zweifelhaft  ist,  da  bekanntlich  Grossbritanien 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Buenos  -Ayres  zeigt; 
Sir*  Charles  Stuart  hat  in  Rio  de  Janeiro  erfahren,  dass 
Pedro  L  einen  vestern  Sinn  hat,  als  die  Portugiesische 
Regierung,  und  sich  das  nicht  von  Grossbritanien  bieten 
lässt,  was  derselben  seit  einem  Jahrhundert  von  Gross- 
britanien geboten  ward.  Männlich  und  lobens Werth 
ist  das  allerdings;   aber  wer  es  gilt  mit  Brasilien  und 
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dessen  Kaiser  meint,  dem  ilösst  dieses  Benehmen  doch 
unter  den  jetzt  obwaltenden  Umständen  Besorgnisse  ein. 
Beistand  aus  Europa  würde  erbittern  —  und  ist  auch 
keines  Wegs  zu  erwarten,  da  man  \a.  selbst  Spanien  in 
Amerika  ohne  Beistand  la'sst  und  lassen  muss.    Nur  der 
Monarch,  der  Friede  hat  mit  seinem  Volke  —  braucht 
eine  Welt  in  Waffen  nicht  zu  furchten.    Pedro,  der 
Präsident  des  Brasilischen  Volkes  —  würde  in  diesem 
Falle  seyn  —  aber  der  Fürsten-Sohn,  der* Kaiser  .  .  ♦  . 
(Wahrscheinlich  ruft  der  Tod  des  Königs  von  Portugal 
dessen  legitimen  Erben  nach  Lissabon!!!) 

* 

Schreiben  aus  Buenos-Ayres,  . 

vom  18.  December, 
Als  wir  am  10«  September  des  vorigen  Jahrs  die 
Ehre  hatten,  Sie  durch  unseren  Bericht  von  dem  Stande 
der  hiesigen  Angelegenheiten  und  dem  Gange  der  Ge- 
schäfte zu  unterrichten,  fanden  wir  die  bekannten 
Streitigkeiten  zwischen  den  Plata  -  Provinzen  und  dem 
Kaiser  von  Brasilien  von  zu  untergeordnetem  Interesse, 
als  dass  uns  dieser  Gegenstand  eine  besondere  Er- 
wähnung zu  verdienen  schien«  Aus  den  letzt  ange» 
langten  Englischen  und  Franzosischen  Zeitungen  vom 
September  i*nd  October  haben  wir  nun  ersehen  $  dass 
diese  Sache  in  Europa  Aufsehen  erregt  hat,  das  sie  bis 
dahin  in  der  That  nicht  verdiente«  Wir  haben  Grund 
zu  befürchten  ,  dass  solche  entstellte  mnd  übertriebene 
Gerüchte  manchen  unserer  Freunde  in  Deutschland  zu 
unnützen  Besorgnissen  Uber  ihr  Eigenthum  veranlasst 
haben  können,  und  glauben  uns  daher  um  so  mehr  zu 
gegenwärtiger  Mittheilung  verpflichtet,  als  jene  Streitig- 
keiten jetzt  erst  einen  ernsthaften  Charakter  angenom- 
men haben  und  nach  der  gemachten  Erfahrung  zu  er" 
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warten  steht,  dass  die  Sache  lin  der  Entfernung 
schlimmer  geschildert  werden  wird,  als  sie  in  der 
Wirklichkeit  ist,  —  Da  sich  die  Europäischen  Zeitun- 
gen mit  den  hiesigen  Angelegenheiten  so  sehr  zu  be- 
schäftigen scheinen,  so  dürfen  wir  den  Sieg  amSarandi, 
welchen  die  Patrioten  im  Monat  October  über  die 
Brasilianer  erfochten  haben,  als  bekannt  voraussetzen, 
eben  so  die  bald  darauf  erfolgte  Kriegserklärung  des 
hiesigen  Gouvernements«  —  Nach  den  neuesten  Berich* 
ten  aus  Bio  -  Janeiro  hat  diese  Kriegserklärung  den 
Kaiser  sehr  entrüstet,  und  aus  seinen  gleichfalls  getrof- 
fenen  Anstalten  wäre  zu  schliessen,  dass  er  die  Her- 
ausforderung anzunehmen  gesonnen  ist.  Wenn  man 
weiss,  dass  die  Banda  Oriental  —  der  jetzige  Zank- 
apfel —  eine  der  schönsten  und  gesegnetsten  Provinzen 
Süd-Amerikas  ist,  und  dass  Montevideo,  die  Hauptstadt 


Strom  ist,  so  kann  es  nicht  verwundern,  wenn  der 
Kaiser  eben  so  vielen  Werth  darauf  legt,  dieses  Land 
für  sieh  zu  behaupten,  als  die  benachbarten  Republiken 
beeifert  sind,  es  ihm  zu  entreissen. 

Bis  jetzt  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Kaiser  zu 
Lande  nichts  vermag  gegen  die  Patrioten  (in  Rio  -  Ja- 
neiro  heisst  man  sie  Rebellen),  welche  ohne  grosse 
Mühe  sich  zum  Meister  der  Banda  Oriental  gemacht 
haben,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  zwei  Plätze,  Mon- 
tevideo ♦)  und  CoJonia  do  Sacramento,  welche  noch  in 
Kaiserlicher  Gewalt  sind*  Allein  Brasiliens  Ueber- 
legenheit  zu  Wasser  ist  vor  der  Hand  unbezweifelt, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  dersel- 
ben bedienen  wird,  um  die  diesseitigen  Provinzen  durch 
Sperrung  des  Flusses  zu  züchtigen.    Wir  haben  dem- 

•  )  Montevideo  sehe» %  sieh  schon  ergeben  tu  haben.     A.  d.  H. 
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nach  zu  erwarten,  das«  unsere  überseeischen  Verbin- 
düngen  für  eine  kurze  Zeit  unterbrochen  werden 
könnten.  Wir  sagen  für  eine  kurze  Zeit:  denn  nach 
Allem  scheint  der  Liberador  Bolivar  disponirt,  die 
Schwester  -  Provinzen  am  Fiatastrom  mit  Land«  und 
Seemacht  zu  unterstützen,  falls  der  Kaiser  von  BrasUiea 
sich  nicht  gutwillig  in  die  Abtretung  der  Provinz  fugen 
sollte.  Ausserdem  hat  das  hiesige  Gouvernement  nach 
England  Bestellung  gegeben  auf  drei  armirte  Kriegs- 
briggs, die  in  kurzer  Zeit  eintreffen  müssen.  Es  stehet 
demnach  zu  hoffen»  dass  sich  die  beiden  streitenden 
Partheien  auch  zu  Wasser  bald  das  Gleichgewicht  halten 
werden,  » 

Inzwischen  hat  sich  das  3000  Mann  starke  Hülfs- 
Korps  der  PI  ata  -  Provinzen  bereits  in  Marsch  gesetzt, 
um  vereint  mit  den  Patrioten  der  Banda  Oriental  in 
die  angranzende  Brasilische  Provinz  Rio -Grande 
einzudringen,  und  somit  den  Krieg  auf  Brasiliens  eignen 
Boden  zu  walzen.  Dass  es  in  Brasilien  nicht  an  Zünd- 
Stoff  zu  einer  Revolution  fehlt,  ist  bekannt;  die  Patrio- 
ten werden  dieses  wohl  zu  nützen  wissen,  und  ist  die 
Flamme  nur  erst  angeblassen,  so  könnte  leicht  geschehen, 
dass  DonPedro  sein  Kaiserreich  verliert,  wahrend  er 
eine  Provinz  desselben  zu  behaupten  strebt,  au  die  er 
nicht  einmal  ein  erwiesenes  Recht  hat; 

Es  steht  nun  zu  erwarten,  ob  der  Kaisei4  der 
Klugheit  Raum  geben,  und  verzichten  wird*  auf  das, 
was  er  doch  am  Ende  nicht  behaupten  kann,  oder  ob 
er  zum  Kriege  gehen  und  dadurch  seine  Existenz  aufs 
Spiel  setzen  will«  Noch  sind  die  Meinungen  über  die 
Parthey,  welche  Don  Pedro  ergreifen  wird,  hier  sehr 
getheilt;  alle  aber  vereinigen  sich  in  dem  Wunsche, 
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dass  ös  zum  Krieg  kommen  möge*  denn  je  hartnäckigei* 
eich  Se.  Maj.  anlassen  wird,  desto  besser  arbeitet  sie 
den  hiesigen  Republiken  in  die  Hände*     Man  hat  sich 
mit  dem  Gerüchte  getragen,    dass  Sir  Charles  Stuart 
init  Vermittel ungs- Vollschlagen  von  Rio  sich  hieher  be- 
geben werde;  dieses  Gerücht  hat  sich  nun  widerlegt* 
Uebrigens  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  öffentliche 
Meinung    deutlich    ausgesprochen ,    und  wir  können 
sagen*  dass  Sir  Charles  hier  wenig  Dank  erndten  würde 
für  den  letztgeschlosseneri  Traktat  zwischen  Brasilien 
und  Portugal,  durch  welchen  Amerika  aufs  Neue  mit 
einem,  obwohl  sehr  schwachen  Fäden  an  Euröpa  ge- 
knüpft ist.     Gerade  das  ist's,  was  man  hier  nicht  will^ 
und  warum  der  Kaiser,   auch  wenn  et  sich  hält,  stets 
ein  Dorn  im  Auge  bleiben  wird.  —  Sollte  es  übrigens 
2ur  Sperre  kommen,  so  entsteht  die  z weitem  nicht  un- 
wichtige Frage ,    ob  England  und  Nord  -  Amerika  sich 
gutwillig  darin  fügen  werden,    was   allerdings  noch 
nicht    so    ganz    ausgemacht    ist.      Wir    in  unsernt 
Theil  werden  in  diesem  Falle  thun,  was  nach  unserni 
besten  Wissen  den  Umständen  am  angemessensten  ist. 

Eine  Sperre  des  hiesigen  Flusses  dürfte  übrigens 
bei  mancher  Incönvenienz  doch  die  gute  Folge  habenj 
dass  die  alten  Läger  zu  vortheilhaftern  Preisen  geräumt 
werden  könnten:  ein  Vortheil,  der  die  Nachtheile  der 
Blockade  theilweise  aufwiegen  würde. 

In  Geschäften  ist  es  ausserordentlich  stille.  Diese 
Stille  im  Geschäft  hat  übrigens  mit  den  politischen* 
Verhältnissen  unserös  Platzes  durchaus  nichts  gemein^ 
indem  der  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande  bis  diese 
Stunde  nicht  die  geringste  Unterbrechung  erlitten  hatj 
ebwohl  wir  vier  Monate  lang  eine  Brasilische  Eskacfre 
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auf  unserer  Aussen  -  Rhede  Hegen  hatten.  Wohl  aber 
bemerkt  man,  ciass  die  Kaufer  aus  dem  Innern  fehlen, 
was  um  so  bedenklicher  ist,  als  wir  uns  eben  jetzt  in 
der  Jahreszeit  befinden,  wo  diese  Besuche  zu  erwarten 
wären.  Auch  waren  die  Zufuhren  von  Aussen  her 
seit  mehreren  Monaten  im  Ganzen  genommen  beschränkt, 
und  der  Platz  hätte  sich  erholen  können,  wenn  nur 
einiger  Abzug  Statt  gefunden  haben  würde* 

Unsere  letzten  Berichte  aus  Lima  gehen  bis  zum 
20.  October.  Die  Geschäfte  schienen  sich  dort  zu  bes- 
sern,  und  für  Nord  -  Amerikanisches  Mehl  wurde  der 
enorme  Preis  von  20  Dollars  per  Fass  an  Bord  zuletzt 
bewilligt.     Calloo  war  noch  immer  in  Händen  der 

Spanier,  übrigens  enge  blokirt. 

■ 

■ 

Montevideo  hat  vorerst  aufgehört  ein  Handels-» 
platz  zu  seyn,  indem  alle  Geschäfte  darnieder  liegen« 
Die  wohlhabendsten  Einwohner  haben  sich  hieher  zu- 
rückgezogen,  um  den  Ausgang  des  Streits  hier  abzu- 
warten, und  den  möglichen  Quälereien  des  Brasilischen 
Commandanten  aus  dem  Wege  zu  seyn» 

{Alu  Merk.) 


Ernstliche  Warnung,  '.. 
die  Auswanderung  nach  Brasilien  betreffend. 

( Begleitet  von  einer  brieflichen  Mittheilung  dea  Herrn  Doctor 

von  Martiuß  in  München.) 

„NB.  Alle  Redactionen,  namentlich  Süddeutsche 
Blätter,  würden  vielleicht  dem  deutschen  Volke  einen 
Dienst  leisten  und  Unheil  verhüten,  wenn  sie  diese 
Warnung  duryh  Abdruck  zü  verbreiten  suchten!" 


y  Googh 
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Die  Bremer  Zeitung  vom  Ii*  Marz  enthält  ans 
dem  in  Rio  de  Janeiro  erscheinenden  Diärio  flumi- 
nense,  die  Artzeige  >  'dass*  daselbst  am  8,  Nov*  V.  J. 
ein  Niederländisches  Schiff,  Friedrich  Heinrich*  mit 
360  Ausgewanderten*  meistens  Landleute  mit  Weib  und 
Kindern,  au$  verschiedenen  Gegenden  Deutschland s* 
angelangt  und  von  der  dortigen  Colonisationsbehörde 
aufs  Beste  aufgenommen  sey.  Voll  Entzücken  übe* 
diese  Aufnahme  hätten  die  Colonisteri  versichert  i 

•  * 

„der4  Ruhm   der  Tugenden  Sr.  Königl,  Majestät 
und  die  Gesundheit  und  Wohlfahrt  des  Brasiliani- 
schen Gebiets  sey  irt  Europä  so  allgemein  be- 
kannt, — *  da ss  in  kurier  Zeit  die  Hälfte  der  Be- 
völkerung  Deutschlands  freiwillig  ausWande&l  und, 
Wie  sie,  den  Schutz  einer*  väterlichen  Regierung 
aufsuchen  werde." 
Jeder  gebildete  M^nn*  der  mit  cleri  obwaltenden 
politischen  Verhältnissen  Brasiliens  nur  einigermassen 
bekannt  ist,  empfindet  die  grobe  Rodomontade  dieser 

V«  f     r  ■  * 

noch  dazu  dem  Munde  unünterrichteteri  Menschen  ein- 
gelegten  Aeusserung*  Wer  die  Tendenz  der  Brasili- 
schen Hofzeitung,  dieses  Diario  flümirtense,  kennt>  Weiss, 
dass  e*  kein  Blatt  irt  der  Welt  giebt,  welche*  sich 
ärger  durch  die  elendesten  Schmeicheleien  und  Erbärm- 
lichsten Kriechereien  versündigt,  und  dass  gerade  nichts 
dem  Ruf  des  Brasilischen  Kaisers  und  seiner  Regierung 
mehr  schadet,  als  diese  Hofzeitung  durch  ihren  Po- 
saunenton, —  Wir  sind  hier  leidef  in  Hamburg  von 
dem  Schicksal  der  Unglücklichen,  die  jenem  lockenden 
Rufe,  trotz  der  auch  vort  unserer  Regierung  erlassenen 
ernsten  Warnungen*)  folgten  *  nur  zu  sehr  durch  die  un- 

*)  Anm,   Man  sehe  die  Mandate  E.  Hochedlen  Senat»  vöm 
30.  July  1824  und  die  Bekanntmachung  vom  14.  Februar 

23* 


widerlegbarsten  Zeugnisse  ehrenwerther  Augenzeugen 
überzeugt;  es  giebt  leider  in  Hamburg  Familien  genug, 


1825.  Diese  lautet,  wie  folgt:  „Einem  Hochedl.Rath  sind 
mehrere  zuverlässige  Nachrichten  über  die  Schicksale 
der  Auswanderer  als  Colonisten  für  entfernte  Welttheile 
zugekommen ,  die  es  Ihm  zur  Obrigkeitlichen  Pflicht  ma- 
chen» nicht  nur  Seine  frühere  Bekanntmachung  vom 
30.  July  v.  J.  und  die  darin  enthaltenen  erneuerten  Ver- 
bote der  Werbungen  zu  fremden  Kriegsdienst  und  der 
Colonisten  hie  mit  wiederholend  einzuschärfen,  sondern 
auch  alle  und  jede  unserer  Stadt  Einwohner  und  Ange» 
hörige  und  die  hier  ankommenden  Fremden  gegen  alle 
Theilnahme  auch  an  freiwilligen  Auswanderungen  in 
entfernte  Waltgegenden,  wobei  sie  sich  einem  ungewissen 
Schicksal  Preis  geben,  hiemit  zu  warnen. 

Nach  einer  langwierigen  nnd  um  desto  mehr  in  ge- 
drängten Transporten,  in  Verbindung  mit  Menschen 
aller  Art,  beschwerlichen  Ueberfahrt,  wenn  sie  sie  über- 
stehen, würde  ihr  Schicksal  bei  ihrer  Ankunft  im  frem- 
den Lande  nicht  von  ihrer  Wahl  abhängen. 

Auch  als  Colonisten  im  fremden  Lande  zugelassen, 
würden  ihnen  die  verschiedenen  Sitten,  Klima,  Gesetze 
und  Landesart,  alles  verschieden  von  dem,  was  sie  im 
Vaterlande  kannten,  entgegenstehen.  Sie  würden  ihr 
Land  ganz  anders,  als  wie  es  ihnen  im  Vaterlande  be- 
kannt gewesen,  bestellen  müssen*,  sie  würden  sich  die 
Erzielung  solcher  Landes-Produkte  zum  Geschäft  machen 
müssen,  die  ihnen  bis  dahin»  grossentheils  auch  schon 
dem  Namen  nach,  so  wie  deren  Behandlung,  unbekannt 
waren. 

Dieses  ist  es,  was  E.  Hochedler  Rath  allen  Beikom- 
menden ,    die  zur  Auswanderung  in   fremde  entfernte 
Welttheile  sich  geneigt  finden  oder  dazu  verleitet  werden 
mächten,  zu  ihrer  Warnung  bekannt  zu  machen v  tieft 
-  :  bewogen  gefunden  hat.  » 

Er  erklärt  zugleich  hiebei:  dass  nie  bestehenden 
Verordnungen  gegen  alle  Werbungen  und  Seelenverkäu- 
fern genau  beobachtet  und  die  dieeerhalb  angedroheten 
Strafen  aufs  strengste  gegen  die  Contravenienten  in  An- 
wendung gebracht  werden  sollen. 

:  Gegeben  in  Unserer  Rathsversammlung,  fiambuTg, 
den  14.  Februar  1825.  " 
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die  bittere  Thränen  weinen,  weil  ihre  Angehörigen  «ich 
nach  dem  neuen  Lande  verlocken  Hessen  —  und  jeder 
hat  Gelegenheit  sich  hier  in  unseren  Hafen  zu  erkundi- 
gen, wie  es  jetzt  in  Brasilien  aussieht,  wie  es  dort  den 
Colonisten  und  namentlich  denen,  die  dort  als  Soldaten 
grausam  geraisshandelt  werden  —  ergeht»  Selbst  für 
die  dahin  deportirten  Verbrecher  findet  man  die  Strafe,  in 
Brasilien  als  Soldat  dienen  zu  müssen,  gar  zu  hart«  Den- 
noch vernehmen  wir  mit  Schauder,  wie  auch  die  Ankunft 
jenes  Schiffs  aus  Holland  beweist,  dass  in  Süddeutschland, 
besonders  am  Rhein,  in  Würtemberg,  in  Baiern  etc  sich 
unter  den  dortigen,  thaügen  und  unternehmenden  Land- 
leuten  noch  fortwährend  die  Neigung  zeigt,  nach 
Brasilien  auswandern  zu  wollen,  dass  in  diesen 
Gegenden  eine  Bande  Verführer  umherschleicht,  die  mit 
solchen  Anzeigen,  wie  sie  die  Brasilische  Hofzeitung 
liefert  und  die  hier  in  Hamburg  nur  Verachtung  und 
Abscheu  erwecken,  versehn ,  jene,  nicht  unterrichteten 
Menschen  zu  tauschen  und  nach  Brasilien  zu  locken 
suchen,  dem  einzigen  Lande  in  Amerika,  wo 
noch  eine  bedeutende  Bevölkerung  zu  finden  ist, 
welche  alle  Deutschen  hasst,  anfeindet,  verfolgt, 
weil  sie  dieselben  als  Widersacher  ihrer  angelegent- 
lichsten Wünsche  betrachtet  —  Freilich  wird  in  Bra- 
silien  den  Colonisten  Land,  a\  h,  Wildnis**  angewiesen, 
und  sie  werden  verpflegt,  bis  ihr  Land  angebaut  ist;  frei- 
lich giebt  es  in  Porto  Alegre  am  Rio  grande  einen 
Protestantischen,  Prediger*  J*  G<  Ehlers,  *)  vormals 


♦)  Ahm.  Herr  Joachim  Georg  Ehlers,  Pastor  tu  San 
Leopoldo  am  Porto  Alegre,  schrieb  unter  dem  2,  Oct.  1825 
folgendes  an  Herrn  Miranda,  Inspektor  der  auswärti- 
gen Colonisation  in  Rio  de  Janeiro: 


-    358  - 

.Küster  m  S.  Jacobi  }n  Hamburg,  der  uns  gar  vroM  bekannt 
ist,  und  «einem  Ueberreduogstalent  diese  Stelle  (jetzt  mit 
400  Mürels  jährlichen  Gehalts)  verdankt;  auch  für  die 
Colonisten  in  Novq  Fryburgo,  nordwestlich  von  Rio  de 
Janeiro,  wird  nothcjürftig  gesorgt;  aber  es  fehlt  ihnen 
in  diesem  Colojiien  au  Mühlen,  Handwerkern  &*a;  sie 
sind  von  Negern  u*ad  Mulatten  umgeben,  welche  diese, 
unsere Landsleuter weil  sie  arbeiten,  tief  verachten, 
und  ihnen  auch  den  kleinsten  Dienst  weigern,  ja  viel- 
mehr alles  herbeisuchen,  ihnen  das  Leben  in  Brasilien 
zur  Qual  zu  machen.  Dabei  stehn  die  Eingewanderten 
sämmflich  in  dem  Ruf,  Verbrecher  zu  seyn.  Bereits 
im  Jahre  1Ö19  verkaufte  der  Neapolitanische  Minister 
Medici  2000  Galeeren  -  Sklaven  an  die  Regierung  in 

„Was  nieine  persönlichen  Verhältnisse  betrifft,  so  er- 
laube ich  mir,  Ew.  Excl.  vorzustellen,  dass  mir  die  Re- 
gierung 200  Agüreis  (etwa  700  Mark  Courant)  Gehalt 
zahlt,  welches  aber  zu  meiner  Lebenserhaltung  nicht 
hinreicht,  so  dass  ich  genothigt  bin,  meine  beiden  Töchter 
in  Porto  Alegre  be}  fremden  Leuten  zu  lassen;  ein  grosses 
Opfer  für  einen  Vater  J  Um.  meine  Amtspflicht  gebührend 
erfüllen  zu  können,  bitte  ich  Ew.  Rxcellenz  untertänigst, 
der  Regierung  meine  traurige  Lage  vorzustellen  t-  damit 
sie  mein  Gehalt  noch  mit  200  Milreis  vermehre.  Län- 
ger als  fünf  Jahre  war  ich  für  die  Golpnisation  thätig, 
phne  die  geringste  Vergeltung,  und  zwar  durch  AufFor- 
derur.g  Sr.  Excl.  des  Ministers  CorreaLobo  in  Ham- 
burg und  Berlin,'  Ich  trat  nachmals  wieder  in  den  Dienst 
Sr.  kaiserlichen  Majestät,  lebte  8  Monate  auf  meine  eig- 
nen Kosten,  opferte  mein  Vaterland  und  900  Milreis  Ein- 
künfte, bloss  um  Sr,  kaisrU  Majestät  und  meinen  Lands- 
leuten  in  der  neuen  Welt  zu  dienen;  daher  hoffe  ich,  das« 
meine  Bitte  bei  Sr.  kaisrl,  Majestät  Gehör  finde.  Auch 
flehe  ich  unterthänigst,  des}  Colonisten  Geld  —  statt  Le- 
bensmittel zu  reichen,  wie  es  in  Novo  Fryburgo  geschieht« 
Freilich  haben  die,  ersten  Colonisten  das  Geld  schlecht 
verwendet;  darum  w.äre  auch  nur  denen  Voradiuss  zu 
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Brasilien;  die  Schweizer  -  Colonie  desselben  Jähr  te- 
stand  gleichfalls  grösstenteils  aus  Züchtungen  und  die 
Expeditionen  seit  1823  haben  nur  dadurch  einige  Be-* 
i'örderungen  gefunden,  weil  die  Zuchthäuser  in  Dömitz  ifc» 
dadurch  geleert  wurden.  —  Jeder  Deutsche  Colonist 
der  nach  Brasilien  kommt»  besonders  mit  den  für  Bra- 
silische Rechnung  bewirkten  Transporten,  wird  dort 
von  der  ganzen  Bevölkerung,  als  ein  Ehrloser  betrachtet 
und  selbst  unsere  dort  angesiedelten  Kaufleute  müssen 
sich  vor  einer  nähern  Verbindung  mit  der  unglücklichen 
verführten  Masse  hüten,  weil  sie  dadurch  .leicht  in 
Verachtung  und  Verdacht  gerathen  könnten.  Und  wer 
sind  denn  diejenigen,  welchen  das  Loos  als  Colonisten 
zuTheil  wird?— blös  diejenigen,  die  gänzlich  zum 
Militair- Dienst  unfähig  sind.    Alle  übrigen,  die 

bewilligen,  die  gut  mit  dem  Oelde  umzugehn  wissen.  Fite 
den  Dienst  der  Colonie  wäre  es  sehr  gnt,  einige  Hand- 
werker, als  Schuster,  Schneider,  Müller  und  Seifensieder 
herzuschicken,  deren  es  so  viele  im  Militairdienst  giebt.— 
Dieser  Tage  ward  ein  Versuch  mit  Bierbrauen  gemacht« 
Die  Weinreben  geben  die  beste  Hoffnung;  auch  soll  eine 
Tabacksfabrik  errichtet  werden.  — '  Die  Familie  Ment» 
ist  mit  dem  guten  Beispiele  —  Breter  zu  schneiden,  vor- 
angegangen* Es  wird  ein  Ofen  gebaut,  um  Steinzeug  zu 
fabriciren.  Aus  Deutschland  haben  wir  folgende  not- 
wendige Artikel:  Hopfen  zum  Bierbrauen,  Kartoffeln,. 
Rogkensaamen  #c#  verschrieben»  Wenn  der  Himmel 
unser  Bemühu  segnet,  wird  alles  gut  gehn.  Ich  bitte 
Ew.  Excl.  #c.  Äfc." 

Die  Hofzeitung,  die  diesen  hoffnungsreichen 
Brief  in  Portugiesischer  Sprache  mittheilt,  macht  dazu 
folgende  Anmerkung: 

Sr,  kaisrl.  tyajestät  haben,  die  Lage  diesaa  Mannes 
und  seine,  der  Golonisation  geleisteten,  Dienste  erwägend, 
dem  Herrn  Ehler**,  Fastor  bei  den  Protestantischen 
Colonisten  zu  San  Leopoldo,  40Q  Milreis  jährlichen  Ge- 
halts zu  bewilligen  geruht.  — 


ihre  Ueberiahrt  nicht  befehlt  haben,  werden  mit  Ge- 
walt und  ohne  Capitulatioa,  zum  Kriegsdienste  gezwun? 
gen  und  müssen  aushalten,  so  lange  sie,  pach  des  Kai-; 
sers  Aeusserung,  ihre  Knochen  tragen.  —  *)  Diese, 
deutschen  Geworbenen  sind  theils  nach  Pernambuco, 
grösstenteils  aber  in  die  Band*  oriental  nach  Mqnte? 
yideo  übergeschifft,  wo  sie  mit  den  Rebellen  unter  LaT 
yalleja  ein^p  Kampf  auf  lieben  und  Tod  zu  bestehn 
haben,  -r 

Und  diesem  Lande  wolltest  du  dich  opfern! 
wrackerer  Deutscher!  —  dich  und  die  Demigen,  deine 
Sphne  solchem  Kriegsdienst!  —  und  dein  Weib,  deine 
Töchter  der  wollüstigen  Gier  Brasilischer  Unterbeamten, 
die  Jede  angekommene  Deutsche  —  man  meint  ja  eine 
Züphtlinginn  yor  siph  zu  haben  «»—  als  gute  Prise  be- 
frachten. .  Deutscher  Hausvater!  aus  iLandern,  wo  Recht 
und  Gerechtigkeit  herrscht,  wo  milde  Fürsten  Walten, 
du  "vyeisst  es  wahrlich  nicht,  wie  weit  die  Barbarei  in 
clen  neuen  Ländern,  namentlich  in  Brasilien  geht,  dem 


- 


?}  Wer  sich  über  das  Schicksal  der  Unglücklichen ,  die  in 
Brasilien  zum  Militairdienst  gezwungen  sind,  unterrichten 

,    will,  der  sehe,: 

Des  Konigl.  Dänischen  Gapitains  Herrn  J.  F#  v.  Lienau 
Darstellung  meines  Schicksal  *n  Brasilien  etc.  Schleswig, 
1826.   Hamburg,  bei  Christiani.   Preis  12  gG*. 

.  Je  einfacher  diese  Darstellung  eines  Unglücklichen 
ist,  flesto  mehr  ergreift  sie.  Manche  durchaus  nicht  *ur 
Sache  gehörige  Nebendinge  und  jler  gänzliche  Mangel 
einer  nur  einigermasson  gebildeten  Sprache  schaden  diesem 
Schriftchen  —  aber  alles,  was,  über  den  Militärdienst  ity 
Brasilien  gesagt  ist,  wird  vpn  unparteiischen  Augenzeq- 
gen  bestätigt,  namentlich  die  ^nnien8chl|ohe  wHlkuhrliche 
Behandlung  mit  Stqckschlägen.     Siehe  auch  einen  treff- 

liehen  Aimvg  *Mt*v  Schaft  in  ^illew  PrIIm,  Wf'fttyfc 
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Lande,  welches  erst  noch  eine  Revolution  und  vielleicht 
gar  eine  Neger-Empörung  bestehen  soll»  Halte  jeden, 
fler  dich  zur  Auswanderung  verlocken  will,  diese 
Druckschrift  vor  und  —  besinne  Dich,  bleibe  im  Lande 
und  nähre  Dich  redlich,  Könnten  diese  mit  blutendem 
Herzen  geschriebenen  Worte  nur  wenigstens  so  viel 
bewirken,  dass  sich  jeder,  wie  schon  mancher  Ehren? 
mann,  den  der  Kitzel  der  Auswanderungssucht  plagte, 
wirklich  gethan  hat,  sich  an  die  Redac'ion  des  Co|um? 
bus  Wenden  wollte,  ehe  er  entscheidende  Schritte  zu 
seinem  und  der  Seinigen  Verderben  vornimmt  —  ihm 
sollte  noch  vollständigere  Belehrung  werden,  ab  sich 
durch  den  Druck  bekannt  machen  lässt. 

Als  einen  wichtigen  Beleg  zu  dieser  Warnung 
yragt  es  die  Redaction,  folgendes  aus  einem  ihr  zuge- 
kommenen Schreiben  des  Herrn  Doctor  von  Martius, 
Ritters  des  königl,  b airischen  Civil-  Verdienst  -  Ordens, 
ord.  wirkl.  Mitgliede  der  königl.  ba irischen  Academie 
der  Wissenschaften  etc*  zu  entlehnen«  Unser  Eifer  für 
diese  gute  Sache  mag  diese  Mittheilung  entschul- 
digen.  Bekanntlich  durchreiste  Herr  Doctor  von  Mar- 
tius  mit  meinem  Freunde  und  Amtsgenosspn  von  Spix 
Zum  grossen  Nutzen  für  die  Wissenschaft,  ganz  Brasi- 
lien in  den  Jahren  1817— 1820,  und  sie  lieferten,  ausser 
trefflichen  Naturhistorischen  Schriften  und  Abbildungen, 
die  grosse  Reisebeschreibung,  wovon  1823* in  München 
der  ersteTheil  erschienen  ist  und  der  zweite  bald  erscheinen 
wird,  so  wie  eine  meisterhafte  Karte  von  Südamerika, 
($•  Columbus  1825,  IL  376j  deren  südliche  Hälfte  gleich* 
-falls  der  Vollendung  nahe  ist.  Es  scheint  der  Redaction 
des  Columbus  eine  heilige  Pflicht,  das  unpartheyischp 
Zeugniss  eines  solchen  Mannes  dem  Deutschen  Publikum 
nicht  vorzuenthalten; 

-  • 

« 

r 
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„Wir  wünschen  recht  sehr,  heisst  es  in  einem 
Briefe  an  den  Herausgeber  des  Columbus,  dass  es  Ihnen 
gelingen  möge,  in  jenem  Welttheile  auch  Correspon- 
denten  zu  finden,  deren  Schilderungen  dem  Deutschen 
Vaterlande  eine  richtige  und  lebendige  Ansicht  von 
dem  Zustande  der  dortigen  Cultur  im  Allgemeinen*  von 
dem  Streben  und  Hoffen  der  Einzelnen,  in  politischer, 
so  wie  in  literarischer  Hinsicht,  raitzutheilen  vermöchte* 
Vielleicht  würden  sich  durch  solche  pragmatische  Schil- 
derungen die  Urtheile  vieler  berichtigen,  welche,  viel- 
leicht zu  schnell,  alle  Anforderungen  an  das  Glück  dort 
befriedigt  wähnen.  Ich  will  es  nämlich  Euer  Wohl- 
de boren  nicht  verhehlen,  dass  ich  an  mir  selbst  er- 
fahren habe,  wie  die  Huldigungen,  welche  ich  der 
Schönheit  des  tropischen  Klimas  und  der  Ueppigkext 
einer  jungen  Natur  darbrachte  —  mich  in  den  Verdacht 
setzten,  zur  Auswanderung  nach  Brasilien  Veranlassung 
zu  geben»  Sowohl  treue  Wahrheitsliebe  als  Anhäng- 
lichkeit an  das  Vaterland  machen  es  zur  Pflicht,  nicht 
nur  die  schöne,  sondern  auch  die  traurige  Seite  der 
Auswanderung  zu  zeigen;  dies  um  so  mehr,  da  man 
in  Baiern  erdichtete,  mit  den  gröbsten  Lügen  erfüllte 
Briefe  zu  verbreiten  sucht,  welche  den  bethörten  Land- 
mann verführen,  sein  Glück  in  einer  andern  Hemisphäre 
zu  suchen»  Ja,  wenn  er  es  fände,  würde  sich  vielleicht 
die  Verletzung  der  Vaterlandspflicht  leichter  entschul- 
digen lassen;  aber  ich  kann  Euer  Wohlgeboren  bei 
allem,  was  mir  heilig  ist,  versichern,  dass  ich  von  allen 
Europäischen  Ansiedlern,  die  ich  in  Brasilien  sah,  kaum 
einen  glücklich  und  zufrieden  gefunden  habe»  Un- 
zufriedenheit des  Gemüths,  welche  diese  Leute  über 
den  Ocean  trieb,  quält  sie  auch  jenseits  und  die  meisten 
verwünschen  ihr  Geschick;  und  doch  hat  sich,  seit  ich. 


Brasilien  verlassen  habe,  in  Beziehung  der  Colonisatiori 
noch  so  vieles  zum  Nachtheil  der  Einwanderer  ver- 
ändert! Habgierige  Commissaire,  wollüstige  Intendanten 
bringen  die  Unglücklichen,  die  ohne  Freund,  ohne 
Rathgeber  sich  und  ihrer  Reue  überlassen  sind,  zur 
Verzweiflung;  statt  des  friedlichen  Pfluges,  giebt  man 
ihnen  Mordgewehre  in  die  Hand,  um  fremden  Kriegen 
ihr  Blut  zu  opfern,  und  der  Ehrenmann  unter  den  An- 
kömmlingen sieht  sich  noch  beschimpft  durch  die  Gleich- 
heit seiner  Verhältnisse  mit  denen  einer  verworfen enjRotte, 
welche  wegen  ihrer  Niederträchtigkeit  und  Betrügerei  aus 
Deutschen  Herkern  in  jene3  jugendliche  Lan^l  verpflanzt 
wurden!  Nichts  ist  mir  fremd  von  den  schauervollen 
Verhältnissen  jener  Unglücklichen  und  ich  könnte  Euer 
Wohlgeboren  dieses  Bild  mit  den  grässlichsten  Far- 
ben der  Wahrheit  ausmalen,  doch  dürfte  das  Gesagte 
hinreichen,  um  Ew.  Wohlgb.  anzudeuten,  wie  be- 
hutsam ich  wenigstens  zu  seyn  für  Pflicht  halte,  Wo  es 
darauf  ankömmt,  die  neue  Welt,  in  Beziehung  auf 
Colonisation,  zu  schildern.  Allerdings  möchten  auch 
die  neuesten  Katastrophen  im  südlichen  Amerika*, 
vielleicht  Vorspiel  von  grösseren,  manchen  von  der  Lust 
heilen,  dort  eine  bessere  Existenz  zu  finden;  doch  ist 
es  nicht  jeder  im  Stande,  diese  Verhältnisse  richtig  zu 
oeurtheilen,  während  ihm  die,  Werbbriefe,  die  den 
Einwanderern  das  Paradies  des  Muh a med  vor- 
spiegeln, den  Kopf  'verrückt  haben«  Auf  der  andern 
Seite  aber  werden  sich  die  Regierungen,  aufmerk- 
sam auf  die  Schritte  ihrer  Unterthanen,  hierin  mehr 
und  mehr  sichern/* 
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Rügen; 

Da  dem  Herausgeber  nicht  allein  bei  der  Bear» 
Leitung  dieser  Amerikanischen  Miszelien,  sondern 
überall  daran  liegt,  dass  richtige,  gesunde  Vorstellungen, 
Gedanken  und  Ideen  über  den  neuen  Welttheil  ver* 
breitet  werden,  so  erlaubt  er  sich  folgende  Anmerkungen: 

Bei  den  Nachrichten  und  Mittheilungen  aus  Arne* 
rika  ist  es  zunächst  erforderlich,  dass  der  Zeitungs«? 
Schreiber  oder  Journalist  bei  allem,  was.  er  schreibt  oder 
übersetzt,  gute  Specialkarten  von  Amerika  vor  Augen 
habe;  wer  sich  dieser  Hülfsmittcl  nicht  bedient,  verfällt 
in  Irrthum  und  Fehler  und  bringt  Thatsachen  ins  Po-^ 
blikum,   worüber  der  Unterrichtete  mit  Recht  lächelt* 

So  lies?  neulich  ein  sonst  wackrer  Zeitungsschrei- 
ber, den  Hafen  yqn  Mexico,  welche  Hauptstadt  be- 
kanntlich 7470  Fuss  über  der  Meeresfläch*  und  mitten 
im  Lande,  wenigstens  64  Meilen  von  der  Meeresfl^che 
legt,  fchliessen;  er  meinte:  Alvarado» 

Ein  anderer  Hess  Brasilische  Kriegsschiffe  aus* 
fahren,  um  Colombische  Besitzungen  südlich  vom 
Rio  de  la  Flata  zu  zerstören,  da  doch  in 'den  Engh> 
sehen  Zeitungen  von  den  Argentinischen  (Buenos-AyresO 
Niederlassungen  auf  der  grossen  Falklantf*  -  Insel 
Soledad  die  Rede  war. 

In  einer  berühmten  politischen  Zeitschrift  kommt 
folgendes  aus  dem  Französifchen  übersetzt  Tort 
Er,  der  Fluss  Columbia,  mündet  im  Ohio  aus! 
Doch  jedes  Kind  weiss,  dass  der  von  Clarke  und  Le- 
wis entdeckte  Colu mbia-Fluss  an  der  Nordwest 
küste,  im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  (25?°  45'45"L. 
46°  19*  N.  Br.)  ins  s^tiUe  Meer  Bieast«  (a,  Steins  geogr. 
siatist.  Zeitungs -Lexicon  Ister  Band  2te  Abtfu  S,  837.)» 
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In  einem  Unterhalljungsblatt,  welches  manches 
Gute  liefert,  wird  der  Virginischen  Felsenbrücke  (fünf- 
zig Meilen  südwestlich  von  Baltimore)  erwähnt;  und 
zwar  mit  dem  Beisatzes  „ Diese  Brücke  liegt  in  der 
Grafschaft  Nock-Bridge  und*  scheint  ihr  den  Namen 
gegeben  zu  haben.  Denn  Nock  heisst  Spalte  und 
Bridge  Brücke/'  Jene  Naturmerkwürdigkeit  hat  aller- 
dings dem,  von  den  Gantonen  Augusta,  Amherst,  Bed- 
ford,  Botetourt  und  Bath  umgebenden,  24  Meilen  von 


stroms  Hegenden  gebirgigen  Canton  den  Namen  gege- 
ben y  aber  dieser  Name  heisst  nicht  Nock-  sondern 
Rock -Bridge,  und  Rock  heisst  Felsen  und  Bridge 
Brücke»  Ein  Blick  auf  eine  Karte  Von  Virginien 
würde  diesen  Fehler  verhindert  haben. 

Vornämlich  häufig  sind  die  Fehler  in  Mittheilun* 
gen  aus  Süd-Amerika,  besonders  wenu  diese  aus  Ame- 
rikanischen und  Englischen  Blättern  übersetzt  werden. 
Da  liest  man  auf  einer  und  derselben  Seite  zweimal 
Ocumara  statt  Ocamare  (in  der  Republik  Colombia, 
Departamento  Venezuela,  5  Meilen  südlich  von  Caracas 
am  Tuy)  und .  dieser  Ort  heisst  im  Verfolg-  der  Erzäh- 
lung wieder  Ocumane!  Corona,  statt Coroni,  Coxedo, 
statt  Rio  dos  Cojedos,  oder  besser  Rio  Claro  (s.  Colum» 
bus  Februarheft  1826  S.  174.)  Lombrero  statt  Som» 
brero  etc. 

Waren  solche  Uebersetzungen  sorgfaltig  auf  <ler 
Karte  durchgegangen,  so  würden  diese  Fehler  leicht 
vermieden  seyn. 

Noch  leichtsinniger  verfährt  man  in  Mittheilung 
historischer  Notizen:  Noch  im  August  1825  las  man  in 
einer  deutschen  Zeitschrift,  die  ganz  ernsthaft  gemeinte* 
aas  einem  schlechten  französischen  Buche  raitgetheilet 
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Bemerkung:  »Einige  Kriegsschiffe  und  einige  tausend 
Mann  Hülfstruppen  für  Spanien  könnten  dem  ganzen 
aufgeblasenen  Heroismus;  von  Bölivar  (sie!)  in  den 
ungeheuren  Wüsten  von  Amerika  in  Dunst  verwan- 
deln.« Selbiger /Französischer  Schriftsteller  lässt  am 
8»  August  1823  den  aufgeblasenen  Bolivar,  welchen 
derselbe  einen  Eroberer,  ganz;  aufgeputzt  mit  philo- 
sophischen Maximen  und  populären  Gesetzen,  der  aber 
doch  ein  wilder  Völkerfresse*  (  f  f  f  Gott  sey  bei 
uns!)  sey,  nennt,  Maracaybö  am  Westindischen  Meere 
in  eigner  Person  erobern,  weil  ihm  dort  Moralee  zu 
gefährlich  geworden  wäre;  obgleich  Bolivar  sich  daraaJs 
wenigstens  300  Meilen  davon  zu  Truxillo  in  Peru  am 
stillen  Meere  befand.  Ein  anderer,  der  dem  Helden 
mit  eckelhaftem  Posäurienlobe  schmeichelt  —  lässt  ihn  im 
Dec.  1814 die  Stadt  Bogota  in  Auftrag  des  Cöngresses  von 
Tun  ja  vom  Spanischen  Joche  befreien,  da  doch 
diese  Hauptstadt  damals  gar  nicht  (vergl*  Cölümbus 
Märzheft  1826.  S.  103*)  vdn  den  Spaniern  besetzt,  son- 
dern im  Bürgerkriege  mit  den  nahgelegenen  Provinzen 
von  Neu-Granada  begriffen  war,  (s,  Coluiubus,  Februar- 
heft, S.  1680  ^ 

Solchen  Männern  geht  es,  wie  einem  jungen 
Dichter,  der  in  Bremen  die  ihm  von  einem  Schlaukopf 
vorgelegte  Aufgabe:  Washington^  Sieg  bei  Saratoga, 
Öffentlich  in  Reimen  darstellte,  obgleich  General  "Wa- 
shington bei  der  Gefarigenriehmung  des  Englischen 
Generals  Bourgoyne  im  October  1777  gar  nicht 
gegenwärtig  war,  sondern  mittlerweile  gegen  die  Briten 
unter  Lord  Howe  in  Pennsylvanien  manövrirte. 

Irren  ist  menschlich ;  aber  niemand  soll  beim 
Irrthum  beharren  wollen,  ihn  für  etwas  Gleichgültiges 

ansehen;  der  Herausgeber  des  Columbus  wiederholt  die 

» 

I 
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dringende  Bitte,  um  strengste  Rüge  der  Irrthümer  Äirc., 
die  sich  in  seiner  Zeitschrift  finden;  aber  er  darf  sich 
rühmen,  dass  er  unablässig  rriit  aller  Anstrengung* 
arbeitet,  um  sich  über  Amerika  näher  zu  unterrichten, 
und  zwar  nach  den  Beispiele  Ebeling's,  dem  we- 
nigstens in  den  Vereinigten  Staaten  ellgemein  das  Zeug- 
niss  erthetlt  war,  dass  er  von  der  Beschaffenheit  des 
Landes  gründlicher  unterrichtet  sey,  als  irgend  ein 
Amerikaner;  und  doch  war  Ebeling  nie  in  Amerika 
gewesen. 

Dieses  Eifers  wegen  nehmen  wir  auch  Notiz 
von  der  Neujahr  1826  erschienenen  Quartalschrift 
des  Hern  Dr.  Ed.  Fl.  Rivinus  in  Philadelphia; 
wir  meinen  die  Atlantis,  die  durchaus  Trans  -  Atlantis 
heissen  sollte.  Es  ist  ein  Journal  des  Neuesten 
und  Wissens  würdigsten  aus  dem  Gebiete  der  Politik, 
Geschichte,  Geographie,  Statistik,  Culturgeschichte  und 
Literatur,  der  nord-  und  süd  -  amerikanischen  Reiche 
mit  Einschluss  des  westlichen  ArchipelaguslU  —  Alles 
dieses  wird  jährlich  in  52  Druckbogen  zusammengefaßt. 

■  * 

Die    Ricara  -  Indianer. 

(S.  Columbus,  Januar  1826,  S.  13  flg.) 

Abgeordnete  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  haben  am  18.  Julyl826  mit  den  westlich  Tom 
Mississippi  am  Missouri  und  dessen  Nebenflüssen  strei- 
fenden Jlicara- Indianern  im  Ricara -Dorfe  bei  Fort  At- 
kinson  (siehe  Columbus,  Januar,  S.  13)  einen  Friedens- 
Vertrag  geschlossen,  der  von  mehreren  Ricara -Ober* 
haqptern  und  ^  Kriegern  sämmtlich  mit  einem  Kreuz 
unterzeichnet  ist;  denn  schreiben  können  die  rothen 
-Leute  nicht.  Diese  führen  Namen,  wie  sie  ungefähr 
den  Kriegern  -und  Helden  des  Mittelalters  beigelegt 
wurden,  nämlich: 

Oberhäupter:  Stan-au-Pat,  Bluthund;  Ca-car- 
we>ta,  kleiner  Bär  $ —  Scar-e-naus,  Stinkthier  (Viyer- 

■ 
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ra  putorius,  Blumenbach,);  —  Chan  *' son- nah, 
Narrenkerl;  Cha-no-te-ne-na,  Kdrl  ohne  Müthj  — 
Cooii-ca-ne-nos-see*  böser  Bär« 

Krieger:    En-ha-pe-tar*  zwei  Nacht; —  Ca-ca* 
tie-shou,  Krähen-König ;  —  Pah-can-wah,  AKkopf; 
Wah-tha-anj  Nachtstrahl  $ Ta-hah-son,  alte  BüfFel- 
Ujppe;  Cop-wooh-war-e-scoon -hoon,  Bar  -I, an o haar; 
Ne-sha-non-nack,  Kerl  durch  sich  selbst;  —  Än-reo- 
squish*  Horn-Büffel;       Oü^cous-non-nair,  Büffel  ohne 
Arg{  —  Nack-sa-nou-wees,  Todtenherz;  —  Pah-too- 
car-rah,  Schlagkerl;  —  Toon-high-ouh,  Laufkerl} 
Car-car-wee-as^  Krähenherz* 

& 

■■■■■ 

Vermischtes. 

Neun  Eskimo- Hunde,  dem  Capitain  Lone;  ge^ 
höruj,  ziehn  1611  Pfund,  1760  Engl  Ellen  (Yards)  in 
9  Minuten  und  arbeiten  7  bis  8  Stünden  täglich» 

Ueber  die  Gold-  ufid  Diamantwaschen  in  der 
Brasilischen  Provinz  Minas  Geräes  enthält  das  Monthly 
Magazin  (Febrtiarheft  1826)  einen  lesenswerthen,  von 
einem  dortigen  Minenbesitzer  herrührenden  Aufsatz« 

Eine  Dame,  Helen  Maria  Williams,  über- 
setzt Ale*  von  Humboldt 's  Werke  über  Amerika 
ins  Englische!  Sie  fuhren  den  Titel: 

Personal  Narrative  of  Travels  in  Colombi*. 
Vol.  VI«  Die  fünf  ersten  Bände  sind  erschienen,  so  wie 
auch: 

Political  Essay  ort  Mexico.    3.  Edition!  — 

A  Öeognostical  Essdy  Ott  ihe  superpositiori  of 
Rocks  in  both  Hemispheres.  — 

Researches,  cöncerning  the  Institutions  und  Mo* 
numents  qfthe  Ancient  Inhahitants  of  Mexico,.  2  t)ol$  \  .-*- 

Am  16.  September  befand  sich  Bolivar  noch  in 
Cuzco,  105  Meilen  südöstlich  von  Lima. 

Die  Fregatte  Blonde  von  46  Kanonen«  Capitain 
Lord  Byron,  hat  viele  Naturalien  Von  den  Küsten 
des  tropischen  Amerika,  so  wie  von  den  Sandwich*  Und 
Andern  Inseln  des  stillen  Meeres  nach  Portsmouth  gebracht. 

Herr  Mackenzie  ging  um  die  Mitte  des  Märzes 
als  Brititcher  General-Consul  nach  Haiti* 

* 
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Verhandlungen  und  Beschlüsse 
des  Britischen  Reichsparlaments, 

übpt 

1 

die  Verbesserung  des  Zustandes 
der  Negersklaven  in  den  Westindischen  Colonlen,  • 

„Seit  - der  grossen  Neger  -  Empörung  auf  S.  -Öömingo, 
war  es  das  unablässige  Bestrebe»  der  Britischen  Gesetzgebung 
ähnlichen  Unglücksfällen  in  den  Britischen  Golonien  vorzu* 
beugen  und  die  Neger  -Bevölkerung  daselbst  in  einen  Zustand 
zu  versetzen,  der  für  den  Besitz  dieser  Colönien  keine  Gefahr 
drohe.  Bekanntlich  leben  auf  dem  Britisch  -  Westin  dien  (mit 
Einschluss  der  B ermüden  -  Ingeln  und'  Demerara,  Essequibo  und 
Berbiee)  nach  einer  ,  dem  Parlamente  1825  vorgelegten  Ueber- 
eicht,  »470t  männliche  und  363809  weibliche  Sklaven,  also  im* 
Ganzen  738610  Neger;  die  Zahl  der  freien  Schwarzen  und  Far- 
feigen  betrug  1821  104694  Seelen.  Diese  farbige  und  schwarze 
Bevölkerung,  die  fast  eine  Million  beträgt  und  in  dem  heissen 
Laude  die  kräftigste  und  thätigste  ist,  steht  einer  weissen  Bevölke- 
rung von  höchstens  25000  Seelen  gegenüber,  so  das  also  auf 
jeden  Weissen  40  farbige  und  Schwarze  kommen*  Das  Be- 
dürfnis*, für  die  Sicherheit  der  weissen  Bevölkerung  zu  sorgen/ 
ward  im  vorigen  Jahre  um  so  dringender,  da  bekänntlich  Frank- 
reich durch  die  Anerkennung  der  Republik  Haiti  die 
ganze  schwarze  und  farbige  Bevölkerung  gegen  Europa  in  ein 
ganz  anderes  staatrechtliches  Verhältnis*  versetzte  (s.  Columbus, 
1825.  II.  S.  164« ).  Weder  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika 
und  noch  einer  der  neuen  Freistaaten  hat  bisher  Haiti  an- 
erkannt; —  aber  Frankreichs,  -des  ehemaligen  Mutterlandes, 
Anerkennung  muss  jene  über  kurz  oder  lang  herbeiführen.  Die 
Britische  Gesetzgebung  fand  aber  bisher  bei  ihren  weisen  und 
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menschenfreundlichen  Absichten ,  ,  hinsichtlich  de«  Zustandes 
der  Sklaven,  grosse  Hindernisse  in  den  Lokal  -  Gesetzgebungen 
der  einzelnen  Westindischen  Inseln ;  die  Pflanzer  betrachteten 
grösstenteils  jene  gesetzlichen  Maassregeln  als  Eingriffe  in 
ihre  Eigenthumsrechte.  Daher  die  grosse  Vorsicht,  womit  man 
die  bereits  am  16.  May  1823  in  dieser  Hinsicht  gefassten  Be- 
schlüsse des  Hauses  der  Gemeinen,  in  königliche  Cabinets- Be- 
fehle (ordre*  of  couneil)  verwandelt,  gleichsam  eine  Probe 
bestehn  Hess;  —  erst  nachdem  sie  von  mehreren  gesetzgeben- 
den Versammiairgen  Wesnndien«,  x,  B.  in,  Derne rara  (..  Co. 
lumbus  1826,  Februarlieft,  S,  189)  beifällig  aufgenommen  waren, 
bestätigte  sie  am  7.  Marz  dieses  Jahrs  das  Haut  dir  Lord«. 
Die  im  May  1725  gefassten  Beschlüsse  des  Hauses  der  Gemeinen 
sind  im  Wesentlichen  folgendet  '„  Jeder  Capitata  eines  Sklaven- 
schiffes soll  nebst  dem  Schiffsvolke  im  BetrefFungsfall  als  See- 
räuber aufgeknüpft  werden,  —  In  jeder  Westindischen  Colonie 
soll  ein  Beamter,  als  Sklavcnbcschützcr ,  (Guardian'.)  angestellt 
werden,  und  zwar  nach  Verhältniss  der  Bevölkerung  mit  mehre- 
ren Gehülfen.  Dieser  Schutzpatron  der  Sklaven  soll  verhüten, 
das«  kein  Sklave  Sonntags  zur  Arbeit  getrieben  werde,  auch 
nicht  gestatten,  dass  Sonntags  Markt  gehalten  werde;  die  Skla- 
ven sollen  in  der  Christlichen  Religion  unterrichtet,  nicht  will* 
kührlich  mit  der  Peitsche  bestraft,  und  die  Sklavinnen  über- 
haupt mit  Peitschenhieben  verschont  bleiben.  Keine  Züchtigung 
darf  ohne  Zuziehung  der  Obrigkeit  und  nur  im  Beiseyn  einen 
weissen  Zeugen  geschehn.  Jede  Züchtigung  von  mehr  als  drei 
Peitschenhieben  soll  in  ein  Strafregister  eingetragen  und  dem 
Sklavenbeschützer  vorgelegt  werden.  Die  Sklaven,  welche  hei- 
rathen  wollen,  ersuchen  ihren  Herrn  um  einen  Erlaubnisschein ; 
auf  dessen  Vorzeigung  fertigt  der  Sklavenpatron  einen  Trau-v 
schein  '  aus,  welcher  den  Ortsgeistlichen  zur  Einsegnung  der 
Skjavenehn  berechtigt.  Beim  Verkauf  der  Sklaven  darf  man 
Eheleute  und  deren  Kinder  unter  8  Jahren  nicht  vereinzeln, 
sondern  solche  Familie  bildet  bei  den  Sklaven  -  Auktionen  eine 
und  dieselbe  Nummer  (oder  Caveling).  Was  der  Sklave  er- 
erbt oder  erwirbt,  bleibt  sein  Eigenthum  und  wird  ihm  gesetz- 
lich geschützt;  belegt  er  Geld  in  eine  Bank,,  so  muss  es  ihm 
wenigstens  5  pCt.  Zinsen  tragen.  Die  Loskaufung  und  das 
Freilassen  der  Sklaven  wird  auf  alle  mögliche  Weise  begünstigt 
und  der  Sklave  ist  gesetzlich  berechtigt,  seine  Kinder,  Ver- 
wandte oder  seinen  Vater  loszukaufen  und  hat  in  solchen  Fällen 
den  Vor  kauf.  Können  Käufer  und  Verkäufer  sich  nicht  einig 
werden,  so  sucht  der  Schutzpatron  einen  Vergleich  zu  bewirken. 
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In  Civil-  wnd  Gnm^alsachen  soll  ^  Sklave  als  Zewge  y:dr 
Gcriclit,  euch  zur  Ablegung  des  Zeugen  -  Eides t  lugelassen  wer- 
den, wenn  er  eine  Besclieinigung  des  Geistlichen  vorzuzeigen 
hat,  dass  er  hinreichenden  Religionsunterricht  genossen,  um  die  . 
/  Wichtigkeit  des.  £xdsch.wurs  zu  heg  reifen;,  doch  darf  in  Civil- 
sachen  der  Streitpunkt  nicht  das  Interesse  seines  Herrn  und  in 
Criminalsachen  nicht  das  Lehen  eines  Weissen  betreffen,"  — 

■  *    <  *     ■  • 

«  .»■>.«  -  — 

Graf  Bathurst,  der  Minister  des  Kriegs  und 
Coloniäl-Departements,  trug  am  7.  März  d.  Ji  auf  die  Be- 
Stimmung  des  Lords  zu ,  dem  Beschlüsse  an,  der  im 
Hause  der  Gemeinen  am  15.  May  1823  in  Betreff  der  Ver- 
besserung desZustandes  der  Negersklaven  im  Brit,  West- 
indien durchgegangen  ist.  —  „Im  Hanse  des  Lords,  sprach 
der  Minister,  haben  die  bezüglichen  Cabinetsbefehle 
keinen  Widerspruch  gefunden,  ja,  es  ist  nicht  einmal  eine 

•  Bemerkung  dagegen  vorgebracht  worden.  Damals  war  es 
die  Absicht  der  Regierung,  die  Coionial-Gesetzgebungen 
um  ihre  Einwilligung  zu  diesen  Beschlüssen  anzugehti 
und  dieselben  zur  Hülfsleistung  bei  der  zweckdien- 
lichen Ausführung  dieser  Massregeln  zu  vermögen*» 
Unsere  mehrmaligen  Anforderungen  sind  bei  den  sämmt- 
lichen  Colonial-Gesetzgebungen  ohne  Erfolg  geblieben; 
bloss  Grenada,  St.  Vincent  und  Dominica  haben  unsere 
Verordnungen  adoptirt.  In  Grenada  fanden  sie  gar 
keinen  Widerspruch  und  nur  einige  höchst  wesent- 
liche,  vortheilhafte  Abänderungen  derselben  statt; 
nämlich:  „Wird  ein  Sklave  durch  einen  Freien  (Weis- 
sen oder  Farbigen)  angeklagt,  so  hat  der  Kläger  den 
Beweis  der  Beschuldigung  »u  erhärten/*  „Die  Sklaven 
stehn  vor  Gericht  den  Weissen  völlig  gleich ! «  —  In 
Jamaica  hat  freilich  die  Verordnung  im  Ganzen  keinen 
Beifall  gefunden ; '  doch  ist  die  Vestsetzung  des  Markt- 
tags am  Sonnabend  angenommen  und  den  Sklaven  die 
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Stiftung  und  Annahme  von  Vermächtnissen  gestattet 
Den  Antrag,  eine  genaue  Sklavenliste  anzufertigen 
(Slave  Evidence  Bill)  hat  die  dortige  gesetzgebende 
Versammlung  mit  23  gegen  13  Stimmen  verworfen; 
doch  sind  sehr  angesehene  Männer  für  diesen  Qesetzes- 
eutwurf,  und  wahrscheinlich  wird  er  in  diesem  Jahre 
ein  günstigeres  Schicksal  haben.  In  andrer  Rücksicht 
hat  man  Ursache  mit  jener  Assembry  in  Jamaica  zu- 
frieden zu  aeyn;  sie  hat  den  von  Sr.  Maj.  Regierung 
dahin  gesandten  Bischof  (der  bischöflich  -  protestanti* 
sehen  Kirche)  mit  jeder  Vollmacht  zu  versehn,  nm  den 
Religions-Unterricht  bei  allen  Volksklassen  zu  bevördern 

- 

und  vornämlich  den  Zustand  der  Sklaven  in  dieser 
Hinsicht  zu  bessern  |  die  Pfarrer  (Rectors)  Haben,  ausser 
ihren  Stadtgebühren,  bedeutende  Zulagen  erhalten« 
Auch  sind  die  Pfarrer  nicht  mehr  vom  Kirchen  -  Colle- 

- 

gium  (Vestry),  sondern  einzig  und  allein  vom  Bischof 
abhängig.  Den  Kirchspielen  sind  Fonds  zur  Erbauung 
nnd  Erweiterung  der  Kirchen  und  zur  Errichtung 
von  Schulen,  welche  auf  die  Veredlung  aller  Volks- 
klassen wirken  werden,  angewiesen,  und  diese  Fonds 
durch  reichliche  Unterzeichnungen  der  angesehensten 
Männer  zusammengebracht,  Geistliche,  und  Schulleh- 
rer, die  bei  der  Erfüllung  ihrer  Ämtspflichten  besondern 
Eifer  zeigen,  haben  aus  diesen  Fonds  angemessene  Be- 
lohnungen zu  erwarten«  Die  Bewohner  der  Inseln 
über  dem  Winde  (Lee ward  Islands,  Hauptinsel  und 
Sitz  des  Gouverneurs:  Antigua)  haben  hinsichtlich  des 
religiösen  Unterrichts  der  Sklaven  denselben  Eifer  be- 
wiesen» Der  Bischof  von  Barbadoes  hat  gleich  nach 
seiner  Ankunft  alle  Inaein  seines  Sprengeis  (die  sämmt- 
lichen  sogenannten  kleinen  Antillen)  besucht,  bei  allen 
eesetzoebenden  Versammlungen  und  Behörden  und  an- 
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gesehenen  Einwohnern  jede  mögliche  Aufmunterung 
und  Unterstützung  gefunden,  besonders  auch  in  Rück- 
eicht des  Unterrichts  der  Sklaven.    Von  eilf  Kirch- 
spielen sind  hereits  neun  wesentlich  verbessert. —  Diese 
neun  Kirchspiele  hestehn  aus  317  Pflanzungen;  auf 
5  Pflanzungen  (auf  der  Insel  S.  Kitts)  haben  die  Mäh- 
rischen Brüder  (Herrnhuther)  den  Religions-Unterricht; 
auf  150  Pflanzungen  steht  er  unter  Aufsicht  der  Geist- 
liehen  der  Kirche  von  England.    Die  Assembly  zu 
Bridgetown  (Hauptstadt  der  Insel  Barbadoes)  hat  ihren 
Unwillen  über  die  dort  statt  gefundene  Zerstörung  der 
Methodisten  -  Capelle  laut  geäussert  und  sich  überhaupt 
gegen  die  Sklaverei  ausgesprochen.  Diese  Versammlung 
sucht  gleichfalls  dem  Religions  -  Unterricht  der  Sklaven 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen;  doch  bleibt 
die  Behauptung ,  die  sich  so  oft  in  Schriften  aller  Art, 
auch  in  Bittschriften  findet,   dass  das  Christenthum 
durchaus  die  ungesäumte,  gänzliche  Abschaffung  der 
Sklaverei  fordere,  höchst  unvorsichtig*    Die  Vor- 
schriften des  Christenthums  sind  nicht  gegen  die  beste- 
hende Gewalt,  sondern  gegen  die  grausame,  schonungs- 
lose Ausübung  dieser  Gewalt  gerichtet*   —   Es  wäre 
höchst  gefährlich,  den  Sklaven  beim  Religionsunterrichte 
einzuprägen,  dass  sie  als  Christen  Anspruch  auf  Frei- 
heit haben,  und  ihr  Herr,  der  sie  als  Christen  noch  in 
Sklaverei  hält,  bloss  dadurch  sich  gegen  sie  versündige, 
selbst  wenn  er  sie  menschlich,  freundlich  und  nachsich- 
tig behandelt,  —   Da  ich  jetzt  dargestellt  habe, 

was  von  Seiten  der  Colonial- Versammlungen  geschehe  — 
und  wie  unendlich  viel  noch  ungeschehn  geblieben 
ist,  gehe  ich  zu  den  Massregeln  über,  welche  die  Bri- 
tische Regierung  gefasst  hat.  Die  Beschlüsse  des  Hauses 
der  Gemeinen  umfassen  zwei  Gegenstände  von  höchster 
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Wichtigkeit:    1)  di#  Verbesserung  des  Zustandes  der 
Sklaven  und  2)  ihre  endliche  Freilassung,  ihit  Berück- 
sichtigung einer  billigen  Entschädigung,    worauf  die 
Pflanzer,  im  Fall  der  Abschaffung  der  Sklaverei,  An- 
spruch  haben.    Die  Cabinetsbefehle;  welche  den  Colo- 
nial- Versammlungen  mitgetheilt  sind,  umfassen  gleich* 
falls  beide  Gegenstände,  und  bestehen  aus  6  Punkten, 
i)  Von  d$r  Feier  des  Sonntags,    2)  Von  dem  Eigen- 
und  Besitzthum  der  Sklaven.     3)  Von  ihren  sittlichen 
und  häuslichen  Verhältnissen.    4;  Von  der  Freilassung 
der  Sklaven  mit  Zuwilligung  ihrer  Herrn  oder  durch 
Abschätzung,  (by  appraisement.)  Diese  Punkte  sind  den 
einzelnen  gesetzgebenden  Versammlungen  vorgetragen, 
um  ihre  Meinung  darüber  zu  vernehmen.     Sie  haben 
das  Recht  (Their  province  is)  zu  billigen,  zu  ändern, 
zu  verwerfen  — ;  doch  der  letztere  Fall  ist  nach  allem, 
was  hier  zu  Lande  darüber  geschrieben  und  dafür  ge- 
than  ist,  nicht  wahrscheinlich.  Sollte  er  indess  eintreten, 
so  muss  die  Regierung  dieses  Landes  die  zweckdien- 
liebsten  Massregeln  in  Erwägung  ziehen,  um  die  be- 
scblossenen  Massregeln  mit  Nachdruck  durchzusetzen.  — 
Der  Minister  trug  darauf  die  Beschlüsse  vor. 

Lord  Calthorp.  Diesel  Beschlüsse  entsprechen 
kemesweges  den  Gesinnungen  einer  grossen  Stimmen- 
Mehrheit  in  diesem  Lande.  Sie  beziehen  sich  vornäm- 
lich auf  den  christlichen  Religion« -Unterricht  der  Skla- 
ven; dieser  kann  ihnen  wenig  oder  nichts  helfen,  wenn 
man  ihnen  nicht  auch  Begriffe  von  ihrer  Menschen- 
würde und  ihren  Menschenrechten  beibringt.  Oder 
glaubt  man,  dass  sie  sich  als  Christen  desto  geduldiger 
in  ihr  Joch  -  schmiegen  sollen?  Der  Ton  'dieser  Be- 
Schlüsse  scheint  mir  gar  zu  demüthig  fiir  ein  Britisches 
Reichs  •  Parlement.    Solche  halbe  Maßregeln  wirken 
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stur  Eigensinn,  verschlimmern  eigentlich  den  Zustand 
des  Negers  und  entfernen  vom  Ziele  der  allgemeinen 
Befreiung,  statt  demselben  näher  zu  kommen«  — 

Lord  Ellenborough,    Der  Umstand,  dass  das 
Haus  der  Gemeinen  drei  Jahre  mit  der  Mittheilune 
dieser  Beschlüsse  an  das  Haus  des  Lords  zögerte,  setzt 
dieselben  in  tiicht  geringe  Verlegenheit»    Die*  Frage  ist 
jetzt  t  Thun  die  Lords  wohl  daran,  diese  Beschlüsse 
anzunehmen  oder  sollen  sie  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen?   Der  Gegenstand  dieser,  Beschlüsse  scheint 
mir  wüiuchenswerth,  aber  ich  zweifle,  ob  er  sich  auf 
dem  vorgeschlagenen  Wege  werde  erlangen  lassen? 
Gesetzt,  der  edle  Graf  mir  gegenüber  (Minister,  Graf 
Bathurst)  sähe  auf  einem  Spatziergange  mit  einem 
Freunde  einen  Mann  ein  Pferd  misshandeln,  und  dieser 
spräche:  „Schon  vor  drei  Jahren  misshandelte  jener 
Mann  sein  Pferd,  und  ich  ging  mit  würdevoller  Hai- 
tung  zu  ihm  und  empfahl  ihm  Massregeln  zur  Ver* 
besserurig  des  Zustandes  seines  Pferdes;  da  er  aber  jetzt 
sein  Pferd  noch  immer  fort  misshandelt,  so  muss  ich 
jetzt  wohl  zu  ihm  gehn  und  ihm  sagen,   er  soll  sein 
Pferd   nicht   misshandeln!  "     Natürlich   würde  der 
edle  Graf  fragen:   Was  antwortete   denn  aber  der 
Mann?  und  wenn  jener  Freund  nun  antwortete:  „E*. 
gestand  mir,  dass  er  sein  Pferd  misshandele,  fuhr  aber 
fort,  es  zu  peitschen/*  Würde  der  edle  Graf  nicht 
sagen:  „Das  heisst  ja  Ulbricht  handeln,  warum  habt 
ihr  denn  Mann  nicht  vors  Zuchtgericht  gefordert  und 
ihn  der  Akte  des  Herrn  Martin  (des  grossen  Schutz- 
patrons der Thiere)  gemäss,' büssen  lassen!"      Eben  so 
stehts  mit  den  Westindischen  Sklaven-Eignern»   Sie  ge- 
stehn,  dass  sie  ihre  Sklaven  schlecht  behandeln,  und 
dass  das  Parlament  ihnen  seit  drei  Jahren  dagegen  Vor- 


... 

Stellungen  gemacht  hat,  aber  sie  achten  nicht  auf  diese 
Vorstellungen*  Was  können  solche  Vorstellungen  helfen, 
Wenn  sie  nicht  mit  Drohungen  verknüpft  sind,  die  ih- 
nen Gehorsam  verschaffen? 

'  Lord  Liverpool.  Die  Aeusserungen  des  edlen 
Lords,  der  sich  so  eben  niedersetzte,  scheinen  dahin  za 
gehn,  dass  das  Haus  des  Lords  sich  gar  nicht  in  diese 
Sache  mischen  sollte»  Ich  aber  meine  mit  vielen  an- 
,  dorn*  dass  Etwas  geschehn  müsse,  das  Elend  der  Skla- 
ven, so  lange  noch  die  mit  Recht  allgemein  verab- 
scheute Sklaverei  dauert,  zu  mildern,  dass  endlich  die 
'Sklaverei  abzuschaffen  sey,  doch  dass  das  Parlament 
keinen  Schritt  für  sich  allein  (not  a  single  step)  thun  toll, 
•um  diesen  Gegenstand  ins  Werk  zu  richten.  Nach 
dem  gewöhnlichen  Parlamentarischen  Verfahren  hätten 
diese  Beschlüsse  den  Lords  weit  früher  vorgelegt  werden 
sollen,  und  mir  ist  es  unlieb,  dass  es  nicht  geschehn  ist 
Die, erste  Frage,  die  hier  Vorliegt,  ist:  Steht  zu  wün- 
schen, dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Sklaven  in 
unsern  Westindischen  Colouien  verbessert,  und  dass 
durch  eine  Folge  von  Maassregeln  endlich  die  Vertil- 
gung der  Sklaverei  herbeigeführt  werde?  Alle  Stande 
stimmen  mit  uns  in  diesem  Wunsche  überein.  Die  be- 
dingte Zulassung  der  Sklaven  als  Zeugen  vor  den' Co- 
lonial-Gerichtshöfen  ist  der  erste  Schritt;  er  ist  in  einer 
Cabinets-Ordre  anbefohlen.  Wir  haben  die  Gewalt,  ihn 
den  Colonialbehörden,  die  unter  unserer  Contrplle  stehn,  . 
anzubefehlen ;  andre  Colonial  - Behörden  sind  aber  von 

.  der  Krone  unabhängig;  daher  erwählte  Sr,  Maj.  Re- 
gierung das  Mittel  der  Anempfehlung;  selbst  wenn  gar 
keine  Hoffnung  vorhanden  wäre,;  .dass  die  Colonial-Be- 

'    hörden  dieser  Anempfehlung  Gehör  geben  mochten  — 
-  ist  es  zuerst  die  Pflicht  des  Parlaments,  dieses  Mittel  zu 
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versuchen.  Das  Parlament  muw  den  Colonial-Gesetz- 
gebungen aufrichtig  unsere  Meinung  hinsichtlich  der 
Sklaven  kund  thun,  und  es  ihnen  anempfehlen,  unsere 
Wünsche  ins  Werk  zu  richten ,  weil  die  Colonial- 
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Behörden  sie  besser  ausfuhren  können,  als  das  Britische 
Parlament,  und  weil  alle  Pärtheien  wünschen  müssen, 
dass  die  Sklaven  die  daraus  hervorgehenden  Segnungen 
den  Colonial-Gesetzgebungen  und  nicht  dem  Britischen 
Parlament,  weiches  wider  Willen  der  Britischen  Colo- 
nien  handelt,  zu  verdanken  haben.  (Grosser  BeyfalL)  — 
Wir  müssen  den  Colonial  -  Versammlungen  kund  thun: 
das  ist  unser  Zweck,  das  ist  der  Zweck  der  Britischen 
Nation;  er  ist  noth wendig  für  Eure  Interessen,  wie  für 
die  Ehre  der  Britischen  Nation;  wir  geben  Euch  die 
nächste  Gelegenheit  diesen  Zweck  ins  Werk  zu  richten; 
thut  es  auf  Eure  Weise;  in  Rücksicht  der  gesetzlichen 
ßothmässigkeit  wollen  wir  nicht  streiten;  aber  die  Skla- 
ven sollen  Euch,  nicht  durchgreifenden  Befehlen  des 
Britischen  Parlaments,  die  Verbesserung  ihres  Zustandes 
zu  danken  haben {  —  Vorurtheile,  Leidenschaften,  Ei- 
gennutz mögen  vielleicht  die  Ausführung  unsers  Wun- 
sches verzögern;  doch  wir  erwarten  mit  Recht,  dass 
die  Colonial-Gesetzgebungen  thnn  werden,  was  recht 
ist;  wir  selbst,  menschlicher  Schwächen  unterworfen, 
müssen  mit  den  Leidenschaften  und  Vorurtheilen  der 
Colooisten  Nachsicht  haben,  und  ihnen  Zeit  lassen, 
Maassregeln,  die  ihnen  nicht  zusagen,  in  Ausführung 
zu  setzen.  (Beifall)  Wir  sind  nicht  der  Meinung,  diese 
Beschlüsse  mit  einer  Drohung  Zu  begleiten,  welche 
Widerstand  von  Seiten  dor  Colonial  -  Versammlung 
gleichsam  zu  einem  Ehrenpunkt  machen  würde.  (Hört! 
Hört!)  Sollte  unglücklicher  Weise  die  Notwendigkeit 
eintreten,  dies  Anselm  des  Parlaments  nachdrücklicher 


geltend  2a  machen,  so  werden  sich  schon  Mittel  finden 
lassen ,  dieses  mit  Ehren  und  Schonung  *n>  thun.  Der 
Aufschub,  den  die  verzögerte  Mittheilung  der  Beschlüsse 
an  dieses  Haus  herbeiführte,  kann  in  solcher  Rücksicht 
auch  uns  von  Nutzen  seyn.  — 

Herzog  von  Gloucester  (geb.  den  15.  Jan.  1775, 

.'Vater  Bruder  Sohn  Sr»  Maj.  des  regierenden  Königs.) 
Die  Lords  würden  der  Regierung  Sr.  Maj.  einen  grossen 
Beweis  ihres  Vertrauens  geben,  wenn  sie  jene  bereits 
in  Cabinetsbefehle  verwandelten  Beschlüsse  der  Gemei- 
nen einmüthig  bestätigten.  Da  die  Gesinnungen  der 
Nation  gegen  die  Sklaverei  so  allgemeiu  herrschend 
sind,  so  würde  die  Regierung  Sr.  Majestät  ihre  Pflicht 

1  gegen  Gott  und  das  Vaterland  vernachlässigen,  wenn 
sie  nicht,  im  Fall  einer  Weigerung  von  Seiten  der 
Colonial-Gesetzgebungen,  das  Parlament  zur  Ertheilung 
von  Vollmachten  aufforderte,  um  diese  Maassregeln  ins 
Werk  zu  richten.   (Grosser  Beifall.) 

Der  Lord  -  Kanzler.  Wenn  ich  aufrichtig  reden 
soll,  so  muss  ich  bekennen,  dass  mir  der  Zustand  der 
Sklaverei,  die  auch  ein  Rechtsgelehrter,  wie  Lord 
S omers,  vertheidigte,  weder  dem  Geist  der  Britischen 
Reichsverfassung,  noch  dem  Geist  der  christlichen  Reli- 
gion zu  widersprechen  scheint.  —  Doch  ist  mein  sehn- 
liebster  Wunsch,  dass  der  Zustand  der  Sklaven  verbes- 
sert  werde,  und  zwar  auf  eine  Weise,  dass  dadurch 
das  Wohlseyn  der  Sklaven  selbst,  so  wie  die  Sicherheit 
der  Colonien  herbeigeführt  und  rechtliche,  billig«  Rück- 

• 

sieht  auf  die  Heiligkeit  des  Privat- Eigenthums,  genom- 
men werde.  Meine  unmassgebliche  Meinung  ist,  dass 
die  gänzliche  Abschaffung  der  Sklaverei  durch  den  un- 
überlegten Eifer  der  Beförderer  dieser  menschenfreund- 
lichen Massregel  mehr  verzögert  werde,  41s  durah,  den 
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Widerstand  der  Gegner.  Man  hat  die  Frage  aufge- 
worfen: Ob  die  Westindischen  Colonien  England  skla- 
visch behandeln  dürfen?  (to  enslave  England)  Im  ver« 

■ 

wichenfen  Jahrhundert  ward  aber  Westindien  von  Eng- 
fand  sklavisch  behandelt,  und  als  einige  unabhängige 
Gesetzgebungen  die  Zahl  der  Sklaven  zu  beschränken 
suchten,  wollte  England  es  ihnen  nicht  erlauben.  —  Es 
sind  noch  kaum  10  Jahr,  als  das  Britische  Parlament 
Leute  aufmunterte,  für  ihr  Geld  Sklaven  zu  kaufen; 
und  seit  den  Zeiten  der  Köpigin  Elisabeth  bis  zur  Ab- 
schaffung des  Sklavenhandels  gab  es  kein  Land  in 
der  Welt,  .welches  einen  bedeutenderen  Skla- 
venhandel trieb1,  als  England.  Die  Pflanzer 
waren  gezwungen,  ihre  Sklaven  von  Britischen  Kautteuten 
einzuhandeln.  Daher  muss  man  denjenigen,  die  aüf 
Sklaven  ihr  Eigenthum  verwandten»  vor  Schaden  und 
Verlust  sichern. 

Lord  Redesdaie.  Auch  auf  der  Insel  Trinidad 
hat  die  Colonial-Regierun^  sehr  wirksame  Maassre^eln 
zur  Verbesserung  des  Zustandes  der  Sklaven  ^ergriffen. 
Die  Pflanzer  sollten  überhaupt  selbst  einsehen,  dass  die 
allmälige  Befreiung  der  Sklaven  für  sie  grossen  Nutzen 
mit  sich  fuhrt;  eine  plötzliche  Freilassung,  die  alle  mit 
einem  Male  trefft,  würde  ein  von  den  Weissen  gänz- 
lich verschiedenes  Volk  bilden,  welches  bei  erster  Ge- 
legenheit jene  Minderzahl  von  ihrem  Eigenthum  und 
aus  dem  Lande  treiben  könnte, 

Lord  Dudley  and  Ward.  Selbst  Grundeigen- 
thümer  in  Westindien,  erlaube  ich  nur  einige  Bemer- 
kungen über  den  vorhandenen  Gegenstand  im  Allge- 
meinen, indem  ich  den  vorgeschlagenen  Beschlüssen 
durchaus  beistimme«  Während  jetzt  allgemeiner  Friede 
und  Ruhe  herrscht,   möchten  auch  die  WdstftM&chen 
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Pflanzer  die  Vortheile,  die  ihnen  Grosshritaniem  Flor 
gewährt,  gemessen  und  sich  zu  Nutzen  machen.  Statt 
dessen  erhebt  sich  aller  Orten  in  Grotsbritanien  ein 
Geschrei  gegen  sie;  sie  werden  grausam,  abscheulich, 
niederträchtig  gescholten,  weil  sie  Sklaven  ererbten* 
Bittschriften  ähnlichen  Inhalts  belasten  die  Tafeln  beider 
Häuser  des  Parlaments.   —   Auf  diese  Sklaven  beruht 
ihr  Wohlstand;  ohne  diese  Sklaven  sind  sie  nicht  im 
Stande,  ihre  Obliegenheiten  gegen  die  Regierung  und 
ihre  Schuldner  au  erfüllen.    Selbst  in  den  Colonien 
ziehn  an  den  Markttagen  Menschen  von  Ort  zu  Ort 
und  predigen  christliche  Freiheit,  indem  sie  die  Sklaven 
auffordern,  sich  nicht  von  ihren  Herren  als  Lastthiem 
gebrauchen  zu  lassen.    Ich  will  keinesweges  die  Elen« 
den  in  Schutz  nehmen,  welche  ihre  Leibeigenen  grau, 
sam  behandeln;  aber  ausgemacht  ist,  dass  die  gegen  die 
Pflanzer  vorgebrachten  Beschuldigungen  übertrieben 
sind«  Um  die  Schattenseite  des  Gemäldes  der  SJaverei 
vollständig  zu  machen,  hat  man  die  Sklaven  mit  Eng* 
lischen  Tr£elöhnern  verglichen.     Man  sollte  sich  mit 
den  Unterthanen  der  Konige  von  Ashantee  und  Congo 
vergleichen;  man  sollte  bedenken,  unter  welcher  Last 
des  Aberglaubens  sie  in  ihrem  angestammten  Vaterlande 
schmachten.    Fände  der  Neger  plötzlich  einen  ausge- 
zeichneten Schutz  von  der  gesetzlichen  Macht  jenseits 
des  Atlantischen  Meeres,  so  würde  dieses  die  gefähr, 
liebsten  Folgen  haben»     Unablässig  muss  uns  San  Do- 
rmngo*s  Beispiel  vor  Augen  schweben.   Weit  willfähri- 
ger werden  die  Pflanzer  in  Westindien  Gesetzen  gebor- 
jcben,  die  sie  sich  selbst  auferlegt  haben,  als  Vorschrif- 
ten, die  ihnen  von  aussen  her  kommen.    Man  lasse 
doch  dem  Colonisten  Zeit;  er  wird  gern  freiwillig  Opfer 
darbringen]  —  . 
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Märquit  von  LansdownV  Ei  ist  kochst  un- 

zweckdienlich  einzelne  Fälle,  einzelnen  Fällen  entgegen 
zu  setzen,  und  gegen  Grausamkeiten  Wohlthaten  auf 
die  Wagschale  zu  legen,  wie  der  edle  Lord,  der  so 
ehen  sprach,  versuchte.  Der  unselige  Aufschub,  den 
den  die  Saumseligkeit  der  Minister  veranlasste,  hat  die 
Abschaffung  der  fürchterlichsten  Missbräuche  nun  schon 
drei  Jahre  verzögert.  Wenn  die  Colonial-Gesetzgebun- 
gen  nicht  aus  Barbarei  und  Grausamkeit  zusammen, 
gesetzt  wären ,  würden  sie  widerstreben ,  die  erste 
Anordnung,  worauf  alle  Sittlichkeit  beruht,  die  ge- 
setzliche Ehe  bei  den  Sklaven  einzuführen?  Das« 
im  Ganzen  etwas  weniger  und  die  Weiber  nicht  öffent- 
lich mehr  gepeitscht  werden,  ist  dagegen  unbedeutend. 
Das  kräftigste  und  zugleich  billigste  Mktel,  die  Sklave- 
rei allmälig  zu  beseitigen,  wird  gleichfalls  aus  der  Acht 
gelassen;  ich  meine  der  gesetzliche  Schutz  des  Sklaven« 
Eigenthums,  damit  er  im  Stande  sey,  sich  frei  zu 
kaufen.  Ueberhaupt  hört  man  fast  gar  nicht ,  dass 
Neger  freigelassen  werden.  Ich  wünschte,  dass  der 
Minister  der  Colonien  (Graf  Bat  hurst)  den  Gouver- 
neuren die  strengsten  Verhaltungsbefehle  ertheile,  die 
Colonial  -  Versammlungen  schleunigst  zu  berufen,  um 
noch  längerem  Aufschub  vorzubeugen.  M: 

Graf  Bathurst,  Nach  Jamaica  so  wie  nach 
den  übrigen  Colonien  sind  bereits  Verhaltungsbefehle 
abgegangen,  die  Colonial  -  Versammlungen  baldigst  zu 
berufen.  , 

Der  Bischof  von  Bath  und  WelU.  Der  Skla- 
venhandel, wie  die  Sklaverei,  scheint  mir  mit  dem 
Geiste  des  Christenthums  eben  so  verträglich,  als  mit 
den  Grundsätzen  der  Staats-Oeconomie, 
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Lor,d  fc  VincenV  Jn^Jamaica  *ilein  *ind  in 
den  Jahren  4820  — 1824  viertausend  Sklaven  yön  ihren 
Herren  freiwillig  in  Freiheit  gesetzt.  Da«,  der  ,edle 
Marquis^  (Lansdown)  das  nicht  weis« ,  macht  den  Be- 
freiern dieser' Menschen*  keine  Schande»  Die  Assembly 
dieser  Insel  hat  einen  Beschluss  erlassen,  dass  jeder 
Sklave  ohne  Förmlichkeit  und Kosten  von  seinem  Eigner 
kann  freigegeben  werden.  Der  Antrag  wegen  Zulas- 
sung ,  der  .Sklaven  als  Zeugen  ward  1825  verworfen, 
und  zwar  nach  einer  sehr  reiflichen  Discussion  und 
wahrlich  nicht  aus  Widerspenstigkeit. 

Der  Bischof  von  Fe  ms.  Im  Kamen  der 
kindischen  furche  und  Nation  gelte  ich  meine  herzliche 
Beistimrnung  zu  den  Beschlüssen.  Die  Sklaveneigner 
würden  ihr  Interesse  verkennen,  und  ihre  eignen  Tod- 
feinde seyn,  wenn  sie  sie  nicht  annehmen. 

Die  Beschlüsse  wurden  einstimmig  angenommen. 


Unruhen  in  der  Provinz  Tucuman, 


einigen  Bemerkungen  über  die  '  Regier  ungsver- 
wältung  im  Innern  der  Bundes  -  Republik  des 

Rio  de  la  Plata. 

Fast  150  Meilen  nordwestlich  von  ßnenos-Ayret 
unter  dem  26  °  49'  S.  Br.  313  °  3'  S.L.  über  Ferro 
liegt  die  Stadt  S.  Miguel-  de  Tucuman,  eine  Stande 
vom  Rio  Dulce  oder  Tucuman,  der  von  der  Sierra  de 
Palcipa,  einer  sehr  hohen,  erzreichen,  östlichen  Anden- 
kette süd  -  südöstlich  den  Porongoes-Sümpfen  zuströmt, 
die  wahrend  der  Regenzeit  mit  dem  Parana*  dem 
Hauptzöflusse  des  Rio  de  la  Plata,  confluiren,  JDiese 
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Stadt  ward  bereits  im  Jahref  1549  durch  den*  Spaufchen 
Eroberer  Juan  Nufiez  de  Prado  gestiftet  und  schon 
1579  zu  einem  Bisthum  erhoben.    Sie  liegt  in  einer, 
milden,, an  Südfrüchten  reichen  Gegend,  durch  die  von. 
den  nahen  Schneegebirgen  hefrwejhenden  Winde  ge-; 
Kühlt,  aber  in  der  trocknen  Jahrszeit  April — July  ie)dt> 
es  an  Trinkwasser,  welches  bloss  aus  Einem  Brunnen  und 
ans  einem  Canal,    der  aus  dem  Flusse  hergeleitet 
ist,  geschöpft  werden  kann,  da  a)te  Quellen  hier  salzig 
sind»  Daher  fuhrt  der  Rio  dulce  den  Namen  süsser 
Fiuss.  S.  Miguel  de  Tucuman  hat  eine  Kathedrale* 
1  Franciscaner .  und  1  Dominicaner  Kloster,  ,  mit  Schulen, 
und,  nach  Graham's  Angabe,  20000  Einwohner,  gross- 
tentheils  Spanischer  Herkunft  und  Katholischen  Glau- 
bens,: die  Landbau  und  Viehzucht  treiben  und  Ochsen 
zum   Karrenziehen,    Maulthiere  und  Bauholz  in  die 
benachbarten  Gegenden  liefern.    Die  Umgegend  dieser 
Stadt  bildet  den  Staat  Tucuman,  der  in  Westen  an  das 
Palcipa-Gebirge  (Staat  Catamarca),  im  Osten  an  den  Rio 
Vermejo  (Provinz  Chaco,  Staat  Paraguay),  im  Süden  an 
den  Staat  Santiago  del  Estero  und  im  Norden  an  Salta 
stösst;  von  Osten  nach  Westen  misst  dieser  Staat  75 
Meilen,  von  Norden  nach  Süden  35  Meilen  (2250Q}M.) 
und  enthält  nach  einer  ofliciellen  Angabe  von  1825 
nicht  mehr  als  40003  Menschen,  also  kaum  18  auf  jeder 
Quadratmeile»  Es  giebt  aber  in  den  Anden  und  in  den  öst- 
lichen  Ebenen  (Choco),  ausser  den  weissen  Christen,  noch 
zahlreiche  Horden  unbekehrter  Heiden,  von  welchen  die. 
Ansiedler  seit  dem  16.  Jahrhundert  fortwährend  bekriegt 
werden  und  welche  diese  also  zur  Tapferkeit  zwin- 
gen, wegen  Welcher  Eigenschaft  sie  denn  auch  in  der 
ganzen  Platagegend  berühmt  sind.     Uebrigens  sind 
;er  von  Tucuman  (Holzhauer  und  Viehhirten), 
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fast  ohne  Ausnahme  mit  Kröpfen  begabt  und  leiden 
auch  häufig  an  Fiebern»  Die  übrigen  Flüsse  dieses 
Landes  der  Salado  und  Vermejo,  fliessen  wie  der  Rio 
dulce,  sämmtlich  südöstlich  dem  Paraua  zu«  Die 
Hauptstadt  hat  einige  Bedeutung,  weil  an  derselben 
hin  die  Landstrasse  geht,  welche  von  Buenos  -  Ayres 
nacl)  Potosi  und  von  dort  nach  Lima  fährt» 

Nach  dieser  Stadt  S.  Miguel  de  Tucuman  schickte 
die  Regierung  der  vereinigten  Suaten  des  Rio  de  )a 
Fi  ata  >  die  von  der  Vollziehungsgewalt  des  Staates 
Buenos  -  Ayres  verwaltet  wird,  im  Juny  dieses  Jahrs 
den  Obersten  Don  Gregorio  Araoz  de  la  Madrid  ab, 
um  daselbst,  wie.  in  den  übrigen  innern  Platastaaten,  das 
für  den  Krieg  gegen  Brasilien  bestimmte  Contingent,  wel* 
ches  nach  dem  Congressbeschlusse  vom  31.  May 1825  533 
Mann  betragen  sollte,  abzuholen,  und  er  ging  über  Cor- 
dova  u.Santiago  delEstero  dahin  ab.  Nun  aber  haben,  wie 
die  Beispiele  eines  Artigas*  Carrera,  Bustamente,  Lopez 
etc.  beweisen,  die  en  Chef  commandirende  Officiere 
in  den  Flatastaaten  seit  dem  Ausbruche  der  Revolution 
eine  unüberwindliche  Neigung,  sich  in  den  einzelnen 
Orten,  die  wie  Oasen  in  den  grossen  Wildnissen  liegen, 
Rebellion  zu  stiften,  um  dadurch  ihre  leere  Beutel  zu 

...  * 

füllen.  Der  Oberst  entsprach  dem  Vertrauen,  welches 
die  Regierung  in  ihn  gesetzt  hatte,  gar  schlecht,  und 
stätt  mit  dem  Continente  pflichtschuldigst  schnell  auf- 
zubrechen und  nach  Buenos-Ayres  zu  ziehen,  benutzte 
er  die  ihm  anvertrauete  Vollmacht,  um  den  legitimen 
Gouverneur  und  General-Capitano  von  Tucuman,  Don 
Xavier  Lopez,  abzusetzen,  und  die  Regierungsjunta 
der  Stadt  zu  bewegen ,  ihn,  den  la  Madrid,  an  dessen 
Stelle  zu  erwählen.  Statt  also  die  Continente  von 
Nordwesten  her  anrücken  zu  sehen  und  diese  zur  Ver- 
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Stärkung  der  Armee  am  Uruguay  benutzen  zu  kennen, 
ernpfajig  die  Regierung  in  Buenos-Ayres  die  Hiöbspost, 
dass  sich  nun  neben  dem  auswärtigen  Kriege  mit  Bra- 
silien wieder  eine  Rebellion    im-  Innern  entsponnen 
habe.     Uns,  die  wir  in  Europäischen  Staaten  leben, 
muss  solcher  Unfall  gar  schrecklich  erscheinen  j  aber 
die  Regierung  in  Buenos-Ayres  ist  seit  i8i0  gegen  solchö 
Schrecken  abgehärtet.     Auf  deren  Antrage  fasste  det 
Nationalcongress  am 31.  Deo.  V;  J.  den  Beschluss,  den  Gou- 
verneuren  und  General  -  Capitainen  der  umliegenden 
Staaten  Santa  Fe,  Cordova>  Santiago  del  Esterö  etc* 
den  Befehl  zu  ertheilen,  schneit  mit  ihren  Milizen  aus- 
zubrechen, um  zuvörderst  den  Rebejlen  le  Madrid,  der 
zugleich  vor  die  Schranken  des  Congresses  gefordert 
ward,  um  sein  Benehmen  zu  vertheidigen,  bezwingen 
zu  helfen.    t)ass  dieser  revolutionäre  Zwischenact  äuf 
den  Krieg  mi*  Brasilien  einen  Einfluss  hat,  leidet  keinen 
Zweifel;  aber  die  Banda  oricntal,  unter  La  Valleja  und 
Ribera ,  ist  stark  genüge  um  es  eine  Zeitlang  mit  den 
Brasiliern  aufzunehmen,  Und  übernimmt  Pedro  I.  auch 
Portugal*  Kröne*    so  ist  die  Fehdö  mit  diesem  Reiche 
gewiss  von  keiner  langen  Dauer  und  für  die  Plata- 
ttaaten  nicht  gefährlich; 


• » 
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Rgding's  Ammira,  B,  i,  1826.  25 
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Armen  -  Colonie  in  Ober-Canada 

(Nach  officiellen,  dem  Parlamente  vorgelegten  Aktenstücken«) 

V  s  ' 

Im  Jahre  1823  wurden  485  Seelen,  142  Männer, 
57  Frauen  und  186  Kinder  aus  Jrland  nach  der  Briti- 
schen Colonie  Ober-Canada  eingeschifft,  saramtlich 
blutarme  Leute,  denen  dort  Land  angewiesen  und  für 
deren  Fortkommen  aufs  beste  gesorgt  ist;  Die  sämrat- 
lichen  Kosten  für  jeden  Kopf  betrugen  22  P£.  Strl. 
(132  Rthh\).  Da  dieser  Versuch  gelang,  so  schickte 
die  Regierung  im  Jahre  1825  auf  mehreren  Schiffen 
nach  und  nach  2024  Köpfe,  652  Männer,  524  Frauen 
und  848  Kinder,  ab.  Die  Kosten  dieser  Expedition  be- 
trugen für  jeden  Kopf  nur  20  Pf.  Strl.  Diese  armen 
Menschen  befinden  siph  nun  sämmtlich,  verglichen  mit 
dem  Elende,  welches  Irlands  unterste  Volksklasse  in 
ihrem  Vaterlande  drückt  —  in  einer  höchst  zuträglichen 
Lagg,  und  sind  sehr  zufrieden  mit  ihrer  Versetzung  m 
den  neuen  Welttheil.  Auch  wurden  gerade  die  armstöri 
und  Hilfsbedürftigsten,  meistens  Menschen  ohne  Ob- 
dach  —  für  die  Auswanderung  ausgewählt.  Bekannt- 
lich giebt  es  kein  Volk  auf  Erden,  welches  sich  ge- 
nügsamer und  arbeitsamer  zeigt,  als  das  Irländische; 
daher  auch  die  Britische  Regierung  nur  Irländer  hiri- 
tibersender.  Ein  reicher  Irläßder  Fitz  gib  bon  hat  sie 
im  Jahre  1825  selbst  in  Canada  besucht,  und  ist  mit 
der  Lage,  worin  sich  seine  Landsleute  in  Ober-Canada 
befinden,  vollkommen  zufrieden.  Für  die  Armuth  m 
England  ist  ein  ähnlicher  Plan  im  Werke.  Um  die 
arbeitende  Klasse  der  Armen  in"  England  näher  über 
Ober-Canada  zu  unterrichten,  hat  Herr  Henry  Boul-  ^ 
tofl,-königI.  General  -  Sachwalter  (Sölicitor  general) 
der  Provinz  Ober-Canada,  eine  kürzt  Beschreibung  der 
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Provinz  Ober-Canada  («  4f*rf'Sfoftft  o/ *Ä*  Provinze 
of  Upper -Canada,  jfrintfd  for  John  Murray,  8©qu)  ent- 
worfen, 

Ueber  die  Bleiminen  im  Staate  Missuri. 

•  (Eingesandt)  ■  : 

Der  im  Februarhefte  1826  aus  dem  Nordameri- 

« 

kanischen  Blatte  S.  Louis  republican  mitgetheilte  Auszug 
Uber  die  Bleiminen  von  Missuri  berechtigt  zu  einigen 
Erörterungen  über  einen  Tbeü  jenes  Welttheils,  der, 
wie  so  mancher  andere,  noch  nicht  in  Europa  gewür- 
digt, ja  grösstentheiU  kaum  bekannt  zu  nennen  ist; 
und  dennoch  sind  gerade  in  unserer  Zeit  die  be- 
deutendsten Nachrichten  darüber  bekannt  geworden, 
besonders  durch  Sckolcraffs  vieut  of  tbe  lead  mines  of 
Missuri  j  Lew.  BecKs  gazetteer  of  Illinois  and  Missuri, 
und  die  Beschreibung  der  Reise  de«  Majors  Long 
durch  Louisiana  nach  dem  Fdsengebirge  (Rockymounts,) 
von  Edw.  James.      ,  •        .  , 

Das  segenreiche  Bleiland,  Mine  country,  (denn 
auch  das  Land  am  obern  Mississippi  und  das  jetzt  noch 
den  SioUx  gehörige»  fleischen  4em  Mississippi  und 
dem  Missouri,  ist  sehr  bleireich)  geht  längs  des  Flusses 
8.  Francis  westlich  von  ihm,  dann  längs  der  Linie,  die 
von  der  Quelle  Jenes  Flusses  erst  zu  der  des  Merrimacks, 
dann  zum  Missuri  nordwestlich  45  Englische  Meilen 
lauft;  wird  im  Norden  eine  Strecke  weit  vom  Missuri 
umgränzt  und  im  Westen  von  der  Linie,  die  von  diesem 
Flusse  südwestlich  75  Meilen  weit ,  bis  zum  fourche 
a  Courtois,  einem  Zuflüsse  des  S»  Francisflusses,  läuft» 
Dieser  Strich,  ein  längliches  Dreieck  von  3150  Englischen 
Q-Ml. ,  ist  zwar  im  Ganzen  ein  unfruchtbares,  steiniges 
Land,  allein  voU  der  grossesten Schätze  dos  Mineral- 

■      ■  i 
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reich*.  Seine  BerthafienheJt  Ut  kugelig)  ohne  sehr  hohe 
Berge,  ähnlich  den  Wellen  eines  stürmiichen  Meeres, 
wenig  zum  Ackerbau  geeignet  nnd  besteht  aus,  hartem 
kiesigeu  Thon  mit  Mergel  abwechselnd  unb^  voll  Bleierz« 
Dann  folgt  in  1(J  ^{5  Tiefe    Jfe  ^Ikfelseti- 

schicht,  die  weit  bleireicher  scheint,  obgleich  die  Miner 
nirgend»  in  «e  eingedrungen  sind,  und  wahrscheinlich 
noch  lange  zi\  arbeiten  haben,  ehe  sie  die.  Fülle  des 
gleichsam  auf  der  Oberfläche  der  Jßrde  sich  findenden 
1  Metalles  erschöpfen  kpnnen.  Die  höheren  Ebenen  (pr^i- 
ries),  wahre  Berghalden,  sind  ganz  nackt  nnd  durch 
i&ie  Abhänge  der  Hügel  dicht  bewaldet,  doch  ist  im 
Allgemeinen  hier  Holzmangel  DieEuropäuchenCereaiien 
gedeihen  überall  in  cien  fruchtbaren  Flussnieuertragen 
(bottoms);  doch  sind  diese  zu  sparsam,  um  die  Bevöl- 
kerung, die  wahrscheinlich  sehr  schnell  zunehmen  wird| 
Zn ernähren;  denn  4er  Bleireichthum  zieht  noch  iranaer 
ftine  grosse  Menge  Menschen  her,  und  der  Hauptaus- 
fuhrplatz  des  Landes,  S.  Genevieve-am  Mississippi,  wek 
«eher  jetzt  die  wichtigsten  Fabriken   des  Landes  hat, 
ist  einer  der  bedeutendsten  Handelsplätze  an  den  Ufern 
^  Mississippi,  (lföO  m$        Einwph«ews>  —  Da* 
Erz  is,t  meist  Bleiglanz  ,  yon  heller  toeisslicher  Farhe, 
'leicht  zu  bearbeiten  und  zu  hämmern ,  da  es  nur  in 
Kuben  bricht.   Dies  und  die  geringe  Schwierigkeit  des 
Findens,  in,  der  wenig  harten  Erde  ist  der  Grui*d,  wes- 
halb die  Minen  bisjetzt  auf  eine  so  nachlässig*  Weise 
betriehen  worden  sind.   Wo  das  Erz  sich  nicht  mehr 
in/  hinreichendem  Ueberflusse  findet,  id^  ziehen  die  Af- 
heiter  fort^  und  schlagen  beliebig  ein,  stets,  eines  gipossefc 
Crewinnes  versichert*  Das  Erz  i$t  dabei  sehr  ergiebig, 
und  hat  oft  einen  Bleigehalt  von  S2  pGt>    Pie  Fülle 
de?  ^nen  'i*t  o^.  ^YHnderbar^    Die  Mine  J&ibboleth 
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gab  bei  ifer<*  Entdeckiftig,  1811,  ita  etsfen  JaWtt  in 
reinem  Ertrage'  3,125000  %  Erz,  und  1819  noch  stet« 
*i  Million  Der  Ertf  ag  der-  Minen  und  die  Zahl  der 
beschäftigten  Arbeiter  (1819)  ist  wie  folgt  für  die  drei 
Jahre:  w  July  1816  bi*  Apr$  1819  inclusive;« 


ttBlei.  Arbtr. 

Mine  *  Berten,  .  ,.-.<.,.<.•*..;,.';<.,-,.,.,/  1500000  160 

-Min*  Shibboleth,  ......... ..............             2700000  240 

Mine  la  Motte,  .,,.»...»..*...,..,.*,.....,,.*    24000GÖ  £10 

Richwood's ,  . . . •••••••  , . •• . ... ....... •   1300000 »  140 

Bryan's  und  Dogget's  Mines,                              910100  80 

Ferry's  diggjngs,                 ........ ^. 60Q00Ö  6p 

Elliotfs  Mine,  Old'c  mine,  Bellefpntaine,  ,      45000  20 

Die  Minen  Aatraddle,  Liberty,  Renaulds,  Silyers 

,-•    wdvMfllerf*....                                       (  450Ö0O  40 

,  Dannoni  und  Becquets  digg.  und  Httje  Min  es,      75000  B0 
Rocky-Citadel  digging,  l*atnpert'«,  Austins  und             "  ,v 'i 

Johne«'«  Mines,                                         .  1160000  ISO 

tprayelly,  $cotts  Mines ;  M,  ä  Martin  u.  a  Robino,      50000  20 

Und  damals  waren' noch  18  unbearbeitet !  *~ 


Dieser  Landstrich  liegt  ganz  im  Staate  JVlissurj, 
ein  regelmässiges  Viereck,  bis  auf  die  östliche  Seite,  welche 
£er Mississippi  begränzt  und  zwischen  36-—40«  30'  Br,  und . 
11°  46<-^17°  36<  Lg.  westlich  von  Washington.  Seine 
'  Qrösse  ist  60300  Engl.  Q-Meilen  und  er  tat  die  gün- 
stigste Abwechselung  der  Climate,  daher  der  südliche 
Theil  eben  so  gut  ^aback  und  Baumwolle,  vielleicht 
£ar  Indigo,  liefert,  als  der  nördliche  die  Europäischen 
Cerealien.  Per  ganze  nördliche  Theil,  so  wie  wahr- 
scheinlich der  noch  sehr  wehlg~bekannte  westliche,  gehört 
zu  den  fruchtbarsten  Ländern  der  Union  und  die  Niede- 
rungen des  Missuri  stehn  -  in  dieser  Hinsicht  keinem 


5 

Landstriche  der  ganzen  Erde  nach.  Zugleich  geben 
die  südlichen  Zuflüsse  des  Missuri  Salz  in  Quellen,  in 
unerschöpflicher  Menge.  Was  für  Hilfsquellen,  was 
für  Aussichten!  «  . 

Die  Hauptstadt  des  Stacks  ist  provisorisch  Jetzt 
St.  Charles,  32  Englische  Meilen  über  der  Niederung 
des  Missuri  an  seinein  Nordufer,  in  einer  ausgezeichnet 
fruchtbaren  Gegend« .  Doch  ist  von  der  legislativen  Ver- 
sammlung 1821  der  Platz  zu  einer  künftigen  Hauptstadt 
des  Staats  bestimmt,  mehr  nach  der  Mitte  m,  am 
Südufer  des  Missuri  unweit  der  Mündung  des  'kleinen 
Osage  in  dem  Canton  Colei  und  der  Anfang  zur  Er- 
bauung  1823  gemacht. 

Der  Staat  besteht  jetat  (1820)  aus  28  Cantons, 
ttnd  zählte  66586  Bin  wohner  (worunter  347  freie 
Farbige  und  10221  Sklaven  sind);  1821  im  September 
aber  schon  70647  Einwohner  (worunter  11234  Neiger- 
sklaven) 1816  hatte  er  erst  mit  den  damals  nicht  ge- 
trennten, Jetzt  besondern  Territoriuni  Arkansas  15163 
Einwohner.  Das  ausführliche  Handbuch  der  nettesten 
Erdbeschreibung  von  Gas  pari,  dessen  17ter  Band  die 
Vereinigten  Staaten  enthält  und  überhaupt,  unbeschadet 
seiner  Ausführlichkeit,  wenigstens  in  Rücksiebt  Ame- 
rika^, voll  der  gröbsten  Fehler  ist,  zählt  för  Missuri 
19  Cantone,  allein  davon  gehören  die  4  letzten  nach 
dem  Staat  Mississippi,  und  sind  auch  wirklich  dort 
(p.  972  —  74)  beschrieben.  \ 

:  >  i 
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Trauriges  Schicksal 
De  atscher  Ausgewanderter,; 

auf  der  Fahrt  nach  Buenos  -  Ayres. 

(Aus  einem  Schreiben  eines  Reisenden  an  Bord  des  Niederlan- 
dischen Schiffes  Kumbang  Jatie,  Capitain  Franz  Stavers, 
datirt  Hafen  Montevideo,  den  5.  Januar  1826.) 

Am  15.  October  1825  segelten  wir  von  Texel  a,b, 
mit  67  Deutschen  Handwerkern  und  Landbauern,  mit 
Weibern  und  Kindern,  eine  Anzahl  von  311  Seelen, 
sämmtlich  entschlossen  nach  ßuenos  -  Ayres  auszuwan-  , 
dem;  mit  Offizieren  und  Schiffsmannschaft  enthielt  ,  das 
Schiff  von  300  Tonnen  nicht  weniger  als  336  Menschen!  * ! 
Während  der  Reise  erlitten  wir  schwere  Stürme  und 
bedeutenden  Schaden,  dennoch  erreichten  wir  —  ob- 
gleich  das  Schiff  gedrängt  voll  Menschen  war,  die, 
weil  sie  nie  die  See  befahren,  fast  alle  Seekrank  wurden, 
sehr  glücklich  den  Rio  de  la  Plata  in  60  Tagen,  nach- 
dem wir  Alt  •  England  passirt  waren»  Die  Vorsehung 
schützte  nns;  mehrere  Frauen  waren  schwanger,  a|s 
sie  an  Bord  kamen }  eine  Frau  und  drei  >unge  Kinder 
starben  auf  der  Reise;  aber  vier  Frauen  beschenkten 
ihre  Männer  mit  eben  so  vielen  gesunden  mustern 
Knaben«  Ea  herrschte  die  grösste  Refnlichkeit  ,und  der 
wackre  Capitain  sorgte  für  die  Verpflegung  der  Rei- 
senden aufs  beste,  —  Dennoch  waren  die  armen  Leute 
äusserst  froh,  endlich  die  fauste  zu  ertyicken;  die  Stur- 
me und  die  damit  verbundene  Angst  hatten  widerwärtig 
auf  sie  gewirkt,  und  die  meisten  schwuren,  nie  wieder 
ein  Schiff  zu  betreten.  Voll  freudiger  Erwartung 
näherten  sie  sich  dem  Lande,  dem  Ziele  ihrer  Hoffnung« 
Alt  und  Jung  hüpfte  und  sprang  und  überliess  sich  dem 
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freudigsten  Jubel»  ■  war  einer  der  glücklichster 
Augenblicke  meinet  Lebens  —  es  war  reine  Freude; 
alle  waren  voll  Dank, '  aHelföth  schien  Vfer£e$söh  und 
der  Capitein  selbst  empfaM  einen  Afllen.  'Stolz*  «o  viele 
Menschen  aus  Zwang  und  Tyrannei  ins  Land  der 
Freiheit  übergeführt  zu  haben.  ' 

Am  26.  December  fuhren  wir  bei  Montevideo 
vorüber.   Tags  darauf  um  3  Uhr  Nachmittage  Verfolgte 
uns 'bei  der  Ortiz-Bank  eine  ^Brasilische  Kriegs- Corvette 
'  und  schickte  uns.  ein  Boot  zu.  -  Der  Ol  fiaier  diese«  Boots 
"holte  den  Capitata  Stavers  an  Bord  der  Co  wette, 
wo  er  befragt  und  dänn  zurückgeschickt  ward,  uni 
seine' Papiere  zu  holen.   Als  er  wieder  an  das  ^  Kriegs- 
schiff kam,  erklärten  Ihm  die  Brasilier,  Buenos  -Ayres 
~aey  fclokirt.'    Eine  Kriegbrigg  Ward  nun  an  den  Koro- 
hang  Jätie  geschickt,  trm  ihn  unter  Aufsicht  3u  nehmen. 
Die  Brigg  segelte  auf  uns-  zu,  feuerte  ein  Stü«fc  ab  and 
'  ankerte  dann  in  Schusa weite.  Der  Schrecken,  der  aller 
Antlitz  bleichte j   war  unbeschreiblich;  Angst,  Ver- 
zweiflung, Wuth  ergriff  die  wackern  Deutschen ;  so 
gross  ihre  Freude  gewesen  war,  so  gross  war  nun  ihr 
S  chmerz !  —  Um  4  *  Uhr  Käclknittags  kehrtf  @*pkain 
Stavers  an  Bord  zurüch,  begleitet  von  dem  Lieutenant 
'der  Corvette,  der  das  Commando,  übel'  den  Kumbang 
Jatie  in  Anspruch  nahm.    Alles  drängte  sich  um  den 
Caphain;  aller  Augen  hingen  an  seine  Lippen  mit  der 
ängstvollen  Frage;  jeder  zitterte,  das  Schlimmste  zu 
vernehmen  —  und  Gott  weiss,  es  war  schlimm  genug; 
die  armen  Menschen*  in  ihrer  bedaurenswerthen  Lage» 
horten:   Brasilische  Tyrannei  verwehr*  ihnen,  nach 
Buenos -Ayres  zu  fahren.    Um  5  Uhr  wurden  die 
Anker  gelichtet  und  wir  segelten  unter  Convoy  der  er- 
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wähnten  Brig  nach  Montevideo*  wo  wir  auf  cfer -Rheda' 
südwestlich  Toni  gi-ossen -Thurme  anketten»        m  '^i  v 
Uni  Mittag  ward  Cäpitein  Sta  versr  wieder,  4usr 
dem  Schilfe  geholt  und  an  Bord  eines  KriegsscHffboljtf , 
auiu  Aämirat  gebracht,  de*  seine  Papiere  untersuchte 
Und  ihm  seh«  kaltblütig  erklärt«!  et?  k6nae  binsegeln* 
wohinter  wölk,  nnr  nicht  nach  Buenos- Ayres.  Capitata' 
Stauers  erwiederte  mit  Veiten,  doch  ehrerbietige«  ♦ 
Worten  t  Es  sey  ihm  unter  diesen  Umständen  unmög^ 
lieh  itv  See  in  gehnj  sein  Schiff  sey  voll  Menschen** 
aber  Mundvorrath  und  Wasser  sey  attfgeÄenrt*  erkenne 
in  Montevideo  Uietnatidj  der  ihm"  mit  dem  Noth wen  - 
digen für  So  viel  Menschen  versehn  könne  und  willig» 
sey,  ihm  Vorschüsse  z*  machen,  —  nur  Kambaien 
könnten  so  ifiele  Menschen  def  Verschrnachtung  Preith 
geben/  die  Angst  und  Verzweiflung,  Wehe  die  Be* 
Setzung  seines  Schilfes  bei  seinen  Passagieren  erweckt 
hätten,  waren '  die  Umcbe  plStalicher  Erkrankung  bet 
vielen  derselben  geworden^  sie  hätten  ihre  Fradht  bis^ 
BueitosKAyres  befahlt      et  frage  afcö,  wohin  er  segeln» 
sollt*  wenn  man  ihm  nicht  gestatte)  den  Ort  «einer  Be»> 
stimtnurtg  »ü  erlangen  ?   Der  Admiräl  nahm  davon  kein  ' 
Notl*  und  einliest  den  Capitam  Stavers^er  nun, 
ohne  zti  wissen,  -was  er  beginnen  sollte,  an  Bord  ett*^ 
rnckkehrte.    Am  28;  Dec/  wendete  sieb  der  Ca$tam 
S-taver*  an  den  Oberbefehlshaber  (den  Vicörirte  der 
Lagune?  Lecer?)  und  flehte  ihn-  üto  Erlaubnis*  nadt 
Buenos-Ayres  zu  segeln ;  er  tchilderte  ihm,  wie  weni^' 
er  von  den  armen  Ausgewanderten  zu  liirohtän  habe; 
es  Waren  keine  Soldäten,  sondern  Hausvater]  ste  führten  " 
kein  MordgeWehr,  sondern  wollten  blos  Pflug  und 
Handwerksgeraiii  in  Buenos-Ayres  gebrauchen;  sie  wS* 
reh  meistens  schwach  and  kränk;  alle  Männer  :wSreii 


wheirathet  und  liätten  ihre  Weiber,  meistern  mit  4-7 
Kindern,  bei  «ob;  alkhiUfchedurftig;  alle  inNoth;  und 
bald/  bald,  würden  sie  vor  Hunger  und  Durst  um- 
kommen, .  wenn  er  sich  nicht  erbarme.  —   Der  Ober- 
befehlshaber schien  i  gerührt,  versprach ,  sich  mit  dem 
Admiral  Lobo  und  dem  .General  Mendez  zu  berathen, 
und  Antwort  zu  senden»   Am  29L  December  begab  sich 
der  Capitain  Stavern  wieder  fcum  Oberbefehlshaber, 
drang  auf  schleunige  Antwort,  doch  ohne  Erfolg.  Am 
30»  December  hatte  der  Cap  itain  abermal*  eine  Unter* 
redung  mit  dem  Oberbefehlshaber  iu,  Gegenwart  des 
Generals  Mendez  u*wl des  Admirals  Lobo;  der  Nie* 
deriauder  schilderte  ihnen  die  Lage  seiner  Pnegempfoh-y 
lenen  und  den  Schaden,  de«  er  und  die  Schiffsrheder 
erleiden  müssten,  mit  den  Wendigsten  Farben;  doch 
Admiral  Lobo  erklarte  trocken  und  fühllos:  der  Kum- 
bang  Jatie  dürfe  «iciit  nach  Buenos-Ayre*  segeln»  Noch 
einmal  versuchte  4&i  G*$*tain  dieses   Felsenherz  zu 
rubren:   „Schon  herrscht  Krankheit  unter  den  Armen; 
erlaubt  man  mir  nicht  ?u  landen,  to  wird  eine  Seuche 
entetehn,  und  der  grösste  Theil  der  Unglücklichen  um- 
kommen Und  ihre  Seelen  werden  sie  Ihren  Kaiser  vor 
Gottes  Richterstuhl  anklagen;    alle  Nationen  werden 
Ihre  Grausamkeit,  die  durchaus  nicht  mit  Kriegsbrauch 
stimmt,  vernehmen,  und  Ihr  Name  wird  zum  Abscheu 
werden,"  —  Doch,  sie  blieben  unbewegt;  sie  wieder- 
holten   mit    kalter  Hartherzigkeit    ihre  Erklärung, 
das  Schiff  nicht  fahren  lassen  zu  wollen,  auch  wussten 
sie  ihm  nicht  zu  rathen,   was  er  anzufangen,  habe» 
Capitain  Stavers  traf  bei  seiner  Rückkehr  an  Bord 
einen  berzzerreissenden  Anblick ;  dort  herrschte  namen- 
loses Elend,  Jammer  uud  Wehklagen;  kein  Trost  fand 
bei  den  Unglücklichen  Eingang*  ,  Stavers  wandte 
*  > 
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sich  nun  an  den  Britischen  Consul  und  an  die  Britischen 
Kaufleute  in  Montevideo  und  erweckte  leicht  ihr  Er- 
barmen für  seine  Nothleidenden;  mit  der  Menschen- 
freundlichkeit, die  die  Briten  charakterisirt,  verwandten 
sie  sich  zu  ihren  Gunsten.  Mit  einer  Wärme,  die  über 
allen  Lob  erhaben  ist,  mit  einem  Ernste  —  dessen  Fol- 
gen gewiss  nie  ausbleiben  werden,  suchten  sie  jene  mit- 
leidslosen Brasilier,  deren  Strafstunde  der  Allgerechte 
gewiss  nicht  lange  verschieben  wird  —  zu  Mitleid  zu 
bewegen,  doch  diese  blieben  auch  gegen  diese  Vorstel- 
lungen unerbittlich  und  beharrten  bei  ihrer  unmensch- 
lichen Entscheidung,  die  alle  Bewohner  von  Montevi- 
deo nnd  insonderheit  auch  die  dortigen  Briten  mit  Er- 
bitterung erfüllte;  ja,  jene  schickten  sogar  dem  Capitain 
Stavers,  der  durch  seine  Freunde  mittlerweile  mit 
allem  Noth wendigen  versehn  ward,  die  Abschrift  de» 
Saisie-Protocolls  und  den  Befehl,  sich  in  4  Tagen  von 
Rhede  und  aus  dem  Rio  de  la  Plata  zu  entfernen!  — 
•  *■  Mf'syvrroi-jj.'  ■'•»•;•■••..,  i  tf-j,  vrj|  Holl* 

(Bis  jetzt  ist  über  das  fernere  Schicksal  dieser 
Unglücklichen  nichts  weiter  berichtet;  so  wie  etwas  von 
ihnen  zur  Kunde  kommt,  wird  die  Redaction  dieser 
Zeitschrift  solche  den  Lesern  schleunigst  mittheilen«  Wohl 
zu  merken  ist,  dass  die  Kriegserklärung  Brasiliens  dem 
neutralen  Capitain  Stavers  auf  seiner  Fahrt  nicht  be- 
kannt werden  konnte,  und  bekanntlich  erst  wenige 
Tage  zuvor  erfolgt  war;  es  ist  also  durch  das  Beneh- 
men gegen  ihn  das  Völkerrecht  in  jeder  Rücksicht 
verletzt, ) 


dort" 

S>«b*tidef  haftä  Seenbth  ' 

einte  Nord  =•  AmenKanischen  Skiffes  im  Norf- 

Atlantischen  Meere*  i 

Am,  7teti  ..lffi^:A^ndt*-  «Udfe,  vo».  feu  Sind- 
tyfch  'Inseln  zurückkehrende  König];  Grossbritannische 
Fregattp  Blonde-,  Capiuin  Lord  Byron*  welches  den 
2^6teR  Januar  St  Höl^na  v^ria§«en  hatte  j  mit  lobbaftetn 
Wintfe  rwh  forteilte,  wvd  Mi  dem  Maitkctfbe-  dessel- 
httjt  eift  Schiff  in  Noth  entdeckt,  worauf  der, Capitain 
sogleich  iusteuern  U*sa  und  welches  er  bald  erreichte* 
Ea,  war  d**  Schiß'  Fraace*  M*fy>  398  Tonnen  gross, 
autlSu  Jota*»  der  Hauptstadt  der  Briüsthttt  Provinz 
H4w -  Brunswick  in  Hord -Amerika*  -  vtm  dott  nach  | 
Liverpool  bestimmt, ,  und  dem  Capitain  Pariertem  geht 
ti&t  j£s.  wat  Völlig  Zertrümmert, /  ganz  vorn  Wasser 
überströmt*  und  hielt  sich  Mos  deswegen  wie  ein  ¥h$s 
übe«  deü  WtJleni  wöi!  es  mit  Bauhote ,  belauft  war; 
blos  der  Hauptmast  mit  einer  Segelatange  Schwebte  ällein 
'  übet»  Wässer  t  die  Böte  waren  über  feörd  gelpült*  - 
Van  16  Seelen,  die  lieh  auf  dasselbe  eingeschifft  hatten* 
waren  nur  sechs  und  unter  diesen  2  w ei  Weiber  übrig* 
Unter  dem  44  °  43 '  N*Bn  845  °  32*  1*  übet  Ferro 
ward  dal  Schiff  zertrümmert  Und  erst  unter  dein  43* 
80'  KB.  341  0  9'  L4  über  Ferro  wurden  sie  aus  ihrta 
fürchterlichen  29  tägigeh  Leiden  ütretten  Der  Beucht  | 
über  ihre  Seenoth  lautet*  wie  folgt i  >  : 

j,üas  Schiff  Frances  Mary  segelte  unter  Leitung 
de*  Schiffers  John*  Kendali  äm  18teii  Januar  aus  S«  Johns 
ab»  Am  lsten  Februar  erhob  sieh  starker  Wind  ans 
West -Nordwest,  brach  den  Fockmast  und  die  Besam- 
Mastspitze  und  führte  sie  über  Bord}  um  11  Uhr  1 
Abends  riss  c^itie  Sturzwoge  die  Cabüse  (den  eisernen 
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Kochheerd)  und  ein  Boot  fort  und  machte  fünf  Mann 
zur  Arbeit  unfähig.  Am  2ten  Februar  ward,  ob  es 
gleich  noch  stallt  wehte,  das  Getrümmer  fortgeschafft 
und  Segel  beigesetzt,  um  das  Schiff  vor  dem  Winde 
zu  halten*  Am*  5ten  FJebrnar,  um  11  Uhr  Vormittags,  % 
zerriss  der  wieder  mit  starken  Sturzwogen  einbre- 
chende Sturm  die  Segel,  führte  sie  fort;  ein  Sturzsee 
traf  das  Schiff,  zerschellte  das  Steuerruder  und  riss  das 
grosse  Boot  etc.  über  Bord*  Zehn  Minuten  später  stiess 
eine  zweite  Woge  den  Schiffsspiegel  ein,  brach  den 
Vordermast  und  riss  ihn  nebst  zwei  Ankern  fort.  Dä 
das  ganze  Schiff  nun  unter  Wasser  stand,  so  suchte 
man  eilends  noch  einige  Lebensmittel  zu'  bergen ;  50  ffe 
Brod  und  5  W  Käse  wurden* gerettet.  Die  Frau  des 
Schiffers  und  eine  junge  Reisende,  Anna  Saunders» 
bestiegen  nun  den  Mast,'  während  die  übrigen  das 
Schiff  möglichst  zu  erleichtern  suchten,  .  um  es  noch 
oberhalb  des  Wassers  zu  halten.  Die  meisten  Leute 
schliefen  im  Mastkorbe.  Bei  Tagesanbruch  hing  einer 
der  Matrosen  bei  den  Beinen  im  Tauwerk;  die  An- 
strengung  hatte  ihn  getödtet ;  er  ward  den  Wellen  über- 
geben. Am  6ten,  um  8  Uhr  Morgens,  sah  man  ein 
fremdes  Schiff  nahen,  es  wurden,  Nothsignale  gemacht; 
es  war  ein  Amerikaner;  das  Schiff  kam  so  nahe,  dass 
man  sich  einander  zünden  konnte,  und  blieb  vierund- 
zwanzig Stunden  bei  den  Unglücklichen;  doch  ohne 
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Hülfe  zu  leisten.  Der  Unmensch  entschuldigte  sich, 
dass  die  See  zu  hoch  gehe.  Man  brachte  nijn  ein  Zeit 
auf  das  Vordercastel  zu  Stande  und  vertheilte  an  jede 
Person  j  Zwieback.  Am  8ten  Februar  zeigte  sich  ein 
Schiff  über  dem  Winde;  es  wehte  stark.  Am  9.  Febr., 
10  XThr  Vormittags,  sah  man  dasselbe  Schiff  unter  dem 
Winde;  es  wurden  wieder  Nothsignale  gemacht;  der 
Röding's  Amerika,  B.  1,  1826,  26 
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Fremde  segelte  herbei  und  zog  die  Amerikanische  Flagge 
auf.  Am  10.  Febr.  war  dieses  zweite  Schiff  gleichfalls 
so  nahe,  dass  es  mit  den  Unglücklichen  reden  konnte« 
Der  Amerikaner  fragte:  Was  wollt  ihr,  wollt  ihr  das 
Schiff  verlassen?  —  Die  Notleidenden  riefen«  Ja! 
Jener  fragte:  Habt  ihr  Tauwerk?  Auch  dieses  war  be- 
jaht. Da  brach  die  Nacht  ein;  es  wehte  stark;  am 
Morgen  war  jenes  Schiff  wieder  verschwunden. 

Die  Unglücklichen,  die  sich  nun  zum  zweitenmal 
in  Todesnoth  verlassen  sahen  —  waren  der  Verzweif- 
lung preis  gegeben;  die  Lebensmittel  waren  fast  aufge- 
zehrt, frisches  Wasser  wenig  mehr  vorhanden  f  und  so 
litten  sie  Hunger  und  fürchterlichen  Durst.  Wir 
möchten  gern  annehmen,  dass  der  Sturm  und  das 
heftig  wogende  Meer  die  Rettung  erschwerten;  aber  so 
viel  bleibt  doch  ausgemacht,  dass  jenen  Amerikanern 
der  Muth  fehlte,  etwas  für  die  Rettung  ihrer  Mitmen- 
schen zu  wagen.  —  Am  11.  Febr.  erschien  ein  grosses 
Schiff  im  Norden,  blieb  aber  so  entfernt,  dass  man  es 
nicht  anrufen  konnte.  „Am  12.  Febr.,  lautet  der  Be- 
richt weiter,  starb  der  Matrose  James  Clarke;  wir 
lasen  die  Gebete  —  und  übergaben  seinen  Leichnam 
den  Wellen.  In  9  Tagen  hatten  wir  nun?  nichts  Er- 
quiekendes  genossen,  der  letzte  Bissen  war  aufgezehrt; 
täglich  hatten  wir  nur  £  Viertelnössel  (Gill)  Wasser 
genossen  —  dabei  waren  wir  die  Zeit  über  ohne  einen 
trocknen  Faden  am  ganzen  Leibe.  —  Am  22.  Februar 
starb  der  Matrose  Jonah  Williams  um  10  Uhr  Vormit- 
tags;  wir  bewahrten  den  Leichnam,  schnitten  ihn  in 
Stücken  und  hingen  ihn  au  Nägeln  auf.  Am  23sten 
Februar  starb  John  Moore;  wir  assen  seine  Leber  und 
sein  Herz;  das  übrige  warfen  wir  über  Bord.  -  Etwa 
am  26.  Februar  zeigte  sich  eine  Brigg,  welche  Engl. 
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Flagge  fährte;  kam  uns  etwa  bis  auf  eine  Meile  nahe— 
setzte  aber  dann  noch  ein  Segel  bei  und  war  schnell 
aus  unsern  Augen  verschwunden.     Es   war  frischer 
Wind,  aber  kein  Sturm,  die  See  war  ganz  ruhig  bei 
gelindem  Regen»     Hätte  dieses  Schiff  uns  gerettet,  so 
wären  uns  schreckliche  Leiden  erspart.   Doch  es  zeigte 
auf  unsere  Nothsignale  Englische  Flagge    und  eilte 
fort ! !  I  —   Vom  23.  Februar  bis  5.  März  kamen  fol- 
gende  vor  Hünger  und  Durst  um:  Henry  Davis,  em 
Walliser  Knabe  $  Alex.  Kelly,  ein  Seemann ;  John  Jones, 
Schiffslehrling,  ein  Neffe  des  Eigners;  James  Friar,  der 
Koch;  Daniel  Jones  und  John  Hutchinson,  Seeleute,  und 
John  Jones,  ein  Bursche;  den  letzten  warfen  wir  über 
Bord,  weil  sein  Blut  bitter  war;  auch  den  James  Friar, 
der  auf  seiner  Heimreise  begriffen  war,  um  sich  mit  der 
gleichfalls  an  Bord  befindlichen  Anna  Saunders,  die  als 
Dienstmädchen  bei  der  Frau  des  Schiffers  aufwartete,  zu 
vVerheirathen.   Als  diese  hörte,  dass  ihr  Bräutigam  nun 
auch  todt  sey,  schrie  sie  laut  auf,  riss  dem  Bootsmann 
eine  Tasse  aus  der , Hand,    schnitt  ihren  gestorbenen 
Bräutigam  in  den  Hals  und  trank  sein  Blut,  unter  der 
Behauptung,  daran  habe  sie  das  grösste  Recht;  darüber 
entstand  eine  Schlägerei;  —  doch  die  Braut  —  behielt 
^len  Sieg,  und  erlaubte  nur  ihrem  Gegner,  dem  Boots* 
mann*,  eine  Tasse  zu  trinken,  nachdem  sie  zwei  ge- 
trunken hatte.  —  Endlich  erblickten  wir  in  der  Nacht 
die  Laternen  des  König],  Schiffes  Blonde;  ohne  Hoff- 
nung; denn  dreimal  waren  wir  'fürchterlich  getäuscht. 
Von  der  ganzen  Mannschaft  waren  nur  noch  J.  Ken- 
dall,  der  Schiffer  und  seine  Frau)  John  Clarke,  der 
Bootsmann;  John  "Wilson,  der  Zimmermarin;  ein  Ma- 
trose,  M'Intire  und  die  uuglückliche  Braut  Anna  Saun- 
ders übrig.   Doch  wer  schildert  unsere  Gefühle,  als  wir 

26* 


den  Cutter  der  Fregatte,  den  Lieutenant  Gambier  com- 
mandirte,  trotz  des  heftigen  Winde«,  der  uns  während 
der  Nacht  ge.wiss  vom  Wrack  geschleudert  hätte,  und 
den  wüthend  bewegten  Wogen,  zu  Hülfe  eilen  sahen, 
uns  vier  Männern  und  zwei  Weibern,   Bildern  des 
Elends,  ausgemergelten,  halb  verhungerten  Gestalten« 
Ihr  habt  noch  frisches  Fleisch?  war  das  erste  Wort  des 
Lieutenants,  als  er  an  das  Wrack  legte.   „Nein,  Herr! 
antwortete  der  Schiffer,  es  ist  von  Menschen,  von  un- 
fern Unglücksgefährten;  und  selbst  dies  Nahrungsmittel 
wollten  wir  diesen  Abend  Rations  weise  vertheilen;  doch 
nun  Jjringen  Sie  uns  Hülfe l€t  —  Die  Frau  des  Schiffers, 
eine  achtbare,  und,  trotz  der  Noth,  noch  ganz  hübsch 
aussehende  Frau  von  25  Jahren,  Mutter  eines  7  Jährigen 
Kindes,  welches  sie  in  New  -  Brunswick  zurückgelassen 
hat,  ertrug  ihr  schweres  Leiden  über  alle  Erwartung 
standhaft«     Aus  Noth  rausste  sie  sich  entschliessen,  das 
Gehirn  des  SchifFslehrlings  zu  speisen,  und  behauptet, 
nie  etwas  köstlicheres  gegessen  zu  haben« —  Und  dieser 
Schiffslehrling,  John  Jones,  ein  junger  Mensch  von 
Sitte  und  Bildung,  hat  selbst  zuvor  dreimal  Schiffbruch 
gelitten ,  ist  auch  einmal  22  Tage  auf  Wrack  umher- 
geschwommen, bis  ihn  ein  Schiff  durch  einen  glück* 
liehen  Zufall  rettete,  und  derselbe  musste  nach  so  vielen 
in  früher  Jugend  ausgestandenen  Gefahren  eine  Speise 
seiner  Schiffsgenossen  werden«     Anna  Saunders,  ein 
Mädchen  von  2t  Jahren,  zeigte  aber  weit  mehr  Ent- 
scblossenheh  als  ihre  sämmtlichen  Leidensgefährten;  sie 
schlachtete  und  zerschnitt  die  Leichname,  und  hatte 
dazu  immer  zwei  Messer  in  ihrem  Spencer;  so  wie 
einem  der  Athem  ausging,  schärfte  sie  die  Klingen,  Hess 
den  Erblichenen  am  Hals  zur  Ader,  trank  sein  Blut, 
vertheilte  es,  und  begann  dann  ihre  anatomische  Arbeit 
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mit  vielem  Geschick«  Wegen  des  Mangels  an  Wasser 
tranken  einige  ihren  Urin  und  Seewasser;  doch  diese 
wurden  wahnsinnig,  krochen  auf  dem  Verdeck  herum 
und  starben  meistens  an  Tobsucht.  —  Die  Frauen  be- 
fanden  sich  am  besten;  die  vier  Männer  waren  in 
einem  höchst  bedenklichen  Zustand)  doch,  so  wie  sie 
die  Fregatte  erreicht  hatten,  ward  alles,  was  ein  Briti- 
sches Kriegsschiff  vermag,  und  —  das  ist  bekanntlich 
nicht  wenig  —  zu  ihrer  Verpflegung  aufgeboten,  und  es 
war  ihnen  in  wenigen  Stunden  so  wohl,  dass  sie  alle 
Leiden,  die  sie  ausgestanden  hatten,  völlig  zu  vergessen 
schienen.  So  macht  Lord  Byron  (wenn  wir  nicht 
irren,  ein  Brudersohn  des  Dichters)  seinem  berühmten 
Namen  ah  Menschenfreund  grosse  Ehre. 


Amerikanische  Kriegs erklärung* 

Manifest  des  Kakers  von  Brasilien  gegen  die  ver- 
einigten Provinzen  des  Rio  de  la  Plata. 

Der  Kaiser  von  Brasilien  sieht  sich,  nachdem  er 
der  Erhaltung  des  Friedens,  alle  möglichen  Opfer  ge- 
bracht hat,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  zu  den 
Waffen  zu  greifen  y  um  seine  durch  die  Regierung 
von  Buenos -Ayres  verletzten  Rechte  zu  verteidigen; 
und -da  sein  ferneres  Stillschweigen,  bei  den  Ihm  zuge- 
fügten Beleidigungen,  auf  seine- Politik,  welche  übrigens 
ganz  mit  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  überein- 
stimmt, ein  nachteilige*  Licht  werfen  könnte,  so  hat 
Er  geglaubt,  dass  seine  Würde  und  der  Rang,  welchen 
£r  unter  den  Mächten  einnimmt,  es  Ihm  zur  Pflicht 
machen,  denselben  eine  offene  und  aufrichtige  Darstel- 
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lung  seines  früheren  und  jetzigen  Verfahrens  gegen 
Buenos -Ayres  vorzulegen,  damit  seinen  Untefthanen, 
den  Nationen  beider  Hemisphären  und  der  Nachwelt 
über  die  Rechtmässigkeit  eines  Entschlusses,  weichen 
die  Vertheidigung  der  Integrität  seines  Reiches  Ihm 
auferlegt,  kein  Zweifel  bleibe.  Von  dem  ersten  Augen- 
blick an,  wo  die  Revolution  in  den  Provinzen  des  Rio 
de  la  Plata  und  namentlich  in  Buenos-Ayres  ausgebro- 
chen war,  hat  der  Hof  von  Rio  de  Janeiro,  ungeachtet 
der  ernsthaften  Besorgnisse,  welche  die  Gefahr  der 
Ansteckung  von  dem  revolutionairen  Prinzip 
erwecken  rausste,  die  strengste  Neutralität  beobach- 
tet Die  Insurgenten  haben  dagegen  ihrer  Seits,  ohne 
von  uns  irgend  gereizt  zu  seyn,  und*  als  ob  sie  uns 
dadurch  einen  Vorwurf  über  das  befolgte  friedliche 
System  machen  wollten,  die  Gränzen  der  Provinz  von 
Rio  Grande  de  San  Pedro  beunruhigt,  die  Indianer  in 
ihr  Interesse  zu  ziehen  gesucht,  zum  Angriff  gegen 
diese  Provinz  Truppen  ausgehoben  undt  aufrührerische 
Proklamationen  verbreitet,  wodurch  sie  die  Einwohner 
der  Missiones  am  obern  Uruguay  *)  zur  Empörung 
verleiten  wollten«  Se.  allergetreueste  Maj.  sah  gleich 
damals  ein,  dass,  um  Ihre  Staaten  gegen  die  Unter- 
nehmungen der  Revolutionäre  zu  schützen,  zwischen 
Brasilien  und  diesen  letzteren  eine  starke  und  natür- 
liche Schutzwehr  errichtet  werden  müsse;  und  da  Se« 
Maj.  zugleich  auf  das  Eigenthum  der  Banda  Oriental, 
welche  im  Besitz  von  Spanien  war,  Ansprüche  **)  hatte, 


•)  Am.  MiswUeü  1825.  IT  273.  A.  d.  TL 

**)   Man  vergleiche  Amer.  Miszeilen  1826.  II.  350  flg.  und 
besonders  den  wichtigen  Aufcatt:  Montevideo'»  poli^ 

tische*  Verhältnis*  xu  Brasilisn,  1825.  II.  273. 
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so  beschwor  Sie  den  Hof  von  Madrid,  dem  Fortgange 
der  Revolution  in  dieser  Provinz  ein  Ende  zu  machen; 
allein  dieser  Hof,  anstatt  aufs  eiligste  die  Flamme, 
wovon  die  Provinz  verzehrt  wurde,  zu  löschen,  über- 
Hess  sie  ihrem  Schicksal;  und  so  verfiel  sie  in  eine 
schreckliche  Anarchie.  Damals  bemächtigte  sich  Ar- 
tigas  der  höchsten  Gewalt  in  Monte- Video.  Die  Feind- 
seligkeiten gegen  Brasilien  wurden  mit  noch  mehr  Er- 
bitterung, als  bisher,  fortgesetzt,  zugleich  wurden  die 
Einwohner  der  Banda  -  Oriental  dergestalt  unterdruckt, 
dass  eine  grosse  Menge  derselben  in  der  Auswanderung 
ihr  Heil  suchten;  und  die  Truppen  von  Buenos -Ayres, 
welches  später  den  Entschluss  fasste,  sich  die  Länder 
diesseits  des  Rio  de  la  Plata  zz  nnterwerfen,  'erlitten 
im  Jahre  1815  bei  Guabiju,  (am  Rio  negro,)  eine  so 
starke  Niederlage,    dass  die  Regierung  von  Buenos- 

■ 

Ayres  sich  genöthigt  sah,  die  Flagge  des  Artigas  zu 
respectiren  und  seine  Usurpation  zu  sanktioniren,  indem 
sie  ihn  als  unabhängiges  Oberhaupt  der  Banda-Oriental 
anerkannte.  Unter  diesen  Umständen  blieb  Sr»  aller- 
getreuesten  Maj.  nichts  anders  übrig,  als  diesen'  ver-  1 
wegenen  Usurpator  durch  ein  Corps  Truppen  über  den 
Uraguay  zurück  zu  treiben,  und  das  linke  (östliche)  Ufer 
dieses  Flusses  zu  besetzen.  In  Folge  dieses  Unternehmens, 
dessen  Ausführung  mit  den  grössten  Opfern  erkauft 
wurde,  erwarb  Brasilien  Rechte  auf  den  Besitz 
dieses  Landes,  wovon  Arbgas  der  Herr  war,  und 
dessen  Unabhängigkeit  Buenos  -  Ayres  anerkannt  hatte. 
Das  Einrücken  der  Brasilischen  Truppen  machte  der 
Unordnung  und  Unterdrückung  ein  Ende,  und  die 
Cisplätifios,  da  sie  den  Frieden  wieder  hergestellt,  und 
ihre  Ländereien  von  den  Verheerungen  einer  tyranni- 
schen Herrschaft  und  des  bürgerlichen  Krieges  befreit 

■  >  • 
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sahen,  sprachen  ihre  vollkommenste  Dankbarkeit  aus. 

Die,  öffentliche  Ruhe  ist  vier  Jahre  hindurch  nicnt  ge- 
stört worden;  alles  bewies,  dass  die  Partheien  sich  be- 
ruhigt hatten,  dass  die  Gränzen  von  Brasilien  gesichert, 
und  die  Einwohner  der  Provinz  diesseits  des  Rio  de 
la  Plata  zufrieden  waren,  alle  diese  Voitheile  unter 
dem  Schutze  Sr.  allergetreuesten  Maj,  zu  gemessen. 
Indessen  hörte  Buenos- Ayres  nicht  auf,  die  treulosesten, 
einer  weisen  und  geregelten  Regierung  unwürdigen 
Mittel  anzuwenden,  um  in  der  Banda  -  Oriental  Zwie- 
tracht  auszusäen,  und  daselbst  gegen  die  Herrschaft  des 
Hofes  von  Rio  de  Janeiro,  den  man  der  Tyranney  und 
Usurpation  beschuldigte ,  Umtriebe  zu  bilden,  indem 
man  bei  den  heftigsten  Partheienhäuptern,  wie  bei  den. 
Bürgern  auf  gleiche  Weise  die  Meinung  zu  erwecken 
suchten ,  dass  die  Besitznahme  von  Monte  -  Video  mit 
der  Niederlage  des  Artigas  hätte)  aufhören,  und  dass  der 
Hof  von  Rio  de  Janeiro  gleich  damals  das  Land  hätte 
räumen  müssen.    Wenn  aber  dieses  Land  nicht  die 
erforderlichen  Eigenschaften  hatte,  um  einen  für  sich 
bestehenden  unabhängigen  Staat  zu  bilden,  und  wenn 
das  Mutterland  seiner  Seits  diese  Provinz  nicht  behaup- 
ten und  vertheidigen  konnte  oder  wollte,  an  wem  sollte 
es  denn  wohl  den  Hof  von  Rio  de  Janeiro  übergeben, 
ohne  die  Sicherheit  von  Brasilien  zu  gefährden,  und 
ohne  diese  Provinz  selbst  neuen  Scenen  der  Verwüstung 
und  des  Blutvergiessens  auszusetzen,   denen  sie  schon 
einmal  zum  Schauplatze  gedient  hatte?    Wäre  aber 
auch  die  Räumung  dieser  Provinz  gerecht  und  zweck 
massig  gewesen,  wie  hätte  denn  wohl  Buenos  -  Ayres, 
das  die  Unabhängigkeit  anerkannt  hatte,  Ansprüche 
darauf  machen  können?    Und  hätte  wohl  unter  diesen 
ganz  ausserordentlichen  Verhältnissen >  Buenos  -  Ayres, 
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selbst  von  IJirtheyenWutb  fcri  Innern  zerfleischt-,  gaiiz 
Ton  der  Brasilischen  Regierung  gegen  die ,  Erneuerung 

der  Uebel,  denen  sie  früher  ausgesetzt  war,  die  erfor- 
derliche Bürgschaft  gewähren,  und  ihr  die  Entschädi-, 
gungen  geben  können,  worauf  sie  unbestreitbar  An- 
sprüche  hatte,  und  die  mehr  betrugen,  als  das  besetzte 
Gebiet  werth  ist?  — 

Unter  solchen  Umstanden  entschloss  sich  Se.  aller- 
getreueste  Majestät,  in  dem  Augenblicke  der  Rückkehr 
nach  Europa,  den  Gefühlen  Ihres  ed^en  Herzens  folgend, 
und  um  allen  Partheyen  einen  Beweis  ihrer  grossmüthi- 
gen  Absichten  zu  geben,  einen  ausserordentlichen  Con- 
gress  von  Repräsentanten  der  ganzen  Provinz,  nach 
freien  und  den  obwaltenden  Umständen  wie  den  Lan- 
desgebräuchen  möglichst  angemessenen  Formen  gewählt, 
nach  Montevideo  zu  berufen,  damit  derselbe  über  das 
künftige  Schicksal  der  Provinz  berathschlagen  und  die 
für  das  gemeine  Beste  am  meisten  geeignete  Regierungs- 
form annehmen  möge*-  Buenos  -Ayres  ist  Zeuge  davon 
gewesen,  und  da  es  keinen  Grund  hatte,  um  sich  gera- 
dezu einer  so  feierlichen  Berathung  zu  widersetzen,  so 
hat  es  zu  seinem  gewöhnlichen  System  der  Intrigue 
seine  Zuflucht  genommen,  um  die  Gesinnung  des  Volks 
zu  verderben  und  dasselbe  zur  Unterstützung  ehr- 
geiziger Plane  zu  verleiten. 

Die  Emissarien  von  Buenos  -  Ayres,  deren  es  in 
der  Banda  -  Oriental  eine  grosse  Menge  gab,  verläum- 
deten  die  Absichten  des  Monarchen,  welcher  nicht  seine 
alten  Rechte,  nicht  den  Sieg  seiner  Waffen  benutzen 
wollte,  sondern  der  Provinz  die  Befugniss  ertheilte, 
selbst  über  ihr  Schicksal  zu  entscheiden;  aber  die 
Leichtigkeit,  womit  die  Regierung  von  Buenos -Ayres 
ihre  Intriguen  verfolgen  konnte,  so  wie  die  Würde  und 
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Mässigung,  welche  der  Hof  von  Rio  de  Janeiro  durch 
die  Verachtung  dieser  treulosen  Umtriebe  bewies,  müs- 
sen mehr  als  alles  andere  die  ganze  Welt  überzeugen, 
dass  der  Congress  seine  Beratschlagungen  mit  voli- 
koramener  Freiheit  gehalten  hat»    Die  Deputirten  der 
verschiedenen  Distrikte  der  Banda-Oriental,  welche  den 
Congress  zu  Monte  -  Video  bildeten,  haben  mit  der 
grössten  Oeßentlichkeit   über   die   ihnen  vorliegende 
wichtige  Frage  berathschlagt,  und  sind  am  31,  July 
1321  in  dem  Entschlüsse  übereingekommen,  durch  einen 
frei  willigen  Akt  die  Einverleibung  dieser  Provinz  in 
die  vereinigten  Reiche  von  Portugal,  Brasilien  und  AJ- 
garbien,  unter  den  von  ihnen  beliebten  Bedingungen 
auszusprechen.    Diese  Bedingungen  hat  der  Hof  von 
Bio  de  Janeiro  angenommen,  und  dadurch  das  Recht 
erlangt,  diese,  auf  eine  so  feierliche  Weise  zu  Stande 
gekommene  Inkorporation  aufrecht  zu  erhalten,  und 
gegen  jede  Störung  zu  schützenr 

'  Welche  Offenheit,  nnd  wie  redliche  Absichten 
aber  auch  das  Cabinet  von  Rio  de  Janeiro  in  seinem 
Verfahren  zeigen,  wie  sehr  es  sich  auch  bemühen 
mochte  $  mit  Buenos  -Ayres  in  gutem  Vernehmen  zu 
bleiben,  so  hat  dennoch  diese  Regierung  nie  mit  Red- 
lichkeit gehandelt;  sie  setzte  vielmehr  ihre  Ihtriguen 
fort,  und  bemühte  sich,  die  Flamme  der  Zwietracht  zu 
nähren,  indem  sie  durch  ihre  Emissarien  zu  verbreiten 
suchte,  dass  die  Akte  des  Congresses  von  Montevideo 
erzwungen  und  widerrechtlich  sey. 

Welche  Handlung  giebt  es  wohl  in  der  Welt, 
die,  wie  freiwillig  und  rechtmassig  sie  auch  seyn  mag, 
nicht  den  verschiedensten  und  widersprechendsten  Aus* 
legungen  unterworfen  wäre?  Es  würde  mit  der  Sicher- 
heit, mit  Treue  und  Glauben  in  der  menschlichen  Ge- 
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Seilschaft  zu  Ende  seyn,  wenn  man  das  Prinzip  des 
Zwanges  annehmen  dürfte,  ohne  dass  die  klarsten  and 
entschiedensten  Beweise  dafür  vorhanden  wätpen?  Und 
wie  sollte  denn  jene  Einverleibung  als  erzwungen  be- 
. trachtet'  werden  können,*  da  sie  schon  vorher  Se.  aller- 
getreuesten  Majestät  durch  die  bestehenden  Autoritäten 
angetragen,  aber  nicht  angenommen  wurde?  Wenn 
alle  für  die  Gültigkeit  eines  solchen  Aktes  nöthigen 
Formen,  erfüllt  worden  sind;  wenn  darüber  öffentliche 
Verhandlungen,  ohne  irgend  ein  Einschreiten  der  be^, 
waffneten  Macht,  statt  gefunden  haben;  wtenn  die  Re- 
gierung von  Buenos  -Ayres  vorher  alle  Mittel  der  Ver- 
führung angewandt  hatte,  um  ihn  zu  hindern;  wenn 
der,  von  dem  Congress  gefasste  Beschluss  *  durch  die 
Stimme  der  in  den  verschiedenen  Distrikten  bestehen« 
den  Autoritäten,  die  man  über  diese  wichtige  Ange- 
legenheit befragte,  noch,  mehr  Gewicht  erhalten  hat; 
wenn  endlich  die,  durch  den  Druck  öffentlich  bekannt- 
gemachte Inkorporations  -Urkunde  Klauseln  enthält,  die 
offenbar  für  Brasilien  lästig  sindj  so  ist  doch  wohl  hin- 
reichend bewiesen,  dass  die{  Einverleibung  nicht  er- 
zwungen war  und  es  nicht  seyn  konnte»  Und  da  jeder- 
mann der  auch  nur  die  unvollständigste  Kenntniss  von 
der  Revolution  der  Spanischen  Colonien  besitzt,  weiss, 
dass  keine  derselben  sich  einen  Anspruch  auf  Ober- 
herrschaft über  die  andern  anzumassen  hat,  so  niuss 
man  sich  übezeugen,  dass  die  Regierung  von  Buenos- 
Ayres  fortwährend  gegen  Brasilien  ungerecht  und  feind- 
selig gehandelt  habe,  und  dass  sie  jetzt  vor  der  ganzen 
Welt  als  ein,  im  Finstern  wirkender  und  hinterlistiger 
Feind  erscheint,  ununterbrochen  thätig,  um  den  Gang 
der  Brasilischen  Regierung  zu  stören  und  die  Sicherheit 

derselben  zu  gefährden; 
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Bald  nach  dieser  Inkorporation  hat  sich  Brasilien 
von  den  übrigen  Theilen  der  Portugiesischen  Monarchie 
getrennt,  und  dadurch  den  Einwohnern  der  ßanda- 
Oriental  Gelegenheit  gegeben,  ihre  Wünsche  zu  äussern, 
und  der  Regierung  von  Buenos- Ayres  zu  zeigen,  ob 
diese  Inkorporation  des  Landes  mit  Brasilien  erzwungen 
war  oder  nicht    Ohne  Zweifel  war  der  Augenblick 
sehr  günstig;  und  doch  hat  man  gesehen,  das*  unge- 
achtet aller  Intriguen  der  benachbarten  Regierung  die 
Einwohner  des  Landes  diesseits  des  la  Plata  durch  die 
Erklärung  des  General-Prokurators  der  Sache  von  Bra- 
silien beigetreten  sind;  und  was  am  augenscheinlichsten 
beweiset,  dass  dieser  Akt  des  Beitritts  durchaus  frei- 
willig  war,  ist  der  Umstand,  dass  damals  ein  Corps 
Portugiesischer  Truppen  die  Stadt  Monte- Video  besetzt 
hielt,  diese  Truppen  sich  aber  von  der  Sache  Brasiliens 
getrennt  hatten,  und  jene  Vereinigung  gehindert  haben 
würden,  wenn  derselben  nur  irgend  eine  Parthei  entgegen 
gewesen  wäre»  -± 

Die  Regierung  von  Buenos- Ayres  hat  auch  diesen 
neuen  Beweis  der  freien  Willensäusserung  bei  den  Ein- 
wohnern dieser  Provinz  gesehen,  ohne  irgend  ein 
Zeichen  des  Missfallens  zu  geben;  und  sie  hätte  dem 
thörichten  Plane  entsagen  sollen,  die  Bewohner  eines 
Landes  mit  sich  zu  vereinigen,  auf  welches  sie  gar 
keine  Ansprüche  und  zu  dessen  Gunsten  sie  nie  das 
geringste  Opfer  gebracht  hat«  Konnte  sie  noch  andere 
Beweise  von  der  Aufrichtigkeit  der  Vereinigung  der 
Cisplatiner  mit  Brasilien  verlangen?  Hier  sind  sie: 
Bei  der  Thronbesteigung  des  Kaisers,  welche  in  Folge 
des  einstimmigen,  öffentlich  ausgesprochenen  Wunsches 
aller  Provinzen  von  Brasilien  am  12»  Octofrer  1822 
statt  fand,  haben  die  EinwoBner  der  Provinz  disseits 
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des  ia  Plata  durch  den  lebhaften  Enthusiasmus,  womit 
sie  an  diesem,  fiir  alte  Zeiten  in  den  Jahrbüchern  der 
neuen  Welt  denkwürdige  Ereignisse  Theil  nahmen, 
hinreichend  bewiesen,  dass  von  ihrer  Seite  alles  in 
voller  Freiheit  und  mit  Rücksicht  auf  ihr  eigenes  Inte- 
resse geschehen  war.  Alle  Cabildos,  alle  Städte  und 
Truppen  dieser  Provinz  haben  feyerlich  den  Kaiser 
Don  Pedro  I.  ausgerufen  und  ihm  den  Eid  derTrene 
geleistet,  und  zugleich  in  den,  zu  diesem  Ende  ent- 
worfenen öffentlichen  Documenten  erklärt,  der  Schutz 
des  Kaisers  allein,  welcher  der  Revolution  ein  Ende 
.  gemacht,  die  Verschwörungen  der  Unruhestifter  hinter^ 
trieben,  die  Rechte  der  Völker,  die  öffentliche  Ruhe, 
die  Sicherheit  der  Einzelnen  nnd  das  Eigenthum  der 
Bürger  geschützt,  könne  die  Unabhängigkeit  und  Freiheit 
ihres  Landes  sichern»  Die  Regierung  von  Buenos» 
Ayres  konnte,  in  ihrem  Hasse  gegen  alle  monarchischen 
Institutionen,  nicht  länger  ihren  Unwillen  verbergen,  und 
da  sie  sah,  dass  alle  ihre  Umtriebe  an  der  unerscbüt- 
terlichen  Treue  der  Einwohner  scheiterten,  so  fasste  sie 
den  Entschluss,  einen  Kommissair  nach  Rio -Janeiro  zu 
schicken,  welcher  in  einem  gebieterischen  Tone,  der 
kaum  von  Seiten  der  mächtigsten  Staaten  zu  ertragen, 
wäre,  eine  kategorische  Antwort  auf  die  Frage  ver- 
langte, ob  die  Provinz  von  Montevideo  mit  Buenos- 
Ayres  vereinigt  werden  solle  oder  nicht  ?  Der  Hof  von 
Rio-Janeiro,  in  seinem  Verfahren  stets  offen  und  redlich, 
stand  keinen  Augenblick  an,  diesen  Kommissair  anzu- 
nehmen und  ihm  mit  Mässigung,  aber  zugleich  mit 
Bestimmtheit  zu  erwiedern,  man  gestehe  der  Regierung 
von  Buenos-Ayres  nicht  das  Recht  zu,  eine  solche  Frage 
ZU  thun;  nichts  desto  weniger  fügte  das  Brasilische 
Ministerium,  um  sein  Verfahren  vollkommen  zu  recht- 
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fertigen,  durch  ejne  Note  Vom  A  Februar  1824,  dieser 
Antwort  einige.  Erläuterungen  hinzu»  Die  Regierung 
yon  Buenos  -  Ayres  schien,  in  Folge  dieser  offenen  Er- 
klärung, ihren  ungerechten  Ansprüchen  zu  entsagen; 
allein  ihr  späteres  Verfahren  beweiset  augenscheinlich, 
dass  sie  ihre  wahren  Absichten  verhehlte  und  nur  einen 
günstigen  Augenblick  erwartete,  um  Brasilien  anzu- 
greifen, jedoch  nicht  mit  einer  öffentlichen  und  form* 
liehen  Kriegserklärung  (wasvder  Gerechtigkeit,  die  sie 
andern  predigen  will,  angemessener  gewesen  wäre), 
sondern  durch  die  unwürdigsten  und  gehässigsten  Um- 
triebe. Die  Sendung  dieses  Kommissairs,  der  sich  zu- 
gleich für  den  Dolmetsch  der,  den  Einwohnern  der 
Banda  -  Oriental  zugeschriebenen  Wünsche  ausgab,  ist 
diesen  nicht  unbekannt  geblieben;  allein  sie  waren  so 
▼est  entschlossen,  mit  Brasilien  vereinigt  zu  bleiben, 
dass  sie,  als  der  Kaiser  seinen  Unterthanen  die  Ent> 
würfe  zur  Grund  Verfassung  des  Reichs  mitzutheilen  ge- 
ruhte  und  sie  aufforderte,  über  jeden  Artikel  derselben 
mit  voller  Freiheit  ihre  Bemerkungen  zu  machen, 
nach  vorgängiger,  in  federn  Distrikte  der  Provinz 
statt  gehabten  Prüfung,  diesen  Entwurf  der  Verfas- 
sung,  mit  Vorbehalt  der  Klauseln,  welche  in  der  In- 
korporation-Akte  enthalten  sind,  angenommen  haben. 
Die  hier  erwähnten  zahlreichen  Thatsachen  würden 
.hinreichen,  um  die  Aufrichtigkeit  und  Rechtmässigkeit 
der  Vereinigung  der  cisplatinischcn  Provinz  mit  Bra> 
.  silien  darzuthun;  indessen  ist  neuerlich  eine  Begeben- 
heit eingetreten,  welche  keinem  Zweifel  mehr  Raum 
lässt;  nämlich  die  von  den  Einwohnern  der  Provinz, 
ungeachtet  aller  Intriguen  und  treulosen  Einflüsterungen 
der  Regieruug  von  Buenos  -  Ayres  vorgenommene  Er- 
nennung der  Deputirten  zur  gesetzgebenden  Versamm- 
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lang  des  Reiches  und  zur  Theilnahme  an  der  National* 
Repräsentation,     Dies  ist  eine  kurze,  aber  wahrhafte 
Darstellung  der  Thatsachen,  welche  sich  auf  die  Ein- 
verleibung der  Provinz  diesseits  des  la  Plate  in,  das  , 
Brasilische  Reich  beziehen.     Wer  sollte  wohl  nach  so 
viel  unwiderleglichen  und  urkundlichen  Eeweisen  noch 
glauben,  dass  die  Regierang  von  Buenos-Ayres  die  Gül- 
tigkeit der  freiwilligen  Einverleibung  dieser  Provinz 
in  Zweifel  zu  ziehen  und  auf  den  Besitz  derselben,  alt 
wenn  sie  ihr  unrechtmässiger  Weise  entrissen  worden 
wäre,  Ansprüche  zu  machen  wagen  würde!  Ein  solcher 
Schritt  scheint  in  der  That  unglaublich;  und  doch 
legte  diese  Regierung,  die  nicht  aufgehört  hatte,  eine 
Empörung  gegen  Brasilien  anzustiften,  die  Larve,  die 
ihre  treulosen  Absichten  bedeckte,*  ab,  sobald  sie  eine 
Gelegenheit,  sie  ins  Werk  zu  richten,  gefunden  zu 
haben  glaubte»   Der  Hof  von  Rio  de  Janeiro  wurde  in 
das  grösste  Erstaunen  versetzt,  als  er  sah,  dass  die  Re- 
gierung von  Buenos-Ayres  ohne  vorgängige  Kriegs* ^ 
erklärung  und  allen  Grundsätzen,  des  Völkerrechts  zu- 
-  wider,  aus  ihrem  Lande  ganze  Banden  von  bewaffne- 
ten Unruhestiftern  ausgehen  liess,   um  in  der  Provinz 
diesseits  des  la  Plata  eine  Insurrektion  zu  veranlassen, 
und  das  in  Uebereinstfmmung  mit  Fructuoso  Riveira, 
diesem  Verräther,  der  einen  Theil  der  seinem  KomV 
mando  untergebenen  Truppen  verführte  und  gegen  dag 
Brasilische  Reich  die  nämlichen  Waffen  richtete,  welche 
ihm  zur  Erhaltung  der  Ruhe  in  der  Provinz  anvertraut 
waren»    Das  Kabinet  von  Rio  de  Janeiro  hat  nicht 
einen  Augenblick  gezögert,  diejenigen,  welche  sich  von 
der  Bahn  der/ Ehre  entfernt  hatten,  durch,  alle  dazu 
geeigneten  Mittel  von  ihrer  Verirrung  zurückzuführen 
und  zugleich  von  der  Regierung  in  Buenos-Ayres  die 
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Aulschlüsse  Über  den  Antheil ,   den  sie 
dieser  Insurrektion  genommen  zu  haben  schien,  zu  ▼er- 
langen«  Diese  Regierung,  ihrer  gewöhnlichen  Doppel- 
züngigkeit getreu,  hat  erklärt,  dass  sie  mit  der,    in  der 
Provinz  diesseits  des  la  Plata  ausgebrochenen  Empö- 
rung nichts  zu  thun  habe;  nnd  dennoch  hat  sie  sich, 
ungeachtet  der  wiederholten  Aufforderungen  des  Kom- 
mandanten der  Kaiserl,  auf  dem  Rio  de  la  Plata  stationirten 
Escadre  und  des  Brasilischen  Geschäftsträgers  zu  Baenos- 
Ayres,  fortwährend  geweigert,  ihre  Unterthanen  zurück- 
zuberufen, so  wie  auch  öffentlich  und  förmlich  ein  ver- 
brecherisches Unternehmen  zu  missbilligen,  welches  in 
einem  so  hohen  Grade  die  Ruhe  beider  Staaten  gefähr- 
dete*  Und  während  sie  Brasilien  diesen  Akt  der  Ge- 
rechtigkeit verweigerte,  forderte  sie  die  andern  Provin- 
zen von  Buenos*Ayres(?)  auf,  den  Rebellen  der  Banda- 
Oriental  alle  Hülfe  zu  leisten,  deren  sie  bedürfen. 

Wenn  wir  zu  allen  hier  erwähnten  Thatsachen 
nun  noch  folgende  hinzusetzen:  nämlich  die  Errichtung 
einer  Militairlinie  im  Uruguay  -  Gebiet,  ohne  irgend 
einen  scheinbaren  Vorwand  und  ohne  dem  Hofe  von 
Rio  de  Janeiro,  wie  es  doch  unter  benachbarten  civili- 
sirten  Völkern  gebräuchlich  ist,  darüber  eine  Anzeige 
zu  machen;  die  strafbare  Aufmunterung,  welche  sie 
der  von  ihren  Unterthanen  auf  der  Rhede  von  Buenos- 
Ayres  selbst  ausgeübten  Seeräuberci  zu  Theil  werden 
lassen)  die  Beleidigungen  des  Pöbels  gegen  den  Konsul 
Sr.  Kaiser!,  Maj.  und  gegen  das  über  der  Thüre  des 
von  demselben  bewohnten  Hauses  befindliche  Kaiserl«, 
Wapen,  ohne  dass  dafür  irgend  eine  Genugthuung  von 
Seiten  der  Regierung  gegeben  wäre;  endlich  die  überall 
gemachten  Kriegsrüstungen,  der  Ankauf  von  Kriegs- 
schiffen, das  Anwerben  fremder  Seeofti eiere :  so  konnte 
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über  die  feindlichen  and  treulosen  Absichten  der  Re- 
gierung von  Buenos -  Ayres  nicht  der  geringste  Zweifel 
mehr  obwalte.    Hätte  der  Hof  von  Rio  de  Janeiro  nur 
auf  die  öffentliche  Meinung  der  Brasilier  gehört,  welche 
sich  so  stark  gegen  diesen  ungerechten  Angriff  aus- 
sprach,  so  würde  er  nicht  einen  Augenblick  Anstand 
genommen  haben*  zu  den  Waffen  zu  greifen  j  allein  er 
hielt  den  Ausbruch  gerechten  Unwillens  zurück  und 
erwartete  andere  *  noch  förmlichere  und  angreifender^ 
Schritte,  um  der  Regierung  von  Buenos -Ayres  keine 
Ausflucht  übrig  zu  lassen;    Auch  diese  Schritte  sind 
erfolgt«   In  dem  nämlichen  Augenblick  ,  wo  der  Köm* 
mandant  der  Kaiserl.  Eskädre  und  der  diplomatische 
Agent  von  Brasilien  gegen  die  feindliche  Unternehmung 
der  Unruhestifter  in  der  Provinz  Cisplätina  so  wie 
jener  ihrer  Gehülfen  9   die   einer   nach  dem  andern 
Buenos-Ayre*  verliessen,  um  sich  mit  ihnen  zu  vereini- 
gen, bei  der  Regierung  von  Buenos  -  Ayres  reklamirte ; 
in  dem  Augenblicke,  wo  diese  Regierung  die  Fortsetzung 
der  Angriffe  mit  Gleichgültigkeit  ansah,  und  behaup- 
tete, die  Empörung,  welche  iti  der  Bända-Oriental  aus- 
gebrochen war,  nicht  angezettelt  zu  haben:  eröffnete 
man  in  Buenos -Ayres  öffentliche  Subscriptionen  zu 
Gunsten  der  Rebellen  ;  schickte   ihnen  Wafferi  und 
Kriegsbedürfnisse;  errichtete  in  eben  gedachter  Stadt 
einen  Ausschuss  zur  Leitung  aller  dieser  Umtriebe  und 
zur  öffentlichen  Führung  einer  Korrespondenz«  mit  der 
Banda  -  Öriental  und  vermehrte  auf  diese  Weise  die 
Anzahl  und  die  Kühnheit  der  Rebellen  dergestalt,  dass 
sie  eine  Art  von  Regierung  errichteten,  die  von  der  in 
Buenos  -  Ayres  bestehenden,    unbedenklich  anerkannt 
ward.    Die  Regierung  von  Buenos-Ayres  hat  hierdurch 
den  augenscheinlichsten  Beweis  ihrer, .  Mitwürkung  zu 
Röding's  AsifiaiKA,  B»  1,  1826.  27 
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den  Unternehmungen  der  Rebellen  geliefert;  um  jedoch 
den  Hof  von  Rio  de  Janeiro  zu  hintergehen,  gab  sie 
sich  das  Ansehen,    als  wolle  sie  an  denselben  einen 
Agenten  schicken  (der  aber  niemals  angekommen  ist), 
um  die,   zwischen  den  beiden  Staaten  entstandenen 
Streitigkeiten  auszugleichen.     So  hat  diese  Regierung 
die  von  dem  Brasilischen  Hofe  zu  aller  Zeit  gegen  sie 
beobachtete  Neutralität  mit  dem  gehässigsten  Undanke 
vergolten.     Da  die  von  den  Aufruhrern  in  der  Pro- 
vinz Cisplatina  errichtete  Regierung  erklärt  hat,  dass 
die  öffentliche  Meinung  der  Einwohner  sich  für  die 
Vereinigung  mit  den  übrigen  Provinzen  vom  Rio  de  Ja 
Plata  ausgesprochen  habe,  so  hat  die  Regierung  von 
Buenos  -Ayres  den  Wunsch  einer  Faktion  als  recht- 
mässig vorgestellt  und  sofort,  allen  Grundsätzen  des 
Völkerrechts  zuwider,  die  Einverleibung  dieser  Provinz 
in  das  Gebiet  ihrer  Republik  beschlossen,  unter  dem 
Vorwande,  sie  gehöre  ihr  von  Rechtswegen  und  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  hier  angeführten  Thatsachen, 
Weiche  offenbar  das  Gegentheil  beweisen» 

k  ■ 

•  •> 

»  ,»  ( 

Was  könnte  wohl  für  Buenos -Ayres  einen  An* 
Spruch  auf  Monte- Video  begründen?  Diese  Provinz 
bildete  ehemals  mit  den  übrigen  das  Vice  -  Königreich 
Buenos -Ayres;  allein  da  sie  sich  von  dem  Mutterlande 
losgerissen  haben,  und  jede  einen  ganz  unabhängigen 
Staat  gebildet  hat,  so  konnte  keine  derselben  ein  Recht 
über  die  andern  behaupten«  Und  wenn  Monte -Video 
freiwillig  erklärt  hat,  sich  lieber  Brasilien,  das  ein 
michtiges,  vest  begründetes  und  anerkanntes  Reich  ist, 
als  irgend  einer  der  andern  Spanischen  Provinzen  ein- 
verleiben  zu  wollen,  bei  welcher  es  die  für  seine  Sicher- 
heit  Und  Wohlfahrt  notwendigen  Garantien  nicht  fand, 
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woher  nimmt  denn  die  Regierung  von  Buenos  -  Ayres 
das  Recht,  sich  dieselben  anzümaassen?  '  ' 

In  Folge  der  Akte  des  Kongresses  Von  Buenos- 
Ayres,  wodurch  die  Inkorporation  der  besägten  Provinz 
ausgesprochen  wird,  hat  der  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  jenes  Staates  dem  KaiserL  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  (durch  eine  Note,  die  in 
Büenos-Ayres  bekannt  gemacht  wurde,  ehe  sie  noch  an 
ihren  Bestimmungsort  gelangt  war,)  angezeigt,  dass 
seine  Regierung  sich  zur  Anwendung  aller  Mittel  ver* 
pflichtet  halte,  um  die  Räumung  der  von  den  Bra- 
silischen trappen  besetzten  Militair  -  Posten  zu  be- 
schleunigen« 

Die  Regierung  von  Buenos  -  Ayres  hat  dädurch 
ihren  besten  Erttschluss  kund  gegeben^  Brasilien  änzu- 
greifen,  ohne  von  Unserer  Seite  dazu  irgend  gereizt  zu  ^ 
«eynj  und  um  das  Maass  des  Frevels  und  der  Ver- 
achtung aller  zwischen  civilisirteh  Nationen  gebrauch, 
liehen  Förrien  Voll  zu  machen,  Oiat  sie  zugelassen,  dass 
ein  wiithender  Yolkshaufen  sich  gegen-  die  Person  Un- 
seres dort  residirenden   diplomatischen  Agenten  auft 
gröblichste  verging,  wodurch  in  seiner  Person  die  Würde 
der  Nation,  die  er  repräsentirte,  beleidigt,  und  er  selbst 
durch  die  abscheulichste  Verletzung  des  Völkerrechts 
gezwungen  worden  ist,  heimlich  aus  Buenos- Ayres  zu 
entfliehen,  und  sich  unter  den  Schutz  der  Kaiserlichen 
Waffen  näch  Monte -Video  zu  begeben.   Dieses  letzte 
Attentat  hat  die  Geduld  des  Hofes  von  Rio  de  Janeiro 
erschöpft,  und  indem  es  demselben  zugleich  alle  Hoff- 
nung zur  Aussöhnung  nahm,  hat  derselbe  sich  gezwun- 
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fühlsi  womit  Er  auf  dem  traurigen  Bilde  des  den  Krieg 
begleitenden  Elends  verweilt ;  nur,  indem  Er  dem  all- 
gemeinen Wunsche  Seiner  treuen  Unterthanen  nach- 
giebt,  und  die  Pflichten  erfüllt,  welche  Se.  Kaiserliche 
Würde  und  der  Titel  eines  immerwährenden  Verthei- 

- 

digers  von  Brasilien,  so  wie  das  Wohl  und  die  Würde 
Seines  Reichs  ihm  auferlegen,  erklärt  Er  dem  Staate 
von  Buenos-Ayres  offensiven  und  defensiven  Krieg,  und 
erwartet  von  dem  Schutze  *der  göttlichen  Vorsehung, 
von  der  Gerechtigkeit  Seiner  Sache  und  von  der  Treue 
Seiner  Unterthanen,  den  Sieg  Seiner  Waffenj  von  der 
Unparteilichkeit  der  fremden  Völker  aber  die  vo/1- 
kommene  Billigung  Seines  Entschlusses,  welcher  eben 
so  unvermeidlich,  als  mit  den  Wünschen  Seines  Her- 
zens im  Widerspruch  war. 

Gegeben  au  Rio  de  Janeiro,  am  lOten  Decera- 
ber  1825. 


>  ■ 


- 

G  egenerklär nngen  der  Regierung  der  Vereinigten 
.  .    Prvoinzen  des  Rio  de  la  Pfcta. 

Dekret, 

In  Betracht,  der  von  Brasiliens  Kaiser  gegen  die 
Vereinigten  Provinzen  des  Rio  de  la  Plata  begonnene 
Krieg  offenbar  ungerecht  ist  und  die  gewaltthätige  Be- 
hauptung eines  Bestandteils  unsers  National  •>  Gebeieis 
zum  Zweck  hat;  dass  der  Kaiser  Verfuhrung  und  die 
Aufregung  der  Partheienwuth  als  legitime  Mittel  zurEr- 
reichung  seines  Zwecks  unter  die  Bürger  der  benach- 
barten Provinzen  zu  verbreiten  sucht;  in  Betracht,  dass 
er  sich  nicht  schämt,  den  offenbarsten  Thatbeweisen 
zum  Trotz,  die  vorgeblich  von  ihnen  ausgesprochene 
Willensmeinung  zur  gesetzlichen  Beschönigung  seines 
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Unterfangens  zu  benutzen;  in  Betracht,  dass  eine  Re- 
gierung, welche  dergleichen  Grundsätze  als  Maximen 
,  ihres  Verfahrens  aufstellt  und  ihre  Nachbaren,  allem 
unter  den  Nationen  bestehendem  Völkerrechte  zuwider, 
feindlich  angreift*  durch  jedes  Mittel,  welches  das  Kriegs* 
recht  heiligt,  Widerstand,  finden  muss;  und  weil  end- 
lich, ungeachtet  des  Wunsches*  welchen  die  Regierung 
der  Vereinigten  Provinzen  des  Rio  de  la  Plata  in  ihrem 
Decrete  vom  6.  October  1821  gegen  die  Kaperei  ge- 
,  äussert  hat,  diese  Maassregel,  gleichwohl  noth wendig, 
und  ein  wirksames  Mittel  wird  den  Kaiser  von  Bra- 
silien  zur  Vernunft  bringen  und  demselben  die  Mässigung 
und  Gerechtigkeit,  in  deren  Ermangelung  kein  Friede 
und.  keine  Sicherheit  der  Völker  bestehen  kann,  ein- 
zuprägen, so  decretirt  die  mit  Vollziehungsgewalt  ver- 
sehene Regierung  wie  folgt: 

Art«  1.    Die  Ausrüstung  und  das  Auslaufen  der 
»  Kaper  gegen  Brasilisch/»  Schiffe  und  Eigenthum  wird 
hiermit  Authorisirt. 

Art.  2*  Diejenigen,  welche*  Kaper  ausrüsten 
wollen,  können  unter  den,  in  der  Verordnung  vom 
8.  May  1817  verfügten  Bürgschaftsleistungen  und  Be- 
dingungen Kaperbriefe  erlangen. 

Der  gegenwärtige  Beschluss  soll  bekanntgemacht 
und  d>r  Staatssecretair  der  Land-  und  Seemacht  mit 
dessen  Vollziehung  beauftragt  werden, 

Buenos-  Ayres,  den  3.  Januar  1825. 

Juan  Gregorio  4e  las  Heras.  M.  Balcarce. 

« 

Proclamation.  Mitbürger!  Der  Kaiser  von 
Brasilien  hat  der  Welt  einen  überzeugenden  Beweis 
seiner  Ungerechtigkeit  und  unmoralischem  Politik,  welche 
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die  Sicherheit  und  Ruhe  der  Nachbarstaaten  gefährdet, 
abgelegt*  Nachdem  er  «ich  durch  so  arglistige  und 
schändliche  Mittel,  dass  kaum  die  Geschichte  Aehnliches 
aufstellt,  eines  Hauptbestandteils  unser*  Gebiets  be~ 

• 

er  unsere  schuldlosen  Mitbürger 
unter  der  Last  einer  grausamen  Tyranney,  welche 
durch  die  nichtswürdigen  Werkzeuge  *)  derselben  um 
so  verhasster  ward,  erdrückt  hatte;  nachdem  die  Be* 
wohner  der  Banda-Oriental  die  Hinterlist ,  die  Grunde 
läge  seiner  Usurpation,  dargethan  hatten,  giebt  er  jetzt 
der  Stimme  der  Vernunft  kein  Gehör,  sondern  beant* 
wortet  unsere  gemässigsten  Forderungen  mit  einem  Kriegsr 
geschrei,  verletzt  und  überzieht  aufs  Neue  unser  Gebiet 
mit  der  Tobsucht  eines  zügellosen ,  kein  Gesetz  anerr 
kennenden  Tyrannen  und  rafft  seine  Söldner  zusammen, 
um  Rache,  Verheerung  und  Mord  über  unsre  friedlichen 
Fluren  zu  verbreiten«  Bürger,  e$  schlügt  die  Stundet 
•ein  Kriegsgeschrei  zu  erwiedern.  Jetzt  muss  das  Elend 
des  Kriegs  auf  dessen  Hanpt  fallen ,  der  es  hervorrief, 
Bürger,  wir  alle,  ohne  Ausnahme,  müssen  zu  den 
Waffen  greifen,  Die  Tyrannen  müssen  die  furchtbare 
Macht  eines  Volks  fühlen,  das  für  sein  gutes  Recht 
streitet«  In  seinem  stolzen  Wahne  hielt  der  Kaiser 
unsere  Mässigung  für  Rlcipmuth;  er  komme  zurück 
von  seinem  Irrthume«  Die  Brasilier,  freie  Männer,  wie 
wir,  werden  unserm  Beispiele  folgen  un4  alle  werden- 
den Republiken  das  Banner  4er  vereinigten  Staaten  des 
Rio  de  la  Plata  stets  in  den  vordern  Reiben  des  Heers 
der  Freiheit  stehn.  Wen  diese  Gesinnvg  nicht  beseelt, 
der  sey  verhöhnt  und  verabscheut»  Die  Tapfern, 
.welche  des  Landes  Unabhängigkeit  eroberten ,  rnüssen 


*)  Mau  sehe  Cojumlius  183$,  II«  S,  279« 


ihre  Schwenker  schwingen..  $in  cisatlantischer  Herrsch« 
ling  stört  unsere  Ruhe  nnd  bedroht  unsere  Ehre  und 
den  Nachruhm  ,  unser*  Geschlechts*  Zu  den  Waffen, 
Bruder*  zu  den  Waffen!  ' 

.  »  Juan  0regorio  de  las  Heros. 


•    t  . 


Etwas    aus  Haiti. 

'  i        H     ■  <  '  ( 

Der  Boston-Patriot  vom  4*  März  enthält  foleende 
Aussagen  eines  Mulatten,  der  sich  verleiten  Hess,  aus 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  nach  Haiti 
(S.  Domigo)  auszuwandern,  aber  unzufrieden  wieder 
nach  Boston  zurückgekehrt  ist       :  , 

,,  Der  Staatssecretair ,  le  Citoyen  B.  I  n  g  i  n  a  t 
(Inginhac)  zeigt  einen  grossen  Widerwillen  gegen 
Fremde  ,  und  viele  Nord-Amerikanische  Ausgewanderte, 
die  sich  durch  die  ihnen  dargebotene  Zahlung  des 
Reisegeldes  von  Seiten '  der  Haitischen  Regierung  und 
durch  andere  Vergünstigungen  verlocken  Hessen,  moch- 
ten gerne  zurückkehren,  doch  sie  dürfen  nicht,  wenn 
sie  nicht  zuvor  die  für  sie  ausgelegte  Fracht  erstatten* 
Inginat  ist  der  einzige,  durch  den  man  Gehör  beim 
Präsidenten  Boyer  erlangen  kann,  und  er.  verweigert 
allen,  besonders  den  Fremden,  den  Zutritt  zu  diesem 
Machthaber,  der  sich  wie  ein  morgenländischer  Sultan 
verbirgt.  Sechs  Wochen  hindurch,  so  lange  verweilte 
ich  in  Port  au  Prince,  war  mir  täglich  verheissen:  ich 
solle  morgen  den  Präsidenten  sprechen.  Täglich  machte 
ich  dem  Secretair  meine  Aufwartung,  aber  täglich  fand 
ich  mich  getäuscht,  obgleich  ich  die  besten  Empfeh- 
lungsbriefe an  viele  angesehene  Männer  in  Haiti  bei 
mir  führte,  und  unter  diesen  auch  einen  an  Inginat, 
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von  einem  Manne,    den  er  selbst  seinen  theu ersten 

f         *  _  i  *  • 

Freund  nannte  —  und  obgleich  mich  der  Senator  Che- 
nelette,   einer  der  talentvollsten,  achtungswerthesten 
Haitier  ,  unterstützte  und  mit  Yorzüglioher  Aufmerk- 
samkeit behandelte«    Ueberdies  war  ich  der  Ue;ber- 
bringer  eines  kostbaren  Geschenk*,  welches  ein  Burger 
in  Boston  dem  Präsidenten  Boy  er  übersandte;  Inginat 
nahm  dieses  Qf schenk  *nfc  afcer  wejtp*  v^er^hm  ich' 
nichts  darüber;  keine, Antwort,  HeinenDank,  überhaupt 
kein  Wort  Jedesmal,  das«  ich  diesen  unholden  Secretair. 
besuchte,  stellte  er  sich,  als  erkenne  er  mich  nicht  und 
starrte  mich  befremdet  an,  so  dass  seine  Nase  fast  mein 
Gesicht  berührte.    Im  Vornehmthun  sucht  dieser  Mulatte 
seinen  Meister.  Solcher  schmählichen  Behandlung  über-«. 

drüssig,  forderte  ich  meine  Pässe  und  kehrte  nach  Boston 

'-     .  °  . I     i '    .-         .....  .... 

zurück. «  ... 

„Boy  er  ist/  der  Angabe  dieses  Mannet  zufolge, 
^ine  blosse  Null;  Inginat  regiert  und  ist  ein  geiziger 
Tyrann.  Er  besitzt  grosse  Grundstücke  und  bedrückt 
die  Armen  über  die  Massen«  Ein  spanischer  Neger,  in 
einer  seiner  Zuckerpftanzungen  angesjtelit,  erhielt  seinen 
Lohn  nur  dann,  wann  es  dem  Herrn  beliebte,  und  es 
geliebte  ihm  nur  selten»  Nach  vielen  fruchtlosen  Ver< 
suchen,  zu  dem  Sein  igen  zu  gelangen,  miethete  er  sich 
Im  Geheimen  einen  Platz  auf  ei  neni  segelfertigen  Schiffe, 
und  ging  dann  mit  geladenen  Pistolen  zu,  dem  Secretair. 
VDu  trittst  heute  sehr  dreist  ein,"  sagte  dieser.  Ich 
will  mein  Geld  holen,  sprach  der  Neger,  und  wenn 
Ihr  die  Wache  ruft,  so  seyd  Ihr  ein  Rind  des  Todes, 
z.ahlt  mir  meinen  Lohn  au,f  der  Stella,  oder  ich  schiesse 

.  .  4  ......  ^  ...... 

Euch  nieder!  "Ich  ^vill  Geld  holen,"  sagte  Inginat. 
Nein,  erwiederte  ien^r,  Ihr  kommt  nicht  von  der  Stelle, 
bis  ich  bezahlt  bin.    Weigert  Ihr  Euch  oder  ruft  die 
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Wache,  so  Jag»  ich  Euch  eine  Kugel  durch  den, Kopf; 
mein  Leben  gilt  wir  nicht*!/  „Inginat  zahlte  dem 
MW»  dessen  Entschlossenheit  sein  böses  .Gewisseti  «i> 
griff,  den  Lohn  von  400  Piastern  aus.  Der  Neger 
machte  .sich  fort,  bestieg  da»  Schiff  und  warb^ld  Ausser 
Bereich  der  Haitischen  Regierung. "  .  ( •„;. 

„Ein  Schwarzer %  der  aU  Offizier  in  Colorobia 
gedient  hatte,  suchte  Dienste  w  Haiti  \  Inginat  Hess 
ihft  nicht  zu,  dem  Präsenten j ;  doch  jene*  machte  sich 
auf  uer  Parade  an  ihn  und  ward  sogleich  angestellt." 
,    itDey  Landbau  wird  höchst  nachlässig  betrieben 

■ 

und  ist  in  grossem  Verfall^  Die  Soldaten  s^nd  unv^r- 
sphamj  un4  raubgierig;  yor  ihren  Dieb*griftan  ist  kein 
Tuch  auf  dem  Kopfe  einer  Fi^m,  kein  Hut  auf  detu 
Kopfe  eines  Mannes  und  heine  Uhr  in  der  Tasche,  sicher. 
Alle  diese  Tyranneyen,  Unthaten  und  Freyel  werden 
dadurch  verhüllt,  da$s  Niemand  schuhen  —  ja  nicht 
einmal  sprechen  darf.  Eine  arme  Frau,  welche  vp,a 
den  Soldaten  aus  dem  Hause  getrieben  ward  und  keine 
Abhülfe  ihrer  Beschwerden  finden  konnte»  berief  sich 
auf  Pethions  Gerechtigkeitsliebe  und  wünschte  ihn 
ins  Leben  zurück.  Dies  galt  für  aufrührerisches  Ge-r 
schrei  und  sie  ward  ins  Gefangriiss  geworfen ;  wer  klagt, 
hat  ähnliches  zu  befürchten.  —  —  „Bei  diesem  Zustand 
der  Dinge  in  Haiti,  ist  es  wohl  gethan,  setzt  der  Ein- 
sender, der  sich  als  Vami  de»  noir*  unterschreibt,  hinzu, 
dass  wir  die  dortige  Regierung  nicht  anerkannt  haben, 
und  es  wird  eben  so  »wohl  gethan  seyn,  diesen  Schritt 
noch  lange  zu  verschieben,  oder  lieber  ganz  zu  unter- 
lassen. «  ' 

Die  obigen  Angaben  scheint  ein  Artikel,  welchen 
die  Times,  ein  Blatt,  welches  zu  Hartford,  im  Staate 
Connecticut,  erscheint,  enthält,  zu  bestätigen» 
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lautet,  wie  folgt:  „Ein  gebildeter,  acntungswerUier  Mu- 
latte» James  Lee,  ist  vo*  kurzem  aus  Haiti  zurück- 
gekehrt»   Nach  einem  Aufenthalt  von  faat  einem  Jahre 
auf  jener  Insel,  während  er  vieles  gelitten  hat,  machte 
er  sich ,    mit  Hinterlassung    seiner  Familie ,  heim« 
lieb  auf  die  flucht   Es  befinden  sieb  über  200  Aas* 
gewanderte  Farbige  und  Neger  in  Cap  Haftien  (sonst 
Cape  Francais)  in  grossem  Elende  und  ohne  alle  Unter- 
stützung' von  Seiten  der  Regierung«    Er  und  seine 
/  Familie  lebten  drei  Monate  lang  im  Gebirge,  etwa 
6  Meilen  vom  Cap,   sie  sahen  und  kosteten  die  ganze' 
Zeit  hindurch  keinen  Bissen  Fleisch;  ihre  ganze  Speise 
bestand  aus  Schnittbohnen  und  gekochtem  KoU,  ohne 
Salz  und  irgend  eine  andere  Würze.  Er  warnt  seine 
Afrikanischen  Bruder,  ihr  Öhr  allen  Lockungen  zu 
verschliessen ;  denn,  statt  Liebe  und  Aufmerksamkeit 
zu  finden,  werden  sie  *njt  Härte  und'  Grausamkeit  be- 
handelt.«« 

*  *  «     -       '  *  r   t  " 

.  <  fc  s  ■ 

Anmk.  Diese  Briefe  enthalten  wohl  etwas  Wahres, 
aber  sie  sind  doch  recht  geflissentlich  eingerichtet, 
um  die  Negersklaven  und  farbigen  Freien  von  der 
Flucht  nach  jener  Insel  abzuhalten,  die  dem 
Sklavensystem  ein  Dorn  im  Auge  ist.  Unterrichtete 
Männer,  die  Port  au  Prince  im  vorigen  Jahre  be- 
suchten, versichern,  die  ausgewanderten  Neger  fein- 
den dort  verhältnissmassig  gute  Aufnahme,  mftssten 
aber  selbst  für  ihre  Subsistenz-Mittel  sorgen,  weil— ; 
nach  Boyers  Aeusserung  Haiti  kein  Schlaraf- 
fenland sey«  Diese  lobten  Inginat  als  einen  zu- 
vorkommenden, uneigennützigen  und  sehr  hoflichen 
Mann,  der  wegen  seiner  Kenntnisse  dem  Präsi- 
denten,  der    bekanntlich    iu   seiner   Jugend  <Lis 
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Schneiderhandwerk  trieb  und  tich  naebmals  big« 
eis  Militai^  auszeichnete,  unentbehrlich-  iey.  — • 


Brasilien,  im  Anfange  des  Jahrs  1880. 

(Am  dem  «eprate^taQve.) 

Oer  Besuch,  den  der  Kaiser  und  die  Kaiserinn  nebst 
der  ältesten  Tochter,  Frinzessinn  Maria  da  Gloria, 
(sie  verlassen  am  &  Februar  die  Hauptstadt  Rio  de 
Janeiro,  wie  es  in  einem  Liisaboner  Blatte  heisst,  aus 
Furcht  vor  der  Uebermacht  der  Demokratischen  Pai> 
fhei)  jetzt  in-  Bahia  abstatten,  wird  die  Verzöge- 
rung der  Willen^  -  Erklärung  Sr.  Kaiserl«  Majestät 
herbeiführen,  ob  Sie  die  Krone  Brasilien  aufopfern  und 
dafür  die  des  kleinen  Portugals  erkiesen  wollen,  oder 
nicht.  Gelangt  die  Nachricht,  dass  Pedro  Primero 
unter  dem  Namen  Pedro  quatro  in  Lissabon  erwartet 
wird,  auf  dem  bekannten  Linienschiff  Joäo  YL>  welches 
um  30.  März  bereits  segelfertig  lag,  um  den  Duca  de 
Las5es  und  den  Conde  dos  Arcos  als  Deputirte  zur 
Beglückwünschung  hinüber  zu  fuhren,  vor  Don; Pedro!? 
Rückkehr  nach  Rio,  so  ist  dort  der  Ausbruch  gefähr- 
licher Unruhen  mehr  als  wahrscheinlich.  Man  glaubt, 
Don  Pedro  werde  seinen*  Entschluss,  der  für  Brasilien 
wie  für  das  Schicksal  von  ganz  Süd-Amerika  so  wichtig 
ist,  erst  in  der  Hauptstadt  verkündigen,  wo  der  Staats- 
rath, den  man  die  übrigen  4  Kinder  gleichsam  als 
Geissei  in  den  Händen  gelassen  hat—*  (siehe  die  Raiserl» 
Proklamation  vom  31.  Januar  an  die  Fluminenser,  d*  h. 
an  die  Bewohner  der  Provinz  Rio  de  Janeiro)  zurück- 
geblieben ist,  um  auf  den  3*  Mai,  dem  Jahwtag  der 
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Entdeckung  Brasiliens  —  die  Eröffnung  der  langst  Ter- 
heissenen  Repräsentanten  -  Versammlung  vorzubereiten; 
denn  für  den  zu  erwartenden  Todesfall  de*  alterschm 
eben  Königs  scheinen  bereits  zwischen  dem  Kaiser  und 
den  cisatlantischen  Cabinettern  geheime  Verabredun- 
gen im  .Voraus  getroffen  zu  aeyn.  Brasiliens  Zustand 
ist  jetzt  so  gestaltet^  dass es  schwer,  ja  fast  unmöglich 
scheint,  das  Prognosticon  zu  stellen,  ob  die  jetzt  dort 
eingerichtete  monarchische  oder  eigentlich  automatische 
Regierung  von  Dauer  seyn  könne;  ob  sie  nicht  auf 
engere  Gränzen  ( auf  Rio  de  Janeiro's  Umgebung) 
beschränkt  und  der  ganze  Kordon  in  eine  Anzahl 
kleiner  Freistaaten  zerstückelt  werde«  Eine  beliebte 
ftrunkphrase  der  Brasilischen  Minister  war  forrwanrend 
a  immensidude  do  imperio9  aber  eben  diese  Unermess« 
lichkeh  des  Kaiserreichs  von  160000  bis.  180000  geo- 
graphische  Quadrat -Meilen,  macht  eine  Zeratuckelong 
oder  Zertheilung  desselben  wahrscheinlich  *)#  Brasilien 
enthält  mehr  Länge-  und,  Breite-Grade  als  ganz  Europa 
vom  Nordcap  (Norwegens  Nordspitze)  bis  Cap  MaU 
pan  (Mprea's  Südspitze )  von  Lissabon  bei  Konstantino- 
pel umfasst;  doch  dieses  entsetzlich  grosse  Land  & 
ohne  Landstrassen  und  Canäle,  phne  schiffbare  Flüsse- 
im  Innern  und  die  Verbindung  der  .entfernten  Provin- 
zen mit  der  Häuptstadt  Rio  de  Janeiro,  die  su  weit 
südlich  liegt,  ist  daher  notwendigerweise  schwierig, 
langwierig  und  unsicher.  Es  wäre  eine  höchst  schnelle 
Reise,  wenn  ein  Deputirter  aus  Para.  (an  der  Nord- 
küste)  als  Mitglied  der  Assembler  representativa  in 
zwei  Monaten  nach  Rio  gelangte  —  und  selbst  in  IVh- 


•)  Man  vergesse  nicht,  dass  eine  Englische  Ministerial-Ze 
tung  diese;  Meinung  — .  äussert,  A.  d*  E. 
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ranhao  finden  die  Kaufleute,  die  schleunigst  Antwor- 
ten* von  dort  wünschen,  am  zweckdienlichsten,  ihre 
Briefe  über  Falmouth  (in  England)  nach  der  Haupt-, 
stadt  Brasiliens  au  senden.  (!!!)  Wie  kann  also 
dies  unermessJiche  Reich,  aus  19  Provinzen  bestehend, 
wovon  eine:  Para  53000  [>Meileu  enthält,  und  also  * 
gewiss  viermal  grösser  als  die  Oesterreichitche  Monar- 
chie ist  —  und  dessen  ganze  Nordgegend  früher  über« 
haupt  nur  dem  Namen  nach  dem  in  Rio  residirenden 
General  -  Capitano  von  Brasilien  unterworfen  war,  to 
viel  organischen  Zusammenhang  gewinnen,  um  eine 
Centrai-Regierung  zu  bilden?  Die  Bevölkerung,  selbst 
wenn  man  sie  zu.  5  Millionen  anschlägt  ,  verschwindet 
gleichsam  auf  dem  Ungeheuern  Flächenraum  und  ver, 
krümelt  sich»  Indem  ganzen  Östlichen  Süd-Atnerika,  von 
Cap  Orange,  nördlich  vom  Orellana  (Amazonenstrom)  bis 
zum  Rio  de  la  Plata,  also  in  allem  19  Provinzen  Bra- 
.  siliens,  sind  nicht  mehr  Menschen,  als  in  Baiern  und. 
Würtemberg »  in  welchen  beiden  Königreichen  auf 
1347  □- Meilen  5,107908  Menschen  leben,  und  unter 
den  5  Millionen  in  Brasilien  sind  1J  Millionen  Neger« 
sklaven!  In  den  nördlichen  Provinzen  liegen  die 
Städte  und  Dörfer  fast  nur  an  der  Küste,  werden 
also  vom  Meete  aus,  wie  Inseln,  beherrscht,  und  wer 
dort  die  Herrschaft  übt  — •  —  —  kann  allda  befehlen*, 
so  lange  er  seine  Schiffe  dort  kreuzen  lässt*  ,  Und  dass 
eine  Seemacht  (NB*  unter  Cochrane),  die  Kaiserliche, 
nämlich,  aNein  Pernambuco,  Paraiba,  Ccara,  Kauhy, 
Maranhäo  und  Para  dem  Kaiserzepter  unterwürfig  er- 
halten hat,  das  beweist  die  Fehde  im  Jahre  1824,  als 
Pernambuco  unter  Manoel  Caryatho  nahe  daran  war, 
sich  unabhängig  zu  machen.     Brasilien  ward  allein 

-durclj  den  Aufenthalt  des  Hofes  von  Lissabon  in  der 

« 

« 

•  *  •  Digitized  by  Google 


—     430  — 

Hauptstadt  Rio  de  Janeiro  abgehalten,  so  frühe  als  das 
Spanische  Amerika  in  die  Reihe  der  Südamerikanischen 
Republiken  einzutreten;  nur  weil  es  der  Site  der  Por- 
tugiesischen Regierung  war*   blieb  es   abhängig  von 
einem  Monarchen,  und  war  durch  diesen  selbstständig. 
Als  die  Spanische  Colonien  ihre  Selbstständigkeit  in  An- 
spruch nahmen  und  dafür  irf  den  Kampf  traten,  besass 
Brasilien  bereits,  was  jene   erkämpfen  mussten.  Als 
aber  die  Staaten  des  Rio  de  la  Plata,  Buenos-Ayres  an 
der  Spitze ,  nicht  ohne  Erfolg  bürgerliche  Freiheit  er- 
rangen» strebten  die  Brasilier  nach  dem  gleichen  Ziele, 
und ,  durch  das  Beispiel  der  Corte*  -  Versammlung  in 
Portugal  bestärkt,  forderten  sie  eine  Constitution»  Nun 
floh  der  alte  Hof  nach  Europa,  und  gleich  andern,  die 
in  langer  Verbannung  nichts  lernten  und  nichts  ver- 
gassen  — ,   hoffte  die  Portugiesische  Regierung  noch 
einmal  wieder  Brasilien  als  eine  auswärtige  Colonie  ans 
Joch  zu  spannen;   doch  das  Volk  hatte  den  Vortheil 
eigner  Justizhofe  und  eingeborner  Richter  und  Gouver- 
neure empfunden*   Diese  Vortheile  beschlossen  die  Bra- 
silier zu  benutzen,  und,  der  junge  Prinz,  den  man 
ihnen  zurückgelassen  hatte»  ward  an  ihre  Spitze  ge- 
stellt, und  da  Niemand  Ansprüche  hatte,  die  gegen  ihn 
gültig  seyn  konnten,  so  ward  Brasiliens  Unabhängigkeit 
ohne  Gewaltthat  und  Blutvergiessen  erkauft. 

Man  forderte  eine  Repräsentativ -Regierung  und 
aui  allen  Theilen  des  Reichs  fanden  sich  Abgeordnete 
ein»  DoT'h  der  erste  Versuch  mislang,  wie  es  sich  auch 
nicht  anders  erwarten  liess.  Die  drei  Partheieu,  die 
alten  Portugiesen,  die  Brasilischen  Imperialisten  und  die 
Republikaner,  ungebildet  und  unerfahren  in  Staatsge- 
schäften und  Öffentlichen  Verhandlungen,  suchten,  jede 
für  sich,  unmöglich*,  streitende  Plane  durchzusetzen* 


Die  Assemblea  ward  gewaltthätig  aufgelöset  und  eine 
Miiitair  -  Regierung  in  Rio  gestiftet.  Mittlerweile  be- 
haupteten die  royalistischen  Portugiesen  Bahiaj  sie 
hatten  treffliche  Truppen  und  eine  starke  Flotte,  und 
bevor  sie  nicht  vertrieben  waren,  schien  Brasiliens  Un- 
abhängigkeit ein.  blosser  Name,  da  alle  Hafen  un4 
Ankerplätze  und  der  Handel,  Brasiliens  Hauptnahrung** 
zweig,  gänzlich  der  Barmherzigkeit  des  Mutterlandes 
Preis  gegeben  war.  Lord  Cochrane  Ter  jagte  dfc 
Portugiesen  aus  ganz  Brasilien,  unterwarf  die  nörd- 
lichen Provinzen  der  Kaiserkrone,  stellte  Brasilien  mit  , 
dem  Mutterlande  auf  gleichen  Fuss  und  ward  ohne 
Zweifel  die  Ursache  der  friedfertigen  Anerkennung  der 
Brasilischen  Unabhängkeit  abseiten  des  Hofes  von  Lis«* 
sabon  und  anderer  Europäischen  Staaten.  Doch  diese 
Anerkennung  von  Seiten  Portugal!*,  unter  dem  Ein* 
flusse  einer  fremden  (derÖrossbritanischen)  Regierung,  er- 
regte in  Brasilien ,  aufs  gelindeste  ausgesprochen,  — 
Eifersucht»  Beide,  in  Rio  angenommene  Constitutions- 
Ent würfe,  verordneten  ausdrücklich,  dass  beide  Reiche 
(Portugal  und  Brasilien)  getrennt  bleiben  und  die  Krone 
"beider  nie  dasselbe  Haupt  schmücken  solle» 

"Der  Kaiser  darf,  heisst  es  im  IM.  Artikel  der 
von  Pedro  I.  selbst  am  11.  December  1823  erlassenen 
Constitution,  ohne  Einwilligung  der  Generalversammlung 
das  Brasilische  Reich  nicht  verlassen,  und  wenn  dies  ge- 
schieht, so  wird  es  betrachte^  als  entsage  er  der  Kröne;" 
der  119»  Artikel  verordnet:  "Kein  Fremder  kann 
die  Krone?  des  Brasilischen  Reichs  erlangen,  und  des 
Kaisers  erste  Pflicht  ist,  (nach  Artikel  98)  unablässig  über 
die  Aufrechthaltung  der  Unabhängigkeit  zu  wachen« "  -*» 
Doch  der  Titel  Kaiser,  der  dem  Könige  von  Portugal 
verliehen  ward  und  dioZusicherung  der  Unabhängigkeit 

i 
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Brasiliens,  die  als  ein*  willkührlicher  Königlicher  Act 
erschien»  entrüstete  alle  patriotischen  Empfindungen  der 
wahren  Brasilier;  sie  betrachteten  den  Vertrag  als 
einen  Deckmantel  >   um  gewisse  Wiedervereinigungs- 
Projekte  dahinter  im  Verborgenen  ins  Werk  au  richten; 
viele,  mitunter  selbst  bis  dahin  eifrige  Imperialisten*, 
fielen  ab  und  kamen  auf  den  Gedanken»  ob  es  nicht 
die  Reihen  der  Republikaner  grossere  Sicherheit  gewähren 
möchten.  ( if  there  wert  not  greater  safety  in  the  r&nk$ 
of  the  Republuans)*    Jeder   Versuch,  Brasilien  mit 
Portugal  wieder  zu  vereinigen,  wird  der  Aufruf  zu 
Empörungen  von  einem  Ende  des  Reichs  bis  zu  dem 
andern  werden.    Pernambuco,  welches  natürlicherweise 
einenEinüuss  über  die  benachbarten  Provinzen  übt, hat  aus 
Periode  der  Herrschaft  des  grossen  Moriz  von  Kassau 
im  17.  Jahrhundert,  mächtige  republikanische  Gesin- 
ntuigeu  ererbt  und  dem  Schatze  in  Rio  zu  keiner  Zeit 
andern  Tribut  geleistet»  als  was  das  Königliche  Monopol . 
des  Brasilischen  Holzes  abwarf,  wovon  aber  Manoel  I 
Carvalho  eine  grosse  Menge  dem  Kaiser  entwandte 
und  nach  —  Nord  -  puropa  schaffle.  Bähiä  leistete  dem  ; 
Kaiserlichen  Schatze  nur  wenig  mehr,  eben  so  Wenig 
Maranhto  und  Para^  alle  diese  Provinzen  sind  repub- 
likanisch gestimmt i  und  alle  reich  an  kostbären  Natur- 
produkten, alle  sind,  in  Rücksicht  der  Manufaktur- 
waaren  jeder  Art,  vom  Auslande  abhängig;  alle  sind 
mit  Sklaven   übervölkert   und   haben   dabei  Mangel 
an   Weissen ,    alle  rtehn  auf  der  niedrigsten  Stufe 
der  Kultur    C  auch  Bahia  ? )    und   sind  fast  ohne 
Schulen.     Im  Süden  zeigte  die  Provinz  Santo  Paulo 
grosse  Anhänglichkeit    für   die   Person   des  Kaisers; 
doch  regt  sich  auch  dort,  wie  in  Minas  geräes,  der 
.Geist  des  Republicanismus.    Die  benachbarte  Provinz 
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Rio  grande  de  S,  Pedro  ist>  so  wie  Montevideo,  kaum  hoch 
als  kaiserl»  zu  betrachten*  Bios  die  Fluminensen,  dieBewoh- 
ner  der  Provinz  Rio  de  Janeiro,  die  unmittelbare  Umgebung 
der  Hauptstadt,  ist  ganz  abhängig  von  der  Kaiserherr* 
Schaft)  und  doch  ist  auch  dort  die  Gegenwart  einer 
starken  Flotte  und  auswärtiger  Söldner,  vornämlich 
Franzosen  und  Deutsche,  erforderlich,  Um  Ruhe  zu  er* 
halten»  Sollte  der  Kaiser  die  Regierung  von  Portugal 
übernehmen,  und  eine  Regentschaft  in  Brasilien  zurück- 
lassen,  so  wird  keine  Macht  im  Stande  seyn,  das  weit* 
läuftige  Reich  dem  Hause  Braganza  zu  erhalten»  Denn 
obgleich  die  Brasilier,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  a  geht* 
rnansa  (ein  geduldiges  Volk)  sind,  so  werden  sie  doch 
nie  eine  Vereinigung  mit  Portugal  zugeben,  und  es  ist 
u  n  ^i1m*s^^1i^^i tili tsli  a  ^^is  s  ein  neues  aufgeregtes  Volk,  mit 
welchem  täglich  ein  neues  Experiment  gemacht  wird, 
und  aus  dessen  Mitte  ein  jedefrhoffen  kann,  an  die  Spitze 
der  Regierung  zu  gelangen,  sich  friedlich  einer  Regent« 
Schaft,  die  immer  in  Verdacht  steht,  daSs  sie  einem  aus- 
wartigen  Hofe  fröhne*  unterwerfen  werde« 

Die  Brasilische  Regierung  besteht,  ihrem  Per- 
sonale naclt,  fast  gang  aus  Emporkömmlingen«  Der 
alte  Hof  nahm  fast  alle  Adlichen  ,  und  Staatsmänner, 
welche  denselben  nach  Rio  begleitet  hatten,  mit  sich  fort, 
und  die  wenig  Zurückgebliebenen  Verjagte  die  Revo- 
lution. Wenige  von  denen,  welche  als  Minister  figu- 
rirten,  haben  den  Vorzug  der  Erfahrung  und  Euro» 
pälscher  Bildung;  die  Gebildetesten  unter  ihnen  haben 
ein  oder  zwei  Jahre  auf  der  Hochschule  Coimbra  zu* 
gebracht  und  ihre  Begriffe  über  die  meisten  Gegen* 
stände  sind  So  Veraltet,  als  neu  ihre  Titel  sind.  Die- 
jenigen, die  auf  Bildung  Anspruch  machen,  haben  ihre 
Weisheit  aus  den  Schriften  des  Abb£  de  Pradt  und 
Ödikg's  Amerika,  B,  1,  1826,  28 
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aas  Ronsseaus  Contract  social  geschöpft,  und  sprechen 
gewöhnlich:    was  man  nicht  im  Französischen  lesen 
könne,  sey  nicht  des  Lesens  wertin    In  der  Portugiesi- 
schen Sprache  giebt  es  wenig  neuere  Werke.  Englisch 
(und  Deutsch)  ist  ihnen  zu  schwer,  und  überdies  übt 
eine  gewisse  Classe  von  Franzosen,  die  in  den  grossen 
Städten  Brasiliens  haufenweise  vorhanden  sind,  einen 
grossem  Ein fluss,  wie  man  vielleicht  glaubt.  Die  Leich- 
tigkeit,  womit  die  Franzosen  sich   einheimisch  za 
machen  wissen,  ist  allenthalben  zum  Sprichwort  ge- 
worden, und  in  Rio  bieten  die  diplomatischen  Agenten 
alles  auf,  um  den  Einfluss  ihrer  Nation  zu  vergrößern. 
Dort  weigert  keine  zarte  aristokratische  Rücksicht  den 
Limonadieren  und  Modisten  den  Zutritt  in  den  Salon 
der  Minister,  und  diese1  Damen  und  Herren  wissen  sich 
den  Brasilischen  Familien  einzuschmiegen  und  meistern 
Geschmack  und  Erziehung  mit  einer  lächerlichen  Selbst- 
genügsarnkejt.    Zu  einer  Zeit  besoldete  die  Französische 
Regierung  einen  Zeitungsschreiber  in  Rio,  und  noch 
jetzt  erscheint  wöchentlich  ein  Spectador,  voll  franzö- 
«rter  Aufsätze  (Neuigkeiten  liefert  einzig  und  allein  der 
Diario  äurainense)  und  giebt  den  Stoff  zu  der  Unter- 
terhaltung  der  Bureaukratisten  nnd  Handelsdiener  der 
Hauptstadt.   Diese  Jünglinge  bilden  die  Ehrengarde  — 
des  Kaisers  und  die  weissen  ünter  ihnen  sind  sicherlich  ' 
Vettep  und  Söhne  der  Minister  und  anderer  Gross  wür- 
den des  Reichs.  v 

.  *. .  Diese  Verhältnisse  des  Brasilischen  Lehens  machen  die 
Schwäche  des  Ganzen  (the  weakness  of  the  whole) 
anschaulich,  und  erklären  vielleicht  eiuigepmassen  die 
bisherige  Aufrechthaltung  der  Kaiserlichen  Regierung 
in  jenem  Coatinent  der  Republiken;  ja  sie  können  der- 
selben Dauer  verleihen,  wenn  nicht  ein  unvorsichtiger 
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Schritt-  des  Hofö  das  Volk  zur  Ausübung  der  physi- 
sehen  Kraft,  welche  es  gewiss  besitzt«  aufregt»  Sollte 
die  bevorstehende  gesetzgebende  Versammlung  mit  Klug- 
heit und  Kühnheit  eingreifen,  so  ist  eine  beschränkte 
Monarchie  und  eine  Repräsentativ-Regierung  zu  hoffen, 
und  ist  also  der  gesellige  Verein  in  Brasilien  constituirt, 
so  möchten  wir  fast  für  das  Glück  aller  Partheyen 
wünschen,  dass  solch  eine  Monarchie  zu  Stande  käme. 


Schreiben  aus  Pernambuco, 

den  31sten  Januar. 

Mit  unbarmherziger  Strenge  wird  hier  die  Aus- 
hebung für  die  Armee  betrieben,  ohne  Ansehn  der 
Person,  und  ohne  dass  irgend  jemand  sich  loskaufen 
dart  Nur  mit.  grosser  Mühe  ist  es  den  fremden  Con- 
suln  gelungen,  einige  junge  Auslander  den  Klauen 
der  Werber  zu  entreissen*  Jedes  Schiff,  welches  nach 
Rio  de  Janeiro  absegelt,  muss  Truppen  oder  Rekruten 
mitnehmen.  Ausser  den  regulairen  Bataillons  sind  allein 
aus  Pernambuco  6000  Mann  ausgehoben  und  fort- 
geschicht;  aus  Ceara  ist  ein  Bataillon  Von^  500  Mann 
und  aus  Bahia  das  erste  Jäger  -  Bataillon  (cacadores) 
nebst  Reiterei  und  Artillerie  nach  Rio  abgegangen,  und 
von  dort  nach  dem  Süden  >  um  die  Rebellen  in  def 
Banda-Oriental  zu  bekämpfen.  Kürz ,  Tür  den  Kaiser 
sieht  es  schlimm  aus.  Hier  in  Pernambuco  ist  alle 
öffentliche  Sicherheit  vernichtet)  der  Gövemadör  das 
Armas  (Militair -Befehlshaber)  Antero  ist  der  ärgste 
Despot,  und  wegen  der  harten  Bedrücküngen>  die  über 
alle  Volksklassen  verhängt  ist,  gewinnt  die  Parthei  der 
Liberalen  immer  mehr  Anhänger, 
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Nachrichten  aus  Washington » 

vom  lOten  März. 
Das  Haus  der  Repräsentanten  der  vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  hat  am  23sten  Februar  den 
Besch) uss  gefasst:  eine  hinreichende  Anzahl  Kriegsschiffe 
abzusenden,  um  den  Handel  mit  Brasilien  und  der  Re- 
publik  Buenos  -  Ayres  auf«  nachdrücklichste  zu  be- 
schützen« Die  Fregatte  Constellation,  die  Corvette  John 
Adams,  die  Schaluppe  Hörnet,  die  Brigg  Spark  und 
die  Schoners  Shark,  Grampus  und  Fox  sollen  aus  West« 
indien  schleunigst  dahin  abgehn  und  die  bereits  dort 
kreuzende  Corvette  Cyane  zu  ihnen  stossen,  „Nirgend, 
heisst  es  in  der  deshalb  erlassenen  Bothschaft,  schwebt 
unser  Handels-Interesse  in  grösserer  Gefahr,"  und  daher 
wird  auch  noch  die  Ausrüstung  mehrerer  Kriegsschiffe 
.  für  diesen  Zweck  nöthig  erachtet» 

Zu  Savarinah  (Georgiens  Haupthalen)  ward 
gegen  Ende  des  Februars  ein  Kaper  ausgerüstet,  der 
unter  Colombischer  oder  Mexikanischer  Flagge  dort 
absegeln  soll ;  die  Rheder  haben  auch  Britische  Seeleute 
für  diesen  Kaper  werben  lassen»  Daher  hat  der  dortige 
Britische  Comul  nach  den  Bermuden  -  Inseln  geschickt, 
ifrid  von  doft  ein  Britisches  SchifFherbeigerui'en,  Dieses 
wird  sich  vor  die  Hafenmündung  derSavartnah  legen,  den 
Kaper  visieren  und  ihm  alle  Briten  von  Bord  holen. 

.   Nachrichten  aus  Hävannah, 

vom  22sten  Februar 
Bereits  am  19ten  ist  der  im  Revolutionskriege 
berühmt  gewordene  Kö'nigl»  Spanische  Commodore  1* 
Borde  aus  der  Hauptstadt  Santiago  an  Cuba's  Süd- 
küste abgesegelt,  um  mit  einer  Flotte  von  5  Fregatten 
und  einem  Schooner  *  welche  1200  Mann  Landungs- 
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trappen  an  Bord  haben,  nach  der  gegenüber  liegenden 
Küste  von  Cuba  (Santiago  liegt  90  Meilen  gerade  nord- 
wärts von  Cartagena)  einen  Kreuzzng  zu  unternehmen« 
Diese  FlotiHe  ist  auf  das  sorgfältigste  bemannt  und  aus- 
gerüstet; sie  ist  auf  5  Monate  reichlich  mit  Mundvor- 
rath versehn,  und,  vom  Commodore  bis  zum  Kajüten- 
wäqhter,  hat  die  ganze  Besatzung  auf  diese  fünf  Monat 
den  Sold  im  Vo  raus  empfangen«  Statt  uns  vor  ihrem 
Angriffe  zu  furchten,  wird  man  jetzt  die  Insurgenten 
in  ihrem  eignen  Lande  aufsuchen.  Die  Colonial  -  Re« 
gierung  zeigt  sich  energisch,  durchgreifend,  aber  durch- 
aus nicht  hart;  daher  hier  alles  ruhig  und  zufrieden 
ist.  —  Das  Meiste  verdanken  wir  dem  General-Capitano 
Vives,  einem  Manne,  der  zu  regieren  versteht;  Der 
General  -  Intendant  Pinillos,  ein  Mann,  als  Finanzier 
von  grossem  Talent,  sehr  reich,  -unermüdlich  thätig  und 
von  höchst  uneigennützigem,  redlichem  Charakter,  er- 
weckt schön  als  geborner  Havaneser  allgemeines  Zu- 
trauen, 

Werden  diese  Männer  nicht  durch  Verordnungen 
aus  dem  Mutterlande  in  ihrer  energischen  Wirksamkeit 
behindert  —  und  sie  scheinen  nur  denen  unbedingt 
Folge  zu  leisten,  die  ihnen  unter  den  hiesigen  Ver- 
hältnissen, welche  man  in  Spanien  nicht  gehörig  auf- 
fassen kann,  zweckdienlich  sind,  so  bleibt  Cuba  gewiss 
noch  lange  Spanisch, 

Andererseits  gesteht  selbst  der  Aguila  mexicana, 
ein  sehr  heftiges  in  Mexico  erscheinendes  Blatt,  unge- 
achtet der  Versicherung,  dass  die  Regierungen  von 
Mexico  und  Columbia  Alles  aufbieten  würden,  um  in 
Cuba  zu  landen  und  dasselbe  unabhängig  zu  machen, 
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dass  diese  Angelegenheit  bei  dem  gegenwärtigen  Zu? 
stände  der  politischen  Wiedergeburt  Amerika^  auf  das 
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zarteste  behandelt  werden  müsse  — •  aber  der  Haupt- 
grund, den  dieses  Blatt  ffir  die  Notwendigkeit  der 
Befreiung  Cuba's  anfuhrt,  wird  Europäischen  Staats- 
männern schwerlich  einleuchten,  er  lautet  nämlich: 
„Das  erwählte  Volk  des  Herrn  (das  sind  die  Mexicaner) 
kann  nicht  in  Frieden  leben,  so  lange  noch  die  Kriegs- 
.knechte  des  Nebucadnezar  vor  den  Thoren  der  heiligen 
Stadt,  (d.  i.  Havanna)  eine  Wagenburg  schlagen  1« 
Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  haben  eine  Fehde 
unter  den  Mexicanischen  Zeitungsschreibern  veranlasst. 
Der  in  Alvarado  erscheinende  Merkur,  der  sich  auch 
gegen  den  überwiegenden  Einfluss  der  Briten,  welcße 
die  heuen  Freistaaten  wirklich  in  merkantüischer  Hin- 
sicht meistern,  nachdrücklich  erklärt,  meint,  Mexico 
und  Columbia  müssen,  statt1  in  ihren  frühern  Jugend- 
tagen einen  gefährlichen  Angriff  auf  eine  Insel  zu 
•  wagen,  welche  das  Königreich  Portugal  an  Grosse 
übertrifft  und  die  veatesten  Häfen  in  Westindien  hat, 
ihre  ungetheilte  Aufmerksamkeit  auf  die  Verbesserung 
ihrer  innera  Angelegenheiten  >  auf  die  Vervollkomm- 
nung ihrer  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  und  auf 
die  weise  Benutzung  ihrer  grossen  innern  Hilfsquellen 
richten,  insonderheit  aber  den  Handelsverkehr  mit  dem 
Auslande  nach  aufgeklärten,  liberalen  Grundsätzen,  ohne 
Parteilichkeit  für  Grossbritanien,  begründen»  Dann 
hatten  die  Regierungen  und  die  Völker  zu  viel  au  be- 
schaffen —  um  an  Trutzbündnisse  zur  Vertreibung  der 
Kriogsknechte  des  Nebucadnezar  aus  Cuba  zu  denken, 
wodurch  sie  auf  jeden  Fall  nach  tiefer  in  Schulden  ge- 
/  rathen  und  daher  von  Grossbritanien  noch  abhängige 
werden  würden.  .  „ 

Auf  die  Hülfe  der  Nord  •  Amerikanischen  Frei* 
Staaten  darf  Mexico  wie  Colombia  bei  ihren  Befreiung** 
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planen  unserer' Insel  nicht  zählen.  HerrAdams  hat  seine 
friedfertigen  Gesinnungen  wiederholt  und  nachdrücklich 
ausgesprochen,  und  kein  Nord  -  Amerikaner  wünscht, 
dass  er  von  dem  Pfade  der  Rechtlichkeit  und  Unpar-  ' 
theilichkeit  ab  weiche.  ( Am  nach  drücklichsten  in  der 
höchst  merkwürdigen  Bothschaft  yom  löten  Marz.) 
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Handelsfreiheit. 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  Sohn  der  Zeit,  er 
ist  auch  ein  Kind  des  Bodens,  der  ihn  gebar.  Noch, 
weit  mehr  als  das  Klima  hat  die  geognostische  Beschaf- 
fenheit der  Landstriche  einen  mächtigen  Eiafluss  auf, 
die  Penkart  der  Individuen,  yvh  der  Nationen,  auf  diö. 
Entwickelung  ihrer  Kräfte,  auf  ihr  Erwarben  2ur  Un- 
abhängigkeit uiyl  Freiheit;  doch  nicht  blos  auf  den 
Bergen  darf  man  die  Stango  mit dem  Hute  pflanzen; 
die  Geschichte  aller  Zeiten  meldet,  dass,  Freiheit  auch 
die  Niederungen  lieht  und  r  sich  gerade  dort  am  herr- 
lichsten entfalte,  .«Jäher  man  mit  Recht  den  Muth  der' 
Niederländer,  die.  sieb  eine  Welt  eroberten  —  der  be- 
harrlichen Widersetzlichkeit  der  Alpejnsöhne  (in  Hei-. 
ve%n  urid  Tyrol)  entgegengestellt»   Auch  auf  den  Süd-, 
amerikanischen  flöhen ,   wo  ewig  reine,  erquickende 
Frühlings.luft  herrscht,  auf  Potosi's  weltberühmtem  Erz- 
gebirge j  ^rwfachte  zuerst  (1809)  ein  kräftiger  Wider- 
stand gegen  die  Bejochung  cles  m  Mutterlandes,  doch  ist 
noch  imxxi£r  4ie  Frage:  A^arum gerade  dort *  nicht 
gehörig ;  beantwortet.   Schnett  schon ,  im  nächsten  Jahre 
ward  durch  ein  Spanisches  Corps  unter  Goyeneche 
diesem  Aufstande  ein  Ziel  gesetzt  und  erst  im  Januar 
und  Febrnar  1825  ward  da*  Gebirgsland,  weichet,  früher 
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Oberperu  West  und  jetzt  als  Freistaat  Bolivar  auftritt, 
mit  Hülfe  Colombischer  und  Peruaniseber  Truppen  frei 
Die  Norweger,  um  hier  ein  Europäisches  Bergvolk  ab- 
zuführen, hätten^  gewiss,  eben  so  wenig  wie  die  Schweizer 
und  Tyroler,  einen  Landvoigt — Olaneta  in  ihren  Hoch- 
thälern  gebieten  lassen*  Weht  in  Bogota,  schon  unter  dem 
Indianischen  Zaque  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  die 
Spanier  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts   ein  despo* 
tischer  Staat;  nicht  in  Quito*  mit  Thermopylen,  wo  ein 
Leonidas  mit  300  Manu  leicht  hunderttausende  — 
aufhalten  kann,  nicht  in  dem  gebirgigen  Peru  erwachte 
das  Volk  mitErnst-r-es  zeigte  sich  dort  wohl,  so  wie  in  dem 
ganz  zur  Vertheidigung  geschaffenen  Hochlande  Mexico 
das  Wollen  —  aber  das  Vollbringen,  die  ernste  Aus^ 
dauer,  die  sich  durch  keinen  Unfall  abschrecken  lässt, 
fehlte.    Hingegen  nährten  gerade  die  Niederungen,  die 
Küsten  und  ihre  Nähe»  wo  der  Mensch  in  der  senge* 
den  Hitze  zu  erschlaffen  schien ,  das  Hochgefühl  der 
Behauptung  der  heiligsten  Menschenrechte  und  Caracas, 
Cartagena ,  die  Insel  Marguerita ,  Cumana,  das  Strom? 
bett  des  Orenoco^  ward,  nebst  dem  lebendigen  Buenos- 
Ayres,  die  Wiege  der  Sodamerikanischen  Freiheit,  So 
wie  Boston  und!  Philadelphia  die  Pflanzstätten  der  Nord, 
amerikanischen  Freiheil  geworden  waren %  so  wurden 
auch  Caracas  im  Norden  und  Buenos -Ayres  im  Süden 
die  Angelpunkte,  um  welche  die  Bewegung  der  SüA 
amerikanischen  Revolution  oscillirte.  i-*   Van  Buenos- 
Ayres  aus  wurden  <tf*  Provinzen  de»  Rio  de  la  PJata 
und  dann  Chile  (durch  den  Sieg  hei  Chacabuco  am 
12.  Februar  1817)  frei,  und  Ton  Chile  aus  verbreitete 
sich  die  Befreiung,  gleichsam  mit  Gewalt,       nach  Peru, 
wo  die  Spanier,  die  von  dort  aus  offensive  gegen  die 
Revolution  gewirkt  hatten,  endlich  wr-  Defensive  ge< 
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zvvungöw  wunlen^  und  als  nun  aüch  Colombia's  Heldew* 
schaaren  eintraten,  Völlig  erlagen*  Erst  Cölölrfbia's 
Beispiel  bewog  Mexiko  Und  Guatemala  zur  Nachahmung 
und  wäre  die  Spanische  Macht  nicht  durch  den  Mord- 
krieg mit  Cotombia  und  durch  die  Verteidigung  Peru's 
aufgerieben ,  so  würden  jene  Bergländer  den*  Kampf, 
der  eigentlich  in  dän  Ebenen  nördlich  vom  Orenoko 
ausgefochten  ward,  schwerlich  erneuert  haben.  NtuV 
aber  war  es  gerade  die  Küste  von  Venezuela,  die,'  weht*' 
auch  nur  mittels  des  Schleichn-andels,  das  Bedürfnis* 
des  freien  Verkehrs  mit  aller  Welt  von  allen  Neuspahi- 
echen  Ländern  am  frühesten  empfand*  —  Dort  druckte 
das  vom  Mutterlande  verhängte  Monopol  am  stärksten, 
und -dort  hatte  nicht  der  Grundbesitzer,  sondern  der 
Kaufmann  ä«  Uebergewidit. Wie  in  Colombia,  gerade 
so  stand  es  in  noch  höherem  Grade  in  Buenos J Ayres, 
der  Stadt  ohue  Pflanzungen^'  die  selbst  nur  k  Produkte 
der  Viehzucht  zu  exportiren ,  jedoch  eih  unfcthiess« 
liches  Hinterland  mit  Europäischen  Waaren  zu  versor-* 
gen  hat»  —  In  den  CoJombischen  Küstenstädten,  am 
Orenoko,  in  Buenes- Ayres  musste  also  def  Saame  der 
Revolution  eben  so  kräftig  gedeihen,  wie1  der  'Saarne* 
der  Widersetsdichkeit  gegen  die  Handels -Tirttnnfey  Nä^ 
poleons  m  den  holländischen  und  norddeutschen  Hau-' 
delsstädten.  Wahrend  man  iti  niederländischen  und 
rheinischen  Fabrikstädten  das  Continentdlsfatem  ttjflt 
Inbrunst  umarmte  verfluchte  der  Von  Zöllnern  und 
Sündern  hart  geplagte  Handeismahn  dessen  Grundsätze 
als  verdammlioh.  So  mag  es  immerhin  wahr  seyn, 
dass  sich  die  Plantagen-  und  Bergwerksbesitzer  zur 
Zeit  der  Spanischen  Herrschaft  in  Amerika  glücklicher 
fühlten,  als,  nun  jetzt  im  Hute  der  Freiheit f —  aber  der 
Handelsstand,  der  fr$ie,  der  OErdtheil  mit  Erdtheil  v$r* 
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kuüpftj  dem  konnten  Gallionen  Und  Silberflotten ,  ge- 
schlossene Häfen  und  Guardas  oostas  nicht  genügen; 

seiuen  Blick  nach  allen  Strichen  des  Coru- 
passes  und  man  zwang  ihn,  sein  Auge  Mos  auf  Spanien 
zu  heften.   Und  bei  welchem  Volke  fanden  die  nach 
Befreiung  lechzenden  ljispano  -  amerikanischen  Kauf« 
lente  d|e  wirksamste  Un^tützuiig?    Bei  wolchein,  als 
fyei  den  Briten  —  , .  ö!ie  erfahren  haften,  wie  nützlich 
eine.J>efreireColonie  dem  jVJutterlande  werden 
kann.    Ihr  Beispiel  hätte  auch  den  übrigen  Colonial-  1 
Machten  eine  Lehre  seyn  sollen  und  redlich  erbot  sich 
die  britische  Regierung  doch  wenigstens  diesen  Vor-  1 
theil  dem  Königreiche  Spanien  zu  verschaffen«  Und 
welchen  Gewinn  hätte  das  zerrüttete  Reich  noch  AM4 
erlangen  können,  wenn ,  es  Grossbritamens  Vermittlung 
nicht  abgewiesen  hätte!  Poch  leider  scheint,  obgleich 
das  ScMpksa}  Napoleons  zur  Warnung  dienen  <  konnte* 
Europa  noch  immer  nicht  ejn^usehn,  was  ,  der,  Kauf- 
mann und  4er  mit  ihm  verbündete  Geldmann  vermag.. 
Die  Geldmänner  mit  den  ^ai^ulen  Verbunden  beherr- 
schen ia  dieser  Zeit  den  Hebel  all^r  StaaUverrichtungen, 
die  Finanzen;  schenken  sie  einer  Staatseinrichtung  ihren 
Beifall  nicht,,  d.  h.  hat  sie,  bei  ihnen  keinen  Kredit,  so 
isfcjdie  Macht  eines  solchen  Staats,  ohne  Stütze,  u»4  er 
versinkt  in  bodenloses  Elend., -,  Fehlen  solchem  Staate 
nnn  gar,  wie,  dem  Spanischen,  Reiche,  die  Juden,  die 
durch  ihren   Wucher  und  Schacher  noch  manches 
morsche  Staatsgebände  auj&recht  halten,  und  für  die  Er- 
laubuiss  Blutigel  der  untern  Stände  seyn  zu  dürfen,,  die 
obern  nicht  sinken  lassen,  ^  so, ,  ist  alle  Garantie  .dahin 
und  Verzweiflung  durchbricht alle  Schranken.*)  Auf 

»)  Jeder,  dem  das  Heil  der  Staaten  am  Herten  liegt,  lese 
doch  die  Preisschrift  des  konigl.  pairschen  Appeüstunuw 
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errungene  Handelsfreiheit,  wodurch  Ks  institfste  Innere 
der  noch  so  coupirten  Länder  neue  Bedürfnisse,  neues 
Leben  ,  neue  Freude  verbreitet  und  .  die  Volksbildung 
unmerklich  weiter  geführt  wird,  indem  allen ,  die 
Handeln  wollen,  gewisse 

neuen  Freistaaten  in  Süd -Amerika* 
Mit  Willkühr,  mit  kindischer  Einschränkung,  und  sey 
sie  noch  so  gut  gemeint  —  kann  aber  keine  wahr* 
Handelsfreiheit  bestehn;  in  JRepräsentajivsJtaaien,  wo 
Pressfreiheit  herrscht  und  der  Kaufmann  Einreden  wagen 
darf—-  ist  es  schwer,  dem  Handel  Fesseln  anzulegen« 
Dass  der  Handel  dem  Staate  mittels  der  Zölle  Opfer 
bringen  muss,  ist  natürlich,  aber  nicht  die  Zölle,  sondern 
die  Förmlichkeiten,  die  Verbote  *md  besonders  den  Auf- 
enthalt  scheut  der  Kaufmann)  dergleichen  unterwirft, 
er  sich  nur  mit  Ingrimm*   Sonderbar  ist  es  daher,  dass 
selbst  noch  in  Colornbischen  Hüfen  widerwärtige  Förm- 
lichkeiten und  Zwangsmaassregeln  beibehaltet«  das* 
dort  höchst  wichtige  Flüsse  r  %.  B.  der  Atrato  (sieh*;  . 
Columbus  II  1825,  S.  46&)  dem  auswärtigen  Handel 
Verschlossen  geblieben  sind  «- ■  doch  dort,  und,  überhaupt 
in  Repräsentativ  .  Staaten  ist  die  Abhülfe  solcher  JBer> 
schwerden  leicht  au  hoffen  und  in  Mexiko,. ,  Peru*; 
Guatemala,  Buenos,  Ayres  fo.  bereits  bewirkt,   Ausgen i 
macht  aber  bleibt  es,  dass  die  völlige  Handelsfreiheit 
eine  Garantie,  jener  Staaten  ist,  und  dass  eben  diese. 
-  - — -  V* 

raths  Hoff  mann,  betitelt:  „Die  Staatsbürgerlichen 
Garantieen,  oder,  über  die  Mittel,  Throne  gegen  Empö- 
rungen und  Bürger  in  ihren  Rechten  *u  sichern/4  Sie 
ist  dem  verewigten  Könige  von  Baiern  zugeeignet,  mit 
Deutscher  Freimüthigkeit  und  acht -patriotischem  Eifer 
abgefasst,  und  in  Andre'«  Hejperus,  (Stuttgart  und 
Tübingen,  bei  Cotta,)  dieser  Krone  der  Deutschen  Zeit- 

t cfcrif ten,  Januar,  Februar  w4  mt%  I826Y  aj^gedmoku 
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Handelsfreiheit  es  ist,  welche  Cuba  noch  an*s  Mutter- 
land fesselt.  Durch  die  republikanische  Verfassung 
wird  diese  Handelsfreiheit  sicher  gestellt;  sie  bedarf  der 
Press  Freiheit,  sie  bedarf  'Unpartheiischer  Rechtspflege ; 
sie  bedarf  der  gottesdienstlichen  Duldung; denn  inHandels- 
Staaten  ist  jeder  rechtliche  Handelsmann,  selbst  wenn'seia 
Muhamedanisoher  Perser  ist,  willkommen;  und  die  Juden 
bleiben  von  selbst  aus  den  Landern  fort,:  wo  voHkom* 
mene  Handelsfreiheit  herrscht;  wenigsten»  die  Schacher- 
juden, die  dort  ihr  Paradies  finden,  wo  der  Kaufmann 
ängstlich  beaufsichtigt  und  von  der  Staatsgewalt  als  ein 
gemeiner  Burger  —  („er  ist  ja  nur  ein  Kaufmann!'« 
hört  man  noch  oft  im  Innern  Deutschlands!)  über  die 
Achsel  angesehn  wird*  Dass  der  Kaufmann  hochge- 
ehrt ward,  das  hat  die  Italienischen  Republiken,  die 
IJanse,  Holland  und  Grossbritanien  gross,  mächtig«  ja* 
das  letzte  Reich  fast  allmächtig  auf  Erden  gemacht» 
Sank  der  Kaufmann  —  so  sank  mit  ihm  der  Staat, 
(man  denke  an  Gross-No  wgorod;)  und  der  politische 
Einfluss  der  Staaten;  unter  Napoleons  Müitairherrschai't 
stand  Hollands  Einfluss  unter  Null.  Daher  irre  sieb 
doch  keiner,  und  meine*  Freiheit  finde  im  Gebirge 
unter  dem  Schutze  hoher  Felsenthore  eine  sichere  Ob- 
hut —  ihr  Wirkkreis  ist  das  Meer,  dörthinaus  richten 
sie  ihre  Blicke  in  die  angeschaute  Unerraesslichkeit; 
gerne  siedelt  sie  sioh  an  den  Ufern  grösser  Flüsse  an, 
die  dem  Vater  Ocean  Freude  brausend  ans  Herz 
stürzen ;  sie  macht  dort,  im  Kampfe  mit  dem  tobenden' 
Elemente*  gerne  die  Reise  um  die  Welt  und  vertheilt 
allenthalben  hin  die  Gaben  der  reichlich  schenkenden 
Natur  und  emsigen  KaufHeisses,  der  nur  der  Diener, 
nie  der  Herr  des  Handels  seyn  soll.  Daher  lassen 
sich  auch  die  vom  Meere  abgeschnittene»  Lander  so 
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leicht  despotisiren ;  sie  steht 
in  künstlicher  Verbindung,  die  4  sich  leicht  durch  die  , " 
Chinesische  Mauer  einer  Mauth  hemmen  lässt.  Aber 
der  Küstenbewqhuer  entgeht  leichter  dem  Dränger;  ein 
Fischerkahn  wird  ihm  Kettung,  wie  es  zur  Zeit  der 
Herrschaft  Napoleons  an  der  Nordseeküste  so  oft  ge- 
schehn  ist—  und  nicht  jenseits  der  Berge*—  jenseits  des 
Meers  hohnlachten  wir  dem  Tyrannen*  — 

Ä.  Dr. 


Handelsnotizen  aus  Amerika. 

Glasgow,  den  8.  April  1826. 

Zu  S*  Tomas  und  la  Gnayra  sind  in  Folge  des 
Raths,  der  Tön  hier  aus  im  December  ertheilt  ward, 
bedeutende  Waaren-Partheyen  abgegeben  worden.  Man 
hat  etwas  billigere  Preise  und  in  einigen  Fällen  langen 
Kredit  bewilligt,  doch  im  Allgemeinen  sind  die  Ver- 
käufe für  die  Manufakturisten  befriedigend  ausgefallen, 
welche  der  Meinung  sind,  dasa  noch  grossere  Opfer 
dargebracht  seyn  würden,  um  nur  Verkäufe  au  bewir- 
ken» Die  von  diesen  Orten  eingegangene  Remessen 
sind  bedeutend. 

*  Jamaica  hat  die  Hoffnung  der  Manufaktur-» 
Waarenhändler  durchaus  nicht  entsprochen«  Der  Markt 
stockt  und  die  Preise  sind  bedeutend  gefallen  in  Folge 
der  Ankunft. mehrerer  Ladungen  Deutscher  Leinen, 
weil  nun  Jetzt  die  Insel  der  Einfuhr  der  Fremden  offen 
steht»  Doch  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  schweren 
Verluste,  welche  die  Deutschen  bei  ihren  Unterneh- 
raungen  davon  tragen,  ihnen  beweisen  werden,  dass 
sie  es  nicht  mit  den  Britischen  und  Irischen  Manufak- 
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turisten  aufnehmen  können,  und  sie  abhalten,  diesen 
Handel  fortzusetzen  Die  Verkäufe  für  Glasgow'* 
Rechnung  waren  nicht  bedeutend  und  die  Reniessen 
weit  unter  Erwartung«  Täglich  sah  man  am  20*  Febr. 
der  Ankunft  eines  Kriegsschiffs  mit  einer  bedeutenden 
Baarsendung  entgegen« 

: 

In  New  -  York  sind  beträchtliche  Verkäufe  effeo 
.tuirt,  und  da  dieser  Markt,  seit  dem  Fehlschlagen  der 
Baumwollen -Speculation  im  Anfange  des  Jahrs  1825  fast 
gar  nicht  mehr  versorgt  ist,  so  sind  die  Vorräthe  unbe- 
deutend« .       #  ■  , 

Die  Berichte  aus  der  Hauptstadt  Mexico  lauten 
in  Rücksicht  zweckdienlich  ausgewählter  Manufaktur* 
waaren  sehr  erfreulich;  doch  ist  zu  furchten,  däss  dort 
bedeutende  Opfer  gebracht  werden  müssen,  um  die 
Rückstände  einzutreiben» 

Rio  de  Janeiro  ist  schon  seit  mehreren  Jahren 
überfüllt,  und  blieb  es  bis  zum  24.  Januar  d.  J«.  Der 
Platz  ist  voll  Handelsagenten  und  gepfropft  voll  Waaren, 
deren  Preis  30  pCt,  unter  dem  Einkaufswerth  steht. 
Seit  Anfang  des  Jahrs  hat  iudess  der  Begehr,  der  bis 
dahin  ganz  unbedeutend  war,  wieder  etwas  zugenommen. 

In  Buenos  -  Ayres  sind  in  Folge  der  Blokade 
ntehrere  gute  Verkäufe  zu  Stande  gebracht;  aber  die 
Remessen  sind  ausgeblieben» 


*)  Man  höre,  was  die  Briten  wünlchen  |  Dt>ch)  lieber  deut- 
scher Landsmann,  weiche  du  nimmer  den  Uebeln,  nein» 
geh*  ihnen  kühner  entgegen*  und  wer  tuletzt  lacht,  Heil 
ihmr  —  A»  d.  H. 
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Die  Gränzstreitigkeiten 

zwischen  der  Britischen  Provinz  New -Brunswick*) 
und  den  Staaten  Massachusetts  und  Maine. 

Die  Britische  Provinz  New- Brunswick  in  Nord- Amerika 
stösst  im  Westen  am  Maine,  ein  zu  der  Union  gehörender 
Freistaat;  und  der  nördlichste  unter  der  Vereinigten  Staaten, 
Frühei:  Gebiet  des  Staats  Massachusetts,  der  erst  seit  1830  selbst- 
ständig  constituirt  ist.  Durch  eine  von  der  Union-Regierung  der 
V.  St.  und  von  Grossbritanien  bestellte  Gränzcommission  ward 
im  Jahre  1798  folgende  Gränzlinie  v estgesetzt:  Die  Wasser- 
scheide, die  nördlich  Gewässer  in  den  S.  Lorenzstrom  und 
südlich  Ströme  in  das  Atlantische  Meer  sendet,  formirt  dort 
etwa  unter  dem  48  0  N.  B.  die  Nordgränze.  Unter  dem  9  ° 
36  M.  östlicher  Länge  vcn  Washington  (291  °  23J'  über  Ferro) 
beginnt  eine  grade  Linie  nach  Süden,  die  unter  dem  47  °  N.  B. 
den  von  Westen  herströmenden  S.Johns  Strom,  der  nach 
seinem  Eintritt  in  New  -  Brunswick  eine  südliche  Richtung 
nimmt,  so  wie  mehrere  von  Westen  kommende  Arme  desselben, 
durchschneidet,  und  trifft  also  den  Kawakusaki-See,  las  st  diesen, 
ans  östliche  Ufer  fortschreitend,  ,  ganz  zu  Maine  und  folgt 
dann  dem  geschlängeltcn  Ausflusse  dieses  Sees,  dem  Passama- 
quada,  der  als  Schoodiak  zwischen  S.  Andrews  im  Osten  (New-  . 
Brunswick  und  Robinston  (Brewershaven)  im  Westen  (Maine) 
in  die  Passant  aquo  dy  Bay  geht,  deren  Ausfluss  ins  Atlantische 
Meer,  die  Gränzscheide  im  Süden  beschliesbt.  Vor  1798  wollten, 
die  Vereinigten  Staaten  ihre  Gränze  7  deutsche  Meilen  weiter 
östlich  an  eine  Linie  gerückt  wissen,  die  mit  dem  Ausflusse 
des  S.  Croix-  oder  Magaquadavie- Flusses  ins  Atlantische  Meer 
endigt,  und  auf  den  zwischenliegenden  Raum,  grossentheils 
wilder  Wald,  machen  die  Bewohner  von  Maine  noch  jetzt  An- 
brüche. Dort  fliesst  von  Süden  hin  der  Madawaska  in  den 
nach  Osten  strömenden  S.  Johns,  und  dort  liegt  die  Nieder- 
lassung Madawaska,  Um  sich  vor  denselben  zu  schützen, 
hat  der  Provinzialrath  und  die  Landes-Gemeinde  der  Provinzen 


*)  Anm.  Die  Staatseinnahme  dieser  Provinz  betrug  im  Jahre 
1825  42,632  Pf.  13  sl.  Sterl.  —  und  das  Brit.  Reichsparla- 
ment  bewilligte  in  der  diesjährigen  Sitzung  4000  Pf,  Sterl. 
zur  Versammlung  der  dortigen  Stockfisch-  und  Wall- 
fischfängerei. 
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Nova  Scotia  und  .New- Brunswick  am  l4ten  Marc  dieses  JaBrs 
eine  Adresse  an  Se.  Grossbritanische  Majestät  entworfen,  welche 
folgende  merkwürdige  Thatsachen  enthält: 

*  - 

,  Die  Einwohner  det  westlichen  Theils  der  Provinz 
New -Brunswick,  die  Massachusetts  und  Maine  an  den 
Hussen  S.  Johns  und  Madawaska  zu  ihrer  Gerichts- 
barkeit  rechnen  wollen,  sind,  mit  Ausnahme  weniger, 
später  hinzukommender  Ansiedler,  französische  Acadier» 
und  deren  Abkömmlinge;  zuerst  Hessen  sie  sich,  ans 
den  Niederungen  des  Atlantischen  Meers  aufwärts  zie- 
hend,  bald  nach  dem  Frieden  Ton  1783  daselbst  nieder, 
also  gerade  zu  der  Zeit,  wo  New -Brunswick  eine  Bri- 
tische Provinz  ward,  im  vollen  Vertrauen,  dass  sie  sich 
auf  Britischem  Gebiete  anbaueten.  Die  Landverleihun- 
gen  geschahen  unter  dem  grossen  Siegel  der  Provinz. 
General  Carleton ,  der  erste  Gouverneur  der  Provinz, 
errichtete  dort  bereits  im  Jahre  1786  Miliz-Corapagnien, 
Magistrate  und  Friedens  -  Beamte  wurden  nach  den 
Gesetzen  und  Staaten  der  Provinz  eingerichtet,  und 
von  ihren  Rechtsaussprüchen  ging  die  Appellation  an 
die  Königl.  Gerichtshöfe  Von  New  -  Brunswick.  Jener 
Landstrich  war  dem  Canton  York  einverleibt,  stimmte 
bei  den  Wahlen  der  Repräsentanten,'  die  von  diesem  ' 
Canton  zur  Landesgemeinde  (Assembly)  nach  Halifax 
abgesandt  wurden;  kurz  das  Land  zwischen  den  Flüssen 
S»  Johns  und  Madawaska  war  ungestört  Britisches  Ge- 
biet bis  zu  der  Zeit,  da  der  Friede  zwischen  Gross-  i 
britanien   und    den  Vereinigten   Staaten   Von  Nord-  I 
Amerika  1814  zu  Ghent  verhandelt  ward.   Vor  der  im 
5ten  Art.   dieses  Friedensschlusses   errichteten  Granz- 
commission  suchten  nun  die  Regierungen  von  Massa- 
chusetts und  Maine  ihre  älteren  Ansprüche  auf  eine 
weiter  nach  Osten  fortgerückte  Gränzscheide  geltend 
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su  machen ,  welcher  Anspruch  ein  grosses  Stück  Land 
und  auch  jenen  Theil  des  Cantons  York  einschliesst, 
der  de  jure  nicht  jenen  Staaten  angehörte  und  de 
facto  ihnen  nie  unterworfen  gewesen  ist.  Schon  seit 
1784  pflegte  das  Gouvernement  von  New-Brunswick  dort 
Britischen  Unterthanen  Erlaubnissscheine  zum  Holzfällen: 
zu  ertheilen;  aber  jene  Staaten  legen  gegen  dieses  Holz- 
fällen nun  Protestationen  ein,  und  haben  ihre  Klagen 
deshalb  auf  diplomatischem  Wege  an  die  Britische  Re- 
gierung gelangen  lassen.  Das  Gouvernement  von  New- 
Brunswick  weigert  sich  demnach  jetzt,  solche  Erlaub- 
tiissscheine  zu  ertheilen,  —  Im  Jahre  1820  begab  sich 
der  Marschall  des  damaligen  Distrikt  Maine,  in  Folge 
eines  von  der  Union-Regierung  der  Vereinigten  Staaten 

•  erlassenen  Gesetzes  in  die  erwähnte  Französische  Nie- 
derlassung,  die  den  Namen  Madawaska  Settiement 
fuhrt,  und  veranstaltete  dort  eine  Volkszählung,  ganz 
als  gehöre  diese  Niederlassung  zum  Distrikt  Maine,  und 
dier  Einwohner  wurden  als  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten  und  als  Insassen  von  Maine  in  die  öffentlich 

»  bekannt  gemachten  Berichte  aufgeführt.  Jm  Jahre  1821 
kam  ein  Senator  des  nunmehrigen  Staates  Maine,  als 
Agent  der  Regierung  jenes  Staats,  nach  New-Brunswick, 
bemächtigte  sich   einer  Parthei  Fichtenholz,   das  im 

•  -St.  John  Strom,  innerhalb  unserer  anerkannten  Granze 
und  weit  östlich  von  der  Linie,  welche  die  Vereinigten 

<  Staaten  behaupten  wollen,  in  Flossen  lag,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  es  am  Restockflusse  im  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten  gefällt  sey,  und  nöthigte  die 
Besitzer  des  Holzes  Scheine  wegen  Zahlung  einer  Geld- 
summe an  die  Regierung  von  Maine  auszustellen. 

Im  October  des  verwichenen  Jahrs  1825  fassten 
die  Regierungen  der  Staaten  Massachusetts  und  Maine 
RSdinö's  Amerika,  B,  1,  1826»  29 
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öffentlich'  bekanntgemachte  Beschlüsse,  welchen  zu  Folge 
Land- Agenten  ernannt  wurden,  um  den  Ansiedlern  zu 
Madawaska,  über  das  Land,  welches  sie  von  der  Krone 
Grossbritaniens  in  Besitz  haben,  gegen  Erlegung  ge- 
wisser Geldsummen,  welche  in  den- Schatz  der  beiden 
Staaten  fliessen  sollen,  Grundbriefe  auszustellen,  und 
;zwar  in  Abtheilungen  Von  100  Akkern  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  vorgenommenen  Verbesserungen» 
Nun  aber  sind  die  Bewohner  von  Madawaska,  deren 
Zahl  1500  beträgt,  ursprünglich  Unterthanen  Sr.  Gross« 
britanischen  Majestät,  haben  ihre  Landstellen  von  der 
Britischen  Regierung  in  freiem  Besitz,  sind  nicht  ab- 
getreten, noch  ihres  Püichteides  entlassen,  und  der 
Boden,  den  sie  bewohnen,  ist,  bis  die  Gränz-Commission 
entschieden  hat,  als  neutrales  Gebiet  zu  betrachten» 
Dennoch  schlugen  jene  Land -Agenten  öffentliche  Man- 
date wegen  dieser*  Landverleihung  an  die  katholische 
Kirche  und  an  die  Schneidemühle  in  jener  Nieder- 
lassung Madawaska's  an  und  behandeln  dieselben  ganz 
als  der  Gerichtsbarkeit  und  den  Gesetzen  des  Staats 
Maine  unterworfen.  Zu  Madawaska  und  in  Restock 
sind  Agenten  dieses  Staats  bestellt,  welche  Erlaubniss- 
scheine zum  Fallen  des  Bauholzes  ertheilen,  und  selbst 
die  Umgegend  des  Restockfiusses  nehmen  sie  als  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten  in  Anspruch*'  Ja  diese  Agenten 
fuhren  den  S.  Johns -Strom  abwärts  ins  anerkannte, 
nie  streitig  gewesene  Gebiet  Sr.  Majestät*,  sondirteu  dort 
die  Gesinnungen  der  Britischen  Unterthanen  und  be- 
richteten dann  ihren  Regierungen:  der  grösste  Theil 
der  Einwohner  sei  sehr  geneigt,  sich  den  Vereinigten 
Staaten  anzuschliessen*  und  wünsche,  ihr  Land  mochte  in 
Folge  der  heuen  Gränzbestimmungen  ausgetauscht  werden« 

Bei  der  Regierung  ist  bereits  der  Antrag  gemacht,  zwei 

■  *  *  ■- 
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Friedensrichter  zu  bestellen,  einen  Unter  -  Sherif  oder 
Constabler  zu  erwählen  und  Madawaska  in  Militair- 
distrikte  zu  theilen ;  auch  soll  diese  Niederlassung  einen 
Repräsentanten  auf  die  gesetzgebende  Versammlung  von 
Maine,  nach  Portland,  absenden  ;r  endlich  ist  bereit* 
Anstalt  getroffen,  einen  Knüppeldamm  (bushed  Winter 
road)  vom  Madawaska-  oder  Fish-Fluss  nordwestlich 
durch  das  Land  des  Restook  an  die  Quellgewässer  de» 
Penobscot,  Maine's  Hauptfluss,  zu  führen.  Dies  alles 
erhellt  aus  einem,  in  den  Zeitungen  abgedruckten  amt- 
*  liehen  Bericht  des  Agenten  des  Landbureau, '  datirt Boston» 
den  10.  November  1825.  —  Diese  Agenten  suchten 
ferner  die  Bewohner  von  Madawaska  zu  bereden,  sich 
bei  einer  Miliz  -  Waffenübung  des  Staats  Maine  zu 
stellen,  und  drohten  mit  Geldstrafen,  im  Fall  sie  aus- 
bleiben würden.  -  Doch  dieser  Versuch  misslang;  die 
Bewohner  von  Madawaska  versammelten  sich  300  Mann, 
alle  unter  45  Jahr  alt,  am  4.  October  zu  einer  Waffen- 
übung und  überzeugten  auf  jede  Weise  den  Provin- 
zialrath  und  die  Landesgemeinde  von  New-Brunswick, 
dass  sie  sich  durch  die  Verführung  jener  Land-Agenten 
durchaus  nicht  in  ihrer  Pflicht  gegen  Se.  Majestät 
wankend  machen  Hessen.  Dennoch  betrachten  jene 
höchsten  Provinzialbehörden  dieses  Verfahren  der  Staaten 
Massachusetts  und  Maine  nicht  ohne  grosse  Besorgnisse 
und  Befürchtungen  und  können  derselben  mit  der  viel- 
fach erwiesenen  Mässigung  und  Rechtlichkeit,  welche 
beide  Mächte  bei  ihren  Verhandlungen  über  die  gegen- 
seitige Gränzbestimmung  offenkundig  darlegten,  durch- 
aus nicht  in  Harmonie  bringen. 

Hätte  irgend  ein  Friedensbeamter  jene  Land- 
Agenten  bei  ihrem  oberwähnten  widerrechtlichen  Ein» 
schreiten  betroffen,  so  würden  sie  «ich  der  Person  der- 

,  29» 
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selben  versichert  und  sie  vor  ein  Gerichtetribunal  dieser 

- 

Provinz  geführt  haben,   um  sie  zur  Verantwortung 
zu  ziehn.   Und  obgleich  S.  Majestät  es  für  zweckdienlich 
erachtet,  ihren  Unterthanen  keine  weitere  Erlaubniss- 
scheine zum  Fällen  des  Bauholzes  in   der  Wildniss, 
welche  die  Vereinigte  Staaten  in  Anspruch  nehmen,  zn 
ertheilen,   hat  doch  die  Britische  Regierung  sich  ihrer 
Oberherrlichkeit  über  die  streitige  Gegend  bis  jetzt  tut 
entäusstrt.    In  Folge  einer  Gegenvorstellung  des  Unter- 
gouverneurs, Grafen  von  Dalhousie,  welche  dem  Briti- 
schen Minister  nach  Washington  übersandt  ward  und 
welche  dieser  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
behändigte,  hat  die  Gesetzgebung  der  Staaten  Maine  und 
Massachusetts  ihre  Plane  mit  Madawaska  durch  einen 
Beschluss  bis  zum  July  1826  suspensirt;  sollte,  aber  so* 
dann  die  Frage,  in  Rücksicht  der  Gränzscheide  noch 
nicht  entschieden  seyn  und  man  jene,  durch  die  Land- 
Agenten  anempfohlene  Maassregeln  mit  Gewalt  durch- 
zusetzen versuchen,  so  wird  die  Regierung  der  Provinz 
"New- Brunswick  die  Oberherrlichkeit  über  jene  Nieder- 
lassung nicht  geduldig  fahren  lassen-  und  es  könnten 
die  unangenehmsten  Reibungen  entsteh  n. 

Die  Laitd  -  Agenten  äussern  in  ihrem  Berichte 
einen  Plan:  Alle  Ländereien  nord  -  ostwärts  der  Flüsse 
S«  John  und  Madawaska  Sr.  Majestät  zu  überlassen, 
dafür  aber  die  ganze  Westseite  des  S.  Juan  bis  zum 
Ein  flu  ss  des  Eelflusses,  also  weit  unterhalb  der  Linie, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  in  Anspruch  nehmen, 
auszutauschen»  Auch  fordern  sie  die  freie  Schiffahrt 
und  den  Gebrauch  des  S.  John -Stroms  bis  zu  seiner 

■  ■ 

Mündung.  Dieser  Strom  durchmesst  bis  zu  seiner 
Mündung  in  die  Fundy-Bay  eine  Landstrecke  von  200 
Englischen  MeiJen.    Gewährte  man  den  Amerikanern 
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freie  Schiffahrt  auf  demselben,  so  tmisste  man  ihnen 
auch  eine  Küsienfahrt  von  60  Meilen  längs  den  Küsten 
Sr,  Majestät  gestatten,  bis  sie  ihre  Seeküste  am  Atlanti- 
schen Meere  erreichen.  Dadurch  torürde  der  Schleich- 
handel befördert,  die  Gränzen,  in  militärischer  Hinsicht, 
und  die  Verbindung  zwischen  New-Brunswick  und  Nova 
Scotia  gefährdet  werden.  Der  Provinzialrath  und  die 
Landesgemeinde  sind  daher  der  Meinung,  Sr.  Majestät 
Regierung  werde,  diese  Vortheile  erwägend,  die 
Gränze  in  dieser  Gegend  nach  dem  Qrundsatze  des 
Traktats  von  1785  begründat  seyn  lassen ,  so  dass  jener 
Strom  die  Gränze  bleiben  und  zwar  bis  zu  seiner. 
Quelle.  (?) 

AtfM.  Diese  Erklärung  der  Behörden  jener  GrSnz- 
provinz  beweisst  hinreichend,  dass  die  Gränzver- 
handlungen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
Grossbritanien  noch  grossen  Schwierigkeiten  unter- 
liege, da  namentlich  in  dieser  Gegend  der  Lauf  der 
Ströme  kein  sicheres  Hülfsmittel  an  die  Hand  giebt 
und  die  Freistaaten  sehr  begierig  nach  Land  und 
Leuten  zu  seyn  scheinen« 

Noch-  erlaubenwir  uns,  unsre  Leser  aufmerksam 
zu  machen,  wie  schnell  der  Columbus  Nachrichten 
aus  allen  Theüen  von  Amerika  mitzutheilen  ver- 
mag>  Dieser,  am  15.  März,  in  Halifax  in  Nova 
Scotia,  (Neu -Schottland),  abgedruckte  Aufsatz  war 
in  Hamburg  am  21.  April  für  die  Fresse  fertig.  — 
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Litteratur. 

Christoph  Colombo  und  seine  Entdeckun- 
gen« Nach  Giambatt.  Spotorno  teutsch  bear- 
beitet von  Adolph  Wagner.  Leipzig,  Ernst 
Fleischer  1825.  Mit  Colombo's  Bildniss  (nach 
der  Büste  des  Peschiera).  In  Hamburg  bei 
Herold. 

■ 

Unter  diesem  Titel  ist  das  bereits  im  lsten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  1825,  Januar,  im  Auszuge  mitgetheilte 
wichtige  Werk  über  des  unsterblichen  Entdeckers  Leben 
Und  Leiden  trefflich  übersetzt  erschienen,  und  zwar 
tnit  Benutzung  der  Bemerkungen ,  die  1824  in  Paris 
und  in  London  ans  Licht  traten.  Wir  erklären  unbe* 
dingt  diese  deutsche  Bearbeitung  für  die  lesbarste  — 
und  es  kann  diese  documentirte  Geschichte  insonderheit 
dazu  dienen,  um  den  selbst  Kinderherzen  eingeprägten 
Unsinn,  die  Campe's  Columbus  allgemein  verbreitet, 
zu  berichtigen.  Dass  Columbus  (so  nennt  ihn  die  Welt.1) 
dass  Columbus  ein  grosser  Mann  war,  bewährt  sich 
durch  dieses  Büchlein  aufs  Neue,  aber  noch  haben  wir 
nirgend  seine  menschliche  Heldengrösse  reiner,  wahrer, 
lebendiger  und  kürzer  geschildert  gefunden  ,  als  in 
einer  Schrift,  wo  man  wahrlich  eine  solche  Schilderung 
am  wenigsten  erwarten  sollte:  in  Horraayr's  Wien's 
Geschichte  und  Denkwürdigkeiten,  4r  Band, 
S.  87.  88.   Sie  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

„Matthias  Corvinus,  der  Ungern  König  und 
Oesterreichs  Feind,  residirte  zu  Widh;  er  hatte  einen 
Waffenplatz"  ob  der  Ens,  er  hatte  tapfere  Besatzungen 
in  den  besten  Burgen  von  Steyer  und  Kärntheh,  Der 
verjagte  Friedrich  fand  kaum  eine  erträgliche  Zuflucht 
im  Reich,  das  ihm  jede  Geringschätzung  fühlen  liess, 
und  war  nicht  willkommen  in  Insbruck  bei  dem  ab- 
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»    geneigten  Vetter  Sigmund  —  und  im  7ten  Jahre  näch 
Matthias  Tode  (1489  im  März)  waren  jene  Verbin- 

*    düngen  geschlossen,  die  Oesterreich  in  Kuropa  die 
Uebermacht  gaben  und  33  Jahre  nach  dem  Tode 

l     Friedrichs  (19.  Aug.  1493,)  der  Wien  nicht  hatte  be- 
haupten können,  trugen  seine  Enkel  Carl  und  Fer- 
dinand die  Krone  des  Kaiserthums,  des  vereinigten 
Spaniens,  beide  Sicilien,  Ungarns  und  Böhmens,  geboten 
an  Africa's  Küste,  herrschten  auf ,  den  westlichen  In- 
seln, trugen  das  Diadem  von  Mexico  und  jenes  der 
Söhne  der  Sonne,  der  Ynkas  von  Peru  und  Quito. 
Und  so  wunderherrlich  auch  der  ^Gegensatz  ist  zwi- 
schen dem  eroberten  Wien,  dem  gegen  Habsburg 
offensiven  Waffenplatz  der  Mathias,  und  Wien, meiner 
Hauptstadt  jener  Habsburgischen  Fürstenbrüder,  in 
.  deren  Reichen  die  Sonne  nicht  unterging  —  so  ver- 
schwindet  er  doch  gegen  das  erhabene  Schauspiel, 
dass  plötzlich  auf  einen  Zauberschlag  eine  ganze 
unerm  essliche  neue  Welt  auf  der  Bahn  herein* 
'  bricht,  dass  die  ganze  alte  Welt  bebt  und  zuckt  von 
der  in  allen  ihren  Adern  hindurch  aufgährender  und 
kochender  völligen  Umstaltung:  —    Und   was  ist 
•  wieder  dieses  gegen  den  höhern  Triumph  mensch- 
licher Geistes-  und  Willenskraft,    dass  ein  armer, 
wissensdurstiger,  edler  Genueser,  lang'  als  ein  eitler 
Träumer  verlacht,  lang'  vergeblich  bei  allen  Regie- 
rungen,  nur  um  die  Kosten  der  ersten  Ausrüstung 
bettelnd,  auf  dem  Meerpfade  gen  Westen,  Ostindien 
suchend,  fand,  was  er  nicht  gesucht,  aber  er  doch 
dafür  hielt !?   Columbus*)  Namen  schwebt  hoch 


*)  Auch  Hormayr  schreibt  Columbus  ! 

D.  H. 
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über  jeden  Wechsel  der  Zeiten,  hoch  däruber  hinweg, 
dass  die  Seinen  ihn  durch  Aufruhr  und  Venrath,  der 
Hof,  den  er  so  gross  gemacht,  durch  Verfolgung, 
durch  bittre  Koth,  durch  Ketten  belohnt,  dass  er 
keinen  ruhigen  Augenblick  mehr  gezählt  hat,  als  im 
Grabe,  dass  selbst  der  Name  der  neu  entdeckten 
Welt  nicht  ihn,  den  Mann  von  altrömischer  Beharr- 
lichkeit und  Uneigennützigkeit,  preiset,  sondern  von 
den  eitlen,  habsüchtigen  Florentiner  Amerigo  Ves- 
pueci !  ? 

  i 

Im  Laufe  Aprils  ist  erschienen: 
Heinrich  von  Bergens  Versuch  einer  Monographie 
der  China»  Hamburg,  auf  Kosten  des  Verf.  1826» 
gr.  4.  XI.  u,  348  S.  mit  8  Kupfertafeln  tu  10  Tafeln 
in  Folio.  Ladenpreis  15  Rthlr*  in  Golde,  wozu  es 
gegen  contante  Zahlung  durch  Hamburgs  Buch* 
handlungen  zu  beziehen  ist«  — 

Vorläufig  bemerken  wir  bloss,  die  Erscheinung 
dieses  in  jeder  Rücksicht  befriedigenden  Prachtwerks, 
welches  von  Neuem  beurkundet,  was  Deutscher  Fleisa 
und  Deutscher  Eifer  für  wissenschaftliche  Bestrebungen 
vermag»  Kein  Volk  darf  sich  rühmen,  über  irgend 
einen  Gegenstand  der  Materia  medica  eine  so  reichlich 
und  kunstvoll  ausgestattete  Monographie  zu  besitzen, 
und  es  ist  grade  Hamburg  der  Ort,  wo  sich  das  Ma- 
terial zu  einem  solchen  Meisterwerk  —  welches  Stoff 
zu  einer  Menge  Doctor  -  Dissertationen  liefert  — 
vorfand.  Der  bescheidene  Verf.  hat,  wie  die  72  Seiten 
füllende  Litteratur  beweisst,  mit  unermüdlichem  Fleisse 
gesammelt,  aber  noch  mehr  mit  eignem  Auge  beobach- 
tet und  erforscht  und  alles  aufgeboten,  um  das  Vor- 
züglichste zu  liefern.    Männer,  wie  PfafF  und  v.  Mar- 
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tins  u«  andre,  sind  ihm  mit  Ihrer  Beihülfe  freudig  entgegen- 
gekommen, und  auch  für  den  botanischen  Theii  hat  er 
in  Herrn  Sickmann  einen  trefflichen  Helfer  gefunden« 
Ueber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Werks  wird 
im  nächsten  Heft  dieser  Zeitschrift  noch  die  Rede  seyn. — 
Die  Kuf  fern  sind  von  unserm  Hamburgischen  Meister 
Forsmann  ungemein  schön  und  fleissig  ausgeführt 
und  mit  einer  Sorgfalt  kolorirt,  die  ihres  Gleichen 
'  sucht.  Der  höchst  correcte  Druck  auf  dem  schönsten 
Velinpapier  macht  der  Officin  von  Hartwig  u»  JVTüller 
grosse  Ehre.  Kurz  dieses  Hamburgische,  den  Herren 
Deputirten  unsers  lSbl.  Commercü  gewidmete  Werk 
erregt,  abgesehn  von  seiner  innem  Vortrefflichkeit,  — * 
eine  acht  patriotische  Freude«  R. 


Die  Goldminen  in  Nord- Carolina. 

■  > 

(M  i.  Columbos  1826,  Febrnarheft,  S.  19t.) 

Das  Raleigh  *) -Register  Tom  24.  Februar  enthalt  folgendes 
Schreiben  des  Herru  Carl  E.  Rothe,  welches  wir  mit  Ver- 
gnügen unsern  Lesern  mittheilen. 

Salisbury,  *•)  den  i5.  Febr.  1836. 
Meine  Herren! 

* 

In  Erfüllung  meines,  Ihnen  während  meines  Aufenthalts 
in  Raleigh  geleisteten  Versprechens,  Ihnen  gelegentlich  über 
die  Goldregion  im  westlichen  Theile  dieses  Staats,  wo  ich  mit 


*)  Raleigh,  die  Hauptstadt  des  Staats  Nord  .Carolina,  liegt 
am  Crabtree-Flusse,  einem  Arm  der  Newse,  die  25  Meih 
südwestlich  von  diesem  Orte  bei  Beaufort  ins  Atlantische 
Meer  fliesst,  im  Canton  Wake;  sie  zählte  1820;  120  Feuer« 
stellen  und  2674  Einwohner.  R. 

**)  Salisbury,  der  Hauptort  des  Cantons  Rowan,  1820  mit 
ÄX)  Einwohnern,  liegt  westlich  von  dem  südlich  nach 
Süd  -  Carolina  fliessenden  Yadkin,  24  Meilen  westlich  von 
Raleigh,  an  der  nordöstlichen  Absenkung  de«  Buncoinbe- 
Gebirges,  R, 


Ausmessung  nnd  Beobachtungen,  seit  ich  Sie  verlies«,  be- 
schäftigt gewesen  bin  —  einig«  Auskunft  zu  erlheilen ,  scheint 
mir  die  Mittheilung  folgender  Bemerkungen  am  zweckdien- 
lichsten. 

Die  Jahrszeit  machte  es  unmöglich,  den  wahrscheinlichen 
Reichthum  und  die  Fundgruben  in  diesem  Lande  noch,  näher 
zu  erforschen;  und  doch  glauben  wir  in  derselben  mehr  ge- 
leistet zu  haben  K  als  in  einer  der  vorhergehenden  geleistet 
worden  ist. 

Mehrere,  verschiedenartig  gebildete  Adern  von  grösserer 
Mächtigkeit  als  die  dünnen  angeschwemmten  Schlammlagen,  , 
die  bisher  ausgewaschen  worden,  sind  entdeckt;  und  seit  kurzem 
drei  einzelne  Gänge  in  Grünstein  oder  Grünttein schiefer,  dem 
Gestein,  welches  in  dieser  Gegend  (Canton  Rowan)  das  einzige 
gold-  und  erzhaltige  ist. 

Eine  dieser  Schichten,  die  im  Canton  Mecklenburg*!  *) 
streicht,  enthält  Gold  in  Eisenerz  **)  verlarvt  Beim  Auswaschen 
des  zerstampft eu  Erzes  werden  die  Goldtheilchen  gewonnen, 
die  in  den  Bruchstücken  nicht  zu  entdecken  sind.  Ueber  die 
Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  Metalladern  wird  man  erst 
dann  Auskunft  geben  können,  wenn  die  Arbeit -weiter  fortge- 
schritten ist. 

In  den  Cantonen  Cabarrus  und  Montgomery  (ösjtlich  vom 
Canton  Mecklenburgh )  liegt  die  zweite  Schichte,  welche  das 
Gold  gediegen  in  Quarzadern  enthält.  Man  gewinnt  die  Flitter 
durch  Zerschlagen  der- Quarzmassen ;  das  meiste  Gold,  was  man 
bis  jetzt  gewinnt,  ***)  wird  auf  diese  Weise  zu  Tage  gefördert. 
Doch  scheint  diese  Schichte  nicht  so  mächtig,  als  die  erster- 
wähnte. 

Die  dritte  Schichte  ist  noch  nicht  so  weit  untersucht,  als 
die  beiden  andern.  Sie  scheint  aus  einer  Menge  verschieden- 
artiger Erze  zu  bestehn ,  welche  das  Gold  versteckt  enthalten. 

*)  Der  Canton  Mecklenburgh  Hegt  südwestlich  von  Salis 
bury  an  der  südlich  nach  Süd  -  Carolina  fliessenden  Ca- 
tawba.     Er  zählte   1820:   16895  Einwohner.  Hauptort; 
Charlotteville,  12  Meilen  südwestlich  von  Salisbury.  R. 

**)  Vielleicht  in  Brauneisenstein,   wie  in  Beresofsk  im  Rus- 
sischen Gouvernement  Tobolsk.  —  ?  —  R. 

***)  Bekanntlich  sind,  nach  dem  ofßciellen  Berichte  des  Stuats- 
secretariat  der  Finanzen  der  Vereinigten  Staaten  im 
Jahre  1825,  der  Werth  von  1700  Dollars  an  Gold  aus 
Nord  -  Carolina  in  die  Münze  geliefert,  und  zwar  dreimal 
mehr  als  in  irgend  einem  Jahre  seit  1804. —  R. 
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Vornämlich  kommen  dann  Arsenikkristalle  in  dreiseitigen  Pjrs> 
miden  und  Tellurglanz  (vielleicht  sogenanntes  Weisserz?)  vorw 
v  In  unserer  Nachbarschaft  bat  sich  eine  Gesellschaft  ge# 
bildet,  um  den  bergmännischen  Betrieb  dieser  Gänge  und  die 
Auffindung  neuer  Adern  kunstmässig  zu  befördern.  Nur  auf 
diese  yfeise  lässt  sich  hoffen ,  von  dem  Goldschatze  des  Landes 
xu  richtiger  Kenntniss  tu  gelangen  und  wahre  Vortheile  davon 
zu  ziehn.  ♦• 
Nach  Piatina  habe  ich  fleissige  Nachforschungen  ange* 
stellt,  aber  bis  jetzt  ohne  Erfolg.   Ich  bin  #c.  $c. 

Carl  E.  Rothe. 

i_      ii  ■  

Auszüge 

aus  briefliclien ,  Mittheilungen   und  den  in  Amerika  , 

erscheinenden  Blättern. 

Das  Schiff,  worin  der  Kaiser  und  die  Kaiserinn  von  Bra> 
silien  die  Reise  nach  Bahia  machen,  isi  der  Don  Pedro  I.  von 
74  Kanonen ,  vormals  Cochrane's  Flaggenschiff»  Des  Lords 
Freund,  Gommodore  Jewctt,  der  Eroberer  von  Pernambucö 
1824,  der  ihm  im  Oberbefehl  über  die  Brasilische  Flotte  folgto, 
hat  seinen  Abschied  empfangen,  und  ein  steinalter  Portugiesi- 
scher Unter-Admiral  commandirt  den  Don  Pedro. 

Das  vor  zwei  Jahran  ausgebrannte  Opernhaus  in  Rio  dö 
Janeiro  ward  neu  eingerichtet,  am  22sten  Januar,  als  am  Ge- 
burtstage der  Kaiserinn,  wieder  eröffnet,  und  zwar  mis  Rossinis 
Tancred;  Facioti,  ein  t reiflicher  Sänger,  sang  den  Tancred, 
und  seine  Schwester  trat  als  Prima  donna  auf.  Die  ganze  Vorv 
Stellung  war  lobenswerth;  das  Orchester,  grösstenteils  mit 
Mulatten  (pardos)  besetzt,  spielte  vortrefflich.  . 

Zu  Gloucester  in  New -Jersey,  am  westlichen  Ufer  des 
Delaware,  Philadelphia  gegenüber,  starb  am  6ten  Man 
Capitain  Wm.  Danwell,  aus  Portsmouth  in  New  -  Hamp- 
shire gebürtig,  vielleicht  der  schwerste  Mensch  in  Amerika; 
er  wog  bei  seinem  Tode  444  Pfund.  Sein  Sarg  ward  aus 
starken  Bohlen  zusammengezimmert  und  mass  um  die  Brust 
S  Fuss  6  Zoll,  war  S  Fuss  tief  tind  7  Fuss  lang.  Die  Leichen«  - 
wagen  in  Gloucester  konnten  den  Sarg  nicht  fassen,  und  man 
musste  ihn  also  auf  einen  Karren  zu  Grabe  führen.  Zehn 
Mann  Wfaren  erforderlich,  um  ihn  einzusenken. 

Aus  Trinidad  wird  unter  dem  Isten  März  gemeldet,  die 
Britische  Regierung  habe  eine  Verordnung  erlassen,  der  zu- 

- 
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folge  alle  Abgaben,  die  von  den  in  den  Hafen  der  Insel  liegen- 
den  Schiffen  erheben  wurden,  abgeschafft  sind.  Die««  Verord- 
nung hat  die  lebhafteste  Freude  erregt.  — 

Die  L  eute  in  England,  helsst  es  in  Blackwood's  Magazine, 
meinen,  dass  wir  in  Jamaica  eben  so  daran  sind,    wie  bei 
ihnen,  wo  die  Befreiung  einer  ganzen  Verbrecherbande  aus 
einem  Gefängniss  selbst  für  die  Hauptstadt  kaum  die  Wirkung 
eines  Flohbisses  —  (flea-bite)  haben  würde.     Doch  man  be- 
denke einmal  den  Fall,  wenn  solche  Verbreeher  die  Absicht 
hatten,  Könige,  Gouverneure,  Feldherren  zu.  werden,  statt 
Banknoten  zu  verfälschen  und  Schnupftücher  zu  stehlen,  und 
die  Kraft  in  sich  fühlten ,  solchen  Plan  auszuführen!  Und 
wahrlich  dergleichen  Gedanken  hegen  die  Neger,  seitdem  sich 
Haiti  freigekämpft  hat,  und  vorzüglich  seit  es  anerkannt  ist.  Sie 
brüten  Rache,   und  heiss  wie  ihr  Blut  strömt,   ist  ihre  wilde 
Wuth.  —  Noch  blinder  ist  ihr  Aberglaube,  ihr  Vesthalten  an 
ein  Fatum,  worin  sie  den  Türken  gleichen.     Sie  bereiten  ein 
.Getränk,  Obeads  genannt,  aus  Menschenblut,  Rum  und  Schiess- 
pulver.  Das  Obead  macht  unverwundbar,  ja  unsichtbar.  Mit' 
dem  Eifer  der  Römer  stellen  sie  Augurien  an  und  weissagen 
aus  dem  Fluge  der  Vögel;  wer  Silber  im  Munde  hält,  der  darf 
einen  Meineid  leisten;   wer  einen  Talisman  aus  dem  Haare 
der  Weissen  am  Leibe  trägt,  der  vermag  die  auf  ihn  gezielten 
Flintenkugeln  mit  der  Hand  zu  greifen.     Allerdings  sind  Un- 
wissenheit und  Herabwürdigung  die  Ursachen  solches  Aberglau- 
bens;  freilich  ist   es  ein  menschliches  Gefühl  des  Sklaven, 
Rache  gegen  seine  Unterdrücker  zu  hegen.    Doch  soll  sich  der, 
der  so  unglücklich  ist,  Sklaven  zu  besitzen,  sich  nicht  gegen 
deren  Blutdurst  möglichst  zu  bewahren  streben?    Solleri  wir 
ihnen  selbst  die  Waffen  in  die  Hände  geben ,  womit  sie  um- 
bringen können?    Mau  soll  ihnen  Belehrung  schaffen,  man 
soll  ihnen  Religionsunterricht  verstatten.   Doch  wird  selbst  das 
Heiligste  in  dem  Gemüthe  solcher  Menschen  nicht  zu  einem 
gefährlichen  Gift?    Diejenigen  unter  ihnen,  die  nach  Freiheit 
lechzen  —  und  deren  sind  Viele  —  wird  die  Taufe  selbst  als  eine 
Weihe  zur  Empörung  erscheinen.  Lernen  sie  lesen  und  schrei- 
ben, so  werden  sie  diese  Fertigkeiten  nur  benutzen,  um  ihre 
rebellischen  Umtriebe  zu  verbreiten.    Mit  Gier  greifen  die  we- 
nigen, die  lesen  können,  naoh  jedem  Zeitungsblatt,  in  Hofitr 
nung ,    darin  Nahrung  für  ihre  Befrehuigssucht  'zu  finden. 
Sollen  die  Westindischen  Inseln  und  das  Leben  ihrer  weissen 
Bewohner  nicht  dargebracht  werden,  als  ein  Schlachtapfer  für 
die  Neger,  so  müssen  wir  uns  zuvörderst  überzeugen,  dass  sie 
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ihren  Zustand  und  ihre  Gesinnungen  verändert  haben;  früher 
dürfen  wir  die  straften  Bande  nicht  lösen,  die,  unter  diesem 
Systeme,  einzig  und  allein  unsere  Sicherheit  sind.  Die  unab- 
lässige Einmischung  unwissender  Bekehr  er,  welche  die  Neger 
für  harmlos  —  halten,  zwingt  die  Pflanzer  zu  ihrer  eignen  Ver- 
theidigung,  die  Sklaven  strenger  im  Zaum  zu  halten,  und  ver- 
hindert gerade  jede  mildere  Behandlung.  Wie,  wenn  man  sich  be- 
mühte, den  Gemeinen  eines  Regiments  einzupredigen,  jeder  von  ih- 
nen sey  ein  unterdrücktes,  gemisshandeltes Menschenkind?—-  Und 
kann  man  sich  also  wundern,  dass  die  Cplonisten  sehr  geneigt 
sind,  die  Missionäre,  diese  anerkannten,  abgeordneten  Send- 
linge  einer  Parthci,  welche  stündlich  ihr  Leben  und  Eigen- 
thum bedroht,  mit  einem  Steine  am  Halse  ins  Meer  zu  ersäu- 
fen, wo  es  am  tiefsten  ist?  Langsam,  allmälig  muss  eine  Ver- 
besserung herbeigeführt  werden,  und  diese  Verbesserung  muss 
angestammte  Rechte  berücksichtigen.  Jeder  Geistliche  in  West- 
indien ist  wegen  seiner  Mitwirkung  zu  dieser  zweckdienlichen 
Verbesserung  verantwortlich,  und  jo  weniger  sich  diese  Herren, 
welche  das  Missfallen  und  das  Misstrauen  der  Colonisten  erre- 
gen, —  sich  in  diese  Angelegenheit  mischen,  desto  besser.  — 
Wenn  Herr  Buxton  und  seine  Freunde  solche  Eile  haben, 
warum  kaufen  sie  nicht  die  sämmtlichen  Ländereien  einer  ein- 
zigen Insel  —  man  verkauft  gerne  in  Westindien        und  mis- 

sionarisiren  und  philantropisiren  dort  auf  eigne  Kosten  y  statt 
sich  in  die  Eigenthums  -  Angelegenheiten  fremder  Leute  zu 
mischen?  Also  würden  sie  die  Vortrefflichkeit  ihresJColonisätions- 
Sy stems  augenscheinlich  machen  und  alle  Pflanzer  sich  die 
Hälse  brechen,  um  ihrem  Beispiel  zu  folgen,  ja  sie  würden 
auch  bedeutend  dabei  am  Gelde  gewinnen,  eine  Aussicht,  die 
eben  so  erlreulich  ist,  als  schwarze  Mitmenschen  zur  Freiheit 
zu  verhelfen.4*  Anm,  Das  sind  Gesinnungen  der  Westindi- 
schen Pflanzer.  — 

Die  Jamaica  Courant  vom  2ten  März  enthält  folgendes: 
„George  Isaacs,  Sklave  des  W.  H.  Hall  Es<x,,  ward  gestern  vor 
den  Magistrat  zu  Kingston  gebracht  und  zu  39  Peitschenhieben 
am  Arbeitshause  verurtheilt,  weil  er,  der  Stadt-Ordnung  zuwi- 
der, eiuen  —  Papierdrachen  auffliegen  liess!"  

Die  Französische  Brigg  Antigone,  die  im  Süden  der  Insel 
Cuba  kreuzte,  hat  ein  Französisches  Sklavenschiff  HypoW 
welches  von  der  Afrikanischen  Küste  nach  Cuba  wollte,  aufge* 
bracht  uud  nach  Martinique  geschickt.  Bei  der  Sandbank 
Mariguana,  im  Südosten  der  Bahamabank,  litt  das  Schiff  am 
7.  Februar  Schiffbruch;  die  Britischen  Schluppeu  Lircly  und 
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Diana  retteten  die  Sklaven  und  die  Besatzung  und  brachten  sie 

nach  Nassan,  dem  Hauptorte  der  Bahama  -  Inseln« 

Gleichfalls  im  Februar  jagte  der  Britische  Krie^s-Schooner 
Union  das  Spanische  Schiff  Mujico,  welches  370  Sklaven  am 
Afrika  geholt  hatte,  bei  Manatee  an  Cuba's  Noidküste  auf  den 
Strand.   Die  Mannschaft  entkam  mit  200  Sklven  ins  Gebirge; 
bei  der  Ausschiffung  wurden  viele  Sklaven  getödtet  und  noch 
mehrere  ertranken  ;  sie  wollten  sich  nämlich  nicht  ausschiffen 
lassen.    170  Sklaven  wurden  befreit,  nach  Havanna  gebracht 
und  dort  dem  Schutze  der  gemischten  Gommission  übergeben. 
Bei  Regged  Island  (Ymetas)   an  der  Südkyste    der  grossen 
Bahama-Bank,  unweit  Cuba's  Nordküste,  traf  die  Engtische 
Brigg  Ferret  einen  Spanischen  Schooner  mit  60  Sklaven«  fast 
sämintlich  krank  und  halb  verschmachtet.    Sie  wurden  na 
Nassau  geliefert.    Die  armen  Sklavenhändler  werden  also  jetrt 
sehr  nachdrücklich  in  ihrem  Gewerbe  gestört, 

(Nassau  Gazette  vom  15.  Februar.) 

Durch  eine  Parlaments-  Akte  vom  5.  Januar  d.  J.  ist  Jen 
Britischen  Inseln  in  Westindien  auch  freier 'Handel  mit  aus- 
wärtigen Manufaktur-  und  andern  Waaren  für  die  Ausfuhr  er- 
laubt. Kingston  auf  Jamaica  und  Bridgetown  sind  zu 
freien  Stapelplätzen  (free  warehousing  ports)  bestimmt;  aber 
die  Regierung  darf  auch  gelegentlich  noch  andern  Häfen  die?e 
Freiheit  ertheilen.  Auch  den  Britischen  Colonien  in  Nord- 
Amerika  ist  diese  Freiheit  ertheilt,  aber  für  Westindien  ist  sie 
doppelt  wichtig.  Die  dortigen  Inseln,  namentlich  Jamaika, 
trieben  früher  einen  sehr  einträglichen  Schleichhandel  mit  den 
Spanischen  Besitzungen;  da  diese  nun  befreit  sind,  so  werden 
sie  die  Gonciirrenz  mit  Europa  nicht  aushalten  können,  wenn 
man  ihren  Handelsverkehr  auf  Güter  Britischen  Ursprung*  be- 
schränken wollte.  (Wird  also  für  Colonien  gesorgt,  so  bleiben 
sie  gerne  vom*  Mutterlande  abhängig  und  denken  au  keine 
Rebellion.  V  t 

Nachrichten  aus  Antigua  vom  20.  Februar  melden,  dass 
die  sämmtlichen  Britischen  Inseln  unter  dem  Winde,  Leeward 
Islands,  in  einem  sehr  guten  Gesundheitszustande  sind,  dass  die 
Pflanzungen  die  Aussicht  einer  guten  Erndte  gewähren  twid  das? 
die  Sklaven  sich  ruhig  und  ordentlich  zeigen. 

Im  südwestlichen  Theile  des  Staats  Georgien  sind  Silber- 
gänge entdeckt:  eine  Probe,  die  davon  nach  der  Hauptstadt 
Millegdeville  eingeschickt  ward,  enthielt  25  pCt.  reines  Metall 

Ein  Platz  von  23^  Acres,  dem  Industriehause  im  südlich« 
Theile 'ton  Boston,  dem  Haupthafen  von  Massachusetts,  welcher 
Platz  vor  etwa  4  Jahren  für  3300  Dollars  verkauft  ward,  ist  jetzt 
mit  25750  Dollars  bezahlt. 

Der  bekannte  Französische  General  Barton,  der  Schuld« 
halber  mehrere  Jahre  lang  im  Gefängniss  des  Staats  Vermont 
zu  Montpellier  sass,  ist  durch  eine  Geldsumme,  die  ihm  Genertl 
la  Fayette  zusandte,  befreit  worden. 

Die  Landmacht  der  Vereinigten  Staaten  bestand  1825  au* 
5634  Mann,  worunter  542  dienstthuende  Officiere.  Diese  TrupJ 
peu  sind  in   den  östlichen  und   westlichen  Militärbezirkes 
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gleichmassig  vertheilt;  in  den  ersteren  fuhrt  General  Gaines, 
in  letzteren  General  Scott  den  Oberbefehl.  In  dem  genannten 
Jahre  wurden  2034  Rekruten  geworben,  und  von  diesen  746  im 
östlichen  und  403  in  dem  westlichen  Militair  -  Bezirk".  Dem 
Zahlmeister  ward  in  den  3  letzten  Quartalen  1825  die  Summe 
von  794304  Dollars  71  Cents  vorgeschossen.  Im  ersten  halben 
Jahre  starben  nur  54  Mann.  177  Schenkungsbriefe,  29120  Acres 
umfassend,  wurden  Ofncieren  und  Soldaten  des  letzten  Kriegs 
(1814  mit  Grossbritanien)  vertheilt.  Die  Zahl  der  Pensionisten 
des  Revolutionskriegs  betrug  am  Ende  des  Jahrs  1825,  12985. 
452  waren  gestorben  und  €&4  in,  die  Listen  eingetragen;  931 
derselben  wohnen  in  Pennsylvanien.  Die  Zahl  sammtticher 
Pensionisten  beträgt  15786;  davon  sind  Iii  auf  halben  Sold  und 
3690  Invaliden;  die  Pension  betrug  vom  4ten  Sept.  1824  -r-  4ten 
Sept.  1825:  1,514787  Doli.  45  Cents;  490  sind  im  Ganzen  ge- 
storben und  4Ö8  hinzugekommen.  Sie  sind  in  den  Staaten  und 
Gebieten  vertheilt:  In  Pennsylvanien  1337,  in  New- York  4007, 
in  Massachusetts  2064,  in  Vermont  1226. 

Besoldungen  der  Mitglieder  des  Congresses  der  Vereinig- 
ten Staaten:  Vom  lsten  Gongress  1780  bis  4.  März  1796  erhielt 
jeder  Senator  und  jeder  Repräsentant  6  Dollars  täglich  und 
6  Dollars  Reisegeld  für  jede  20  Engl.  Meilen,  Vom  4.  März 
l795  bis  4.  März  1796  erhielten  die  Senatoren  1  Dollar  Zulage. 
Vom  4.  März  1796  bis  4.  Dec.  1815  fiel  diese  Zulage  wieder 
weg.  Vom  4.  Dec.  1815  bis  4.  März  1817  empfing  jeder  Senator 
und  jeder  Repräsentant  1500  Dollars  jährlich  ;  wer  aber  aus- 
lilieb,  dem  ward,  ausgenommen  in  Krankheitsfällen,  das  Gehalt 
gekürzt.  Der  Präsident  des  Senats  und  der  Sprecher  des 
Hauses  empfangen  jährlich  3000  Dollars.  Seit  dem  4.  März  1817 
sind  aber  jedem  Mitglieder  beider  Häuser  8  Dollars  täglich, 
und  8  Dollars  Reisegeld  für  jede  20  Meilen  bewilligt.  — 

Die  Räuberanfälle  auf  den  Landstrassen  in  der  Nähe  von 
Philadelphia  und  New-York  dauern  fort;  selbst  Bauern  werden 
angegriffen  und  gemisshandelt.  Nach  Sonnenuntergang  darf 
sich  Niemand  aus  der  Stadt  wagen.  (Amer.  Corresp.) 

Ein  Todtengräber  war  im  Begriff  einen  8  jährigen  Knaben 
zu  begraben;  zufällig  dabei  gegenwärtige  Kinder  merkten  noch 
lieben  im  Körper.  Der  Knabe  ward  also  wieder  zurückgetragen, 
starb  aber  unterwegs  1  —  (N.  O.  Gazette.) 

Im  Jahre  1825  sind  483  Schiffe  im  Hafen  von  Philadel- 
phia angekommen;  55  aus  Grossbritanien  und  Irland,  20  aus 
Frankreich,  22  aus  Spanien  *  4  aus  Portugal,  5  aus  Russland, 
48  aus  dem  Britischen.  Westindien,  36  aus  Amerikanischen  Co- 
lonien  (?)  12  aus  dem  Dänischen  Westindien,  1  aus  dem  Nie- 
derländischen, 95  aus  dem  Spanischen  Westindien,  2  aus  dem 
IMiederländischen  Ostindien,  1  aus  dem  Britischen  Ostindien, 
44  aus  Mexico,  36  aus  Colombia,  8  aus  Buenos- Ayres  und  Mon- 
tevideo, 18  aus  Brasilien,  S5  aus  Haiti,  13  aus  Deutschland  und 
Holland,  1  aus  Schweden,  8  aus  Madeira,  den  Inseln  des  grünen 
"Vorgebirgs  und  Teneriffa,  G  aus  Italien,  1  au«  Chile,  ig  aus 
China,  welche  letztere  1, 973205  Dollars  36  Gents  Zoll  einbrach- 
ten l  —  Ueberdies  sind  1196  Küstenfahrer  und  5  Schiffe  wegen 
Havarie  eingelaufen,  im  Ganzen  also  1684  Segel. 

In  Westflorida  sind  am  Ende  des  Jahrs  1825,  in  der 
Gegend  der  neuen   Hauptstadt  Tallahassee,    160  Akker  für 


25000  Dollar!  verkauft  und  bereits  100  neue  Häuser  errichtet. 
Dort  wohnt  auch  jetzt  Achilles  Mnrat!  —  Nippleom 
Schwestersohn  und  macht  sich  sehr  beliebt 

Durch  eine  Verordnung  der  Gesetzgebung  des  Staats 
Maryland,  am  Ende  des  vorigen  Jahrs  erlassen,  sind  nun  auch 
Juden  dre  $c.  zu  Öffentlichen  Aemtern  wählbar.  Der  Schatz- 
meister des  westlichen  Marylands  hat  1825  7806  Dollars  SS  Cts. 
für  Rheerlaubnissscheine  (?)  in  Rechnung  gebracht.  — 

In  Baltimore  hat  sich  ein  „Maryländisches  Institut"  zur 
Beförderung  mechanischer  Künste  gebildet. 

Der  bekannte  Gouverneur  des  Staats  Georgien  Troup 
(siehe  Coltimbus  1825  II,  S.  484.  520.)  liegt  gefährlich  krank 
und  soll  überdies  an  Gewissensbissen  leiden.  —  (Ist  seit  Mars 
d.  J.  hergestellt.) 

Die  Schriftgiesserei  von  Carter  <.V  Comp«  in  Boston  be- 
schäftigt jetzt  IIS  Personen,  82  Männer,  25  Mädchen  u.  11  Knaben. 

In  der  Stadt  Wooster,   Canton  Wayne,  Staat  Ohio  (87 
Deutsche  Meilen  westlich  von  Philadelphia)  in  einer  der  an- 
muthigsten  gesundesten  Gegenden  gelegen,  mit  ungefähr  600 
Einwohnern,  werden  Deutsche  Handwerker  gesucht,  nämlich: 
Schuhmacher,  Schneider,  Weber,  Böttcher>  Uhrmacher, "Wagner» 
Töpfer,  Hntmacher,  Sattler,  Pumpenmacher,  Büchsenschmiede* 
Bäcker,  Schlachter ,  Gerber,  Ziegelbrenner  und  auch  ein  — 
Deutscher  Ant.  (Amerikanischer Correspotident.) 

In  Philadelphia  ist  doch  die  Gesellschaft  zur  Milderung 
des  Elends  auf  Antrag  des  Herrn  J.  Sergeant  ein  Zufluchtsort 
für  jugendliche  Verbrecher  gestiftet.  ' 

Im  Jahre  1825  sind  723  Schiffe  in  den  Hafen  von  New- 
Orleans  eingelaufen  und  64  Schiffe,  an  Werth  478G00  Dollars, 
auf  den  Bahamabänken  und  an  der  Küste  von  Florida  verunglückt. 

Dem  Congress  der  Vereinigten  Staaten  ist  im  Februar 
dieses  Jahrs  folgender  Bericht  von  den  Land-Aemtern  vorge- 
legt, welche  den  Bestand  der  Ländereien  in  den  folgenden 
Staaten  bis  zum  20.  Juny  1825  dargestellt; 


Aufgemessen. 

Verkauft. 

15,233,032  Akker 
13,211,095  t 
21  669,818  * 
20,281,926  '  f 
8,518,762  s 
,  4,532,133  ( 
9,286,846  t 
31,039,900  s 
405,782  s 

7,602,192. 
3,154,432. 
1,192,518. 
926,080. 
489,861. 
247,902. 
82,483. 
4,609,208. 
44,427. 

119,538,463  Akker. 

17,946,160. 

Staat  Ohio,  •  

Staat  Indiana,  

Staat  Illinois,  

Staat  Missouri,  

Staat  Louisiana,  

Staat  Michigan,  

Gebiet  Arkansas  

Alabama  und  Mississippi,  . . . 
Tallahassee,  West-Florida.... 

Summa: 


(Die  Bothschaft  der  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
über  den  Congress  von  Panama  vom  13.  März  ist  ein 
Aktenstück  von  hoher  politischer  Wichtigkeit;  aus  Mangel  an 
Kaum  müssen  wir  unsere  Leser  auf  die  in  öffentlichen  Blättern 
gelieferte  Uebersetzung  (z.  B.  Neue  Zeitung  vom  25.  u.  27.  April) 
verweisen,  — ) 
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zu  Gunsten  der  Ausgewanderten  im  Congressre 

der  Vereinigten  Staaten 

im  Februar    1826  gehalten. 

Auch  ich,  meine  Herren,  kann  nicht  anders,  als 
mich  dem  geschehenen  Antrage  widersetzen»  Die 
leisesten  Beschränkungen  freier  Niederlassung  Europäi- 
scher Ankömmlinge,  die  mildesten  Bedingungen,  welche 
wir,  ausser  den  vorhandenen  allgemeinen  Gesetzen, 
machen  würden,  wären  Grausamkeiten  gegen  die  Un- 
glücklieben, welche  ihre  alte  Heimath  verHessen,  um 
im  Schoosse  unsers  beglückten  Freistaats  Ruhe  zu 
suchen,  wären  Verletzungen  aller  Klugheit,  die  wir 
zum  Aufblühen  des  öffentlichen  Wohlstandes,,  von 
nöthen  haben» 

Ich  will  hier  keinesweges  wiederholen,  was  schon 
von  den  Vortheilen  gesagt  ist,  die  der  Anbau  des  Bo- 
dens, die  Zunahme  des  Gewerbfleisses,  und  die  innere 
Stärke  unseres  Staates  j  aus  ungestörter  Niederlassung 
der  Ankömmlinge  ziehen»  Ich  will  mich  nur  begnügen, 
die  leere  Furcht  zu  zerstreuen,  welche  der  ehreuwerthe 
Herr,  der  vor  mir  redete,  äusserte,  und  vielleicht  andern 
[ding's  Amjshika,  B#  1,  1826.  30 
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einfiosste,  dass  ein  allzuschnelles  und  übermässiges  An- 
schwellen der  Bevölkerung,  unsern  Sitten,  unser n  Ver- 
fassungen, unserer  innern  Ruhe  gefährlich  werden 
könne,  weil  die  Zahl  der  neuen  Einwohner  gar  bald 
die  der  altern  übermannen  dürfte*  Wozu  denn  diese 
Furcht,  die  noch  durch  die  Erfahrung  keines  einzigen 
Amerikanischen  Staates  bestätigt  ward?  Wie  lächerlich, 
dass  wir  schon  vor  Plage  der  Uebervölkerung  zittern, 
wir,  die  wir  noch  um  uns  her  unermessliche  frucht- 
bare Einöden  sehen,  ,  deren  jungfräuliche  Erde  kein 
Pflug  berührt  hat;  wir,  in  einem  Lande,  das  kaum 
achtzig  Seelen  auf  jede  Geviertmeile  rechnen  kann  ?, 

Per  ehrenwerthe  Herr  bildet  sich  zwar  m  der 
Fülle  seiner  Besorgnisse  ein,  der  grössere  Theil  Euro- 
päischer Auswanderer,  bestehe  aus  Bettlern  und  Thu- 
nichtguten,  oder  aus  verbannten  und  flüchtigen  Rebellen 
und  Unzufriedenen,  die  allen  Gesetzen  den  Krieg  machen 
möchten;  er  nimmt  daher  auch  keinen  Anstand,  sie  ins- 
gesammt  Auswürflinge  des  alten  Welttheils  zii  nennen. 
Ich  bin  ganz  entgegengesetzter  Meinung.  Denn  BeU- 
ler  *)  bleiben  in  Europa  zurück,  weil  sie  zu  derjenigen 
'priyilegirtcn  Volksklasse  gehören,  die  nur  Steuern  em- 
pfängt, und  keine  entrichtet,  Ueber  das  Weltmeer 
kommt  kein  Bettler;  denn  auch  der  Aerraste,  welcher 
die  Ucberfahrt  nicht  zahlen  kann,  bringt  Rinde 
Füsse  statt  des  GapLtals,  und  zahlt  damit  vorerst  seine 
Fracht,  dann  seine  Kost.  Und  alle  übrigen  Personen. 
Welche  der  ehrenwerthe  Herr  für  Thunichtgnie  und 
Unzufriedene  hält,  sind  nach  meiner  Ueberzeugun- 
ungefähr  solche  Leute,  wie  wir  seyn  würden,  w*w 

*)  Man  merke  •ich;  dass  von  Ausgewanderten    n*ch  de* 
y#r*i»ijgten  Staaten  die  Jlede  irt.  d. 
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uns  das  Schicksal  verurtheilt  hätte,  in  Europa  zu  woh- 
nen. Ich  halte  sie  zum  Theil  für  die  edelsten  Kinder 
des  alten  Welttheils,  die  entweder  den  gewaltsamen 
Zusammensturz  des.  morschen  Pallastes  furchten,  oder 
die  Unbequemlichkeiten  der  finstern  gothischen  Burg 
hassen,  und  ihr  ein  freies  leichtes  Landhaus  vorziehen« 
Ja,  ich  halte  sie  zum  Theil  für  die  in  Europa  geborno 
Söhne  Amerika's,  die  mit  der  Milch  unserer  Grund- 
sätze gesäugt,  Heimweh  nach  der  fernen  Mutter  leiden« 
Sollen  wir  Stiefbrüder] ich  diesen  Söhnen  Amerika's 
erschweren,  sich  an  das  Mutterherz  zu  legen?  Ich 
habe  meine  Ueberzeugung  nicht  in  Marietta  oder  Nash* 
ville*)  gewonnen.  Mein  anderthalbjähriger  Aufent- 
halt im  alten  Welttheil,  wo  ich  einen  Theil  Englands, 
der  Niederlande,  Deutschlands,  des  Schwei zerlanfls  und 
Frankreichs  sah,  belehrte  mich,  dass  die  Auswande- 
rungen daselbst  nothwendig  fortdauern  müssen;  das» 
die  vortrefflichsten,  wackersten  und  fleissigsten  Men- 
schen am, liebsten  wünschen  müssen,  diesseit  des  Welt- 
meers unerreichbar  den  Steueredikten,  Concordaten, 
privilegirten  Ständen,  stehenden  Armeen,  und  politi- 
schen Combinationen  in  unangefochtener  Sicherheit 
ihrer  Menschenrechte  zu  wohnen.  Mein  Aufenthalt  in 
Suropa  belehrte  mich,  dass  dasselbe  unheilbar  elend 
sey,  wie  überhaupt  das  Alter,  welches  die  unheilbarste 
aller  Krankheiten  ist,  Europas  Niedergang  Amerikas 
Aufgang  werden  müssen,  dass  die  Natur  nicht  aufhöre 
ihren  grossen  Kreislauf  der  Dinge  fortzusetzert,  dass, 
wie  die  Kultur  einst  ausi'Asien  nach  Europa  überging, 
und  hinter  sich  nichts  «1s  Sand  wüsten  und  Barbaren 

i  i 

*)  Entere  im  Staate  Ohio  und  Hauptstadt  des  Cantons  Was* 
hirigtöit,  letttere  im  Staate*  Tennewee,  90  bis  130  «Meilen 
Hon  dar  Küste  des  Atlantischen  Meers. 
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surückliess,  eben  so  die  hökere  Veredelung  unser« 
Geschlecht«  nun  von  Europa  hinweg  in  unsetn  Welt- 
theii  einzieht,  und  nichts  zurücklässt,  als  gothische,  ver- 
härtete Formen  des  Mittelalters,  in  Feldern,  die  unter 
dem  Fluch  des  Feudalwesens,  des  Herrenwesens  und 
Kirchenwesens  unfruchtbar  bleiben  müssen. 

Koch  ist  der  Eindruck,  welchen  Europa  ani 
mich  gemacht  hat,  zu  frisch,  und  er  ist  nur  mächtiger 
geworden,  seit  mein  Fuss  vor  zwei  Monaten  wieder 
das  freie  Amerikanische  Ufer  berührte»  Es  sey  mir 
daher  aur  Berichtigung  falscher  Urlheile  erlaubt,  in 
dieser  erlauchten  Versammlung  einige  Folgerungen 
meiner  Erfahrungen  niederzulegen.     Sie  werden  zu 


f.» 

11 

**  » 
seyn. 

Uns  allen  ist  bekannt,  wie  ganz  Europa  durch 
die  besseren  Grundsätze,  welche  im  Anfange  der  Franzo- 
sischen Revolution  laut  zur  Sprache  gekommen  waren, 
erst  in  eine  Art  geistige  Gehrung  versetzt,  darauf  in 
langen  Kriegen  unterjocht  worden  ist,  durch  den  Mann, 
der  alle  Verhältnisse,  die  er  fand,  zu  Fussschemeln  sein« 
hartherzigen  Eitelkeit  machen  wollte.  Man  hat  w 
Europa  dicke  Bücher  über  den  Gang  der  Französischen 
Staatsumwäteung,  und  über  die  Ursachen  geschrieben, 
welche  beinah  einen  ganzen  Wektheil  unter  das  Zepter 
eines  glücklichen  Wagehalses  bringen  konnten.  Beinai 
einen  ganzen  Vlfelttheil  sage  ich,  denn  Grosbritanieo. 
wäre  e*  nicht  .  vfim  Meere  beschützt  worden,  vrfink 
unstreitig  das^  Lools  ;atter  ändert*: erfahren  haben.  Und 
ohne  Moskaus  B*aüdy'und  oh*e>  dem  Ftost  jener  Russi- 
schen Nächte,  würde  Napoleon  Asien  bedroht  haben. 

Jeder,  je  nachdem  ;ec  irgend  ei«erÄ>  Stande  ange- 
hörte, nahm  ander»  Ursaobeh-des Fr airt&isch^n^ücl«, 
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«1  des  Europäischen  Unglücks  wahr»  Die  Soldaten 
trieben  es  der  verbesserten  Taktik  und  Strategie  der 
»anzosen,  die  Priester  dem  Verfall  der  Religion,  oder 
elmehr  der  Verachtung  ihres  eigenen  seeienhirtlichen 
Influsses  und  Ansehens  zu,  die  Adlichen  dem  Hoch- 
uth  der  Bürgerlichen,  die  Politiker  den  Staats  fehlern 
nzelner  Höfe,  den  unzeitigen  Friedensschlüssen  und 
genseitigen  Verräthereien.   -  "\  *  ' 

Genug,  jeder  betrachtete  die  grossen  Schicksale 
rs  Welttheils  durch  die  Brills  seines  Handwerks:  K©V 
ge  und  Völker  blieben  übel  berathen,  denn  bei  aller- 
stauniichen  Gelehrsamkeit,  fehlte  es,  Sie  werden  es 
cht  glauben,  den  Europäern  am  Besten,  uehmlich  an 
fhlichten,  gesunden  Menschenverstand.   Wundern  Sie 
ch  nicht,  meine  Herren,  wenn  ich  in  gewissen  Dingen 
en  gesunden  Menschenverstand  der  Bewohner  eines 
anzen  Welttheils  in  Zweifei  ziehe»   Erinnern  Sie  sich, 
ass  die  gegenwärtigen  politischen  und  kirchlichen  Ver- 
ältnisse  dieses  Welttheils,  nur  erst  eine  halbvollbrachte 
«oswindung  von  der  Barbarei  finsterer  Zeitalter  sey, 
ass  dort  in  allen  Ländern  mehr  oder  weniger  noch 
e  wisse  Begriffe,  Stiftungen   und  Herkömmlichkeiten 
ls  ausgemachte  Wahrheiten,  als  unabänderliche  Be- 
iirfnisse  der  Staaten  gelten,  Sachen,  die  bei  uns  schon 
u  den  Vorurtheileri  gehören»  d ass  mehr  oder  wertiger 
ich  alle  Reiche  Europas  in  ihren  Formen  und  Be- 
;riffen  verwandt  sind ;  dass  diese  Formen  und  herge- 
brachten Vorstellungen  durch  eine  tausendjährige  Daran- : 
jewbhnung  und  Weitervererhung   auPs  innigste  mit 
ler  Denkart  der  Völker  verwachsen  sind;  dass  folglich 
/veder  Philosophie,  noch  gesunder,  unbefangener  Men- 
schenverstand, beide  im  Grunde  Eins,  ihr  ursprüngliches 
Recht  behaupten  können.    80  wie  es  allen  Leuten, 
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wenn  sie  auch  noch  so  gescheut  sind,  schwer  fallt,  sich 
von  Schulbegrifien,  angenommenen  Systemen  und  Ge- 
wohnheiten ihrer  Jugendzeit  zu  trennen,  so  ist  dies 
ganzen  Nationen  noch  weit  schwerer» 

Ich  habe  in  Europa  Soldaten  und  Priester,  Staats- 
männer, Adtiche  und  Bürgerliche  gesprochen,  alle  he- 
urtbeilen,  wie  gesagt,,  die  Dinge  nach  Maassgabe  ihres 
Berufs,  Fragte  ich  aber  nach  der  Ursache  ihrer  Haupt- 
Ursachen,  fragte  ich  „woher  die  Ueberlegenheit  der 
Französischen  Strategie  und  Taktik?  woher  die  falsche 
Politik  der  Kabinette,  u,  s.  w.?"  so  zuckte  man  die 
Achseln,  und  meinte  die  Frage  führe  zu  weit;  darüber 
liessen  sich  abermals  dicke  Bücher  schreiben. 

Schlichter  Mutterwitz  hat  aber  keiner  Folianten 
vonnüthen,  das  zu  erkennen,  was  vor  den  Augen  aller 
Weit,  die*  4ehea  will,  offen  liegt.  Der  gesunde  Men- 
schenverstand behauptete .  einige  Jahre  lang  in  Frank- 
reich sein  Recht,  mitten  unter  allen  Ausschweifungen 
der  Leidenschaften  hohen  und  niedern  Pöbels«  Dadurch 
•ward  Frankreich  mächtig.  Man  schaffte  blos  die  erb- 
lichen Vorrechte  begünstigter  Einzelnen  zu  Gunsten 
einer  ganzen  Nation  ab,  weil  man  endlich  begriff  einem 
Volke  von  nicht  zwanzig  Millionen  Menschen  gebüh- 
ren wohl  dieselben  Rechte,  als  einzelnen  seiner  Glieder, 
die  .sich  ihrer  Voijrechte,  zum  Schaden  von  acht  und 
zwanzig  Millionen  erfreuten.  Damit  empfingen  folg- 
lich alle  Franzosen  einerlei  Recht  vor  Gericht,  vor 
dorn  Thron,  zu . den.  Aemtern  und  . im  Heere;  einerlei 
Verpflichtungen  zu,*  den  StaaUbedürfnissen  und  zur  Ver- 
theidigung  des  Reichs«  Und  weil  auf  diese  Weise  alle 
Franzosen  ein  Vaterland  hatten,  indem  der  Unterschied 
von  Schoosskindcru  und  Stiefkindern  desselben  ver- 
schwunden war,  Cattau  sie  auch  alle  gegen  auswärtige 
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Feinde  etwas  mehr  zu  vertheidigen,  als  eine  Ministe- 
rial-Qrille,  Durum  fqchten  sie  mit  jener  unbezwing- 
baren  Begeisterung,  die  man  nicht  bei  den.  andern  durch 
den  hohlen  Namen  des  Ruhms,  durch  Ordensbänder*, 
durch  Brandtewein,  durch  Stockschläge  erkünsteln, 
konnte.  Darum  hatten  sie  an  der  Spitze  ihrer  Briga-. 
den  und  Kriegsheere,  nicht  die  altadelichsten,  aber  du» 
tapfersten  und  geistreichsten  Heerführer;  in  ihrer  Staats-^ 
Verwaltung  die  feinsten  und  kenntnissvoljsten  Beamten^ 
weil  Kenntnis»^  Verdienst  uncjL  Talent  nur,  aber  nicht 
Stammbaum  und  Anciennität,  zu  den  wichtigsten .  Ge-  k 
Schäften  brauchbar  machten.  Diese  trefilichen  Geister 
vervollkommneten  natürlich,  was  sie  berührten,  und 
schufen  ihrer  Nation  jene  Ueberlegenheit,  welche  der 
Klügere  allezeit  über  den  Minderklugen  zu  haben  pflegt* 

Die  meisten  andern  Länder  des  Welttheils  da- 
gegen blieben  den  Herkömmlichkeiten  getreu,  daher 
die  Völker  auch  ohne  Begeisterung  zum  Kample;  die* 
Ministerien  voller  Männer,  wie  sie  Geburt  und  ZüfatI 
gemacht  hatten,  die  Heere  von  Feldherren  gefuhrt,  die 
durch  ihre  Herkunft  zum  Befehl  geboren,  durch  ihr 
Dienstalter  befördert,  im  Kamaschendienst  erzogen 
waren. 

Das  alles  sah  das  Auge  des  gesunden  Menschen-  ; 
Verstandes,  aber  sein  Mund  musste  schweigen.  So  weit 
ging  die  Verhärtung  der  Europäer  in  ihren  Vorur- 
theilen,  dass  sie  den  Zusammenhang  der  natürlichsten 
Ursachen  mit  ihren  natürlichsten  Wirkungen  nicht  be- 
griffen; dass  sie  jeden  der  hell  über  das  Chaos  der 
gotbischeu,  barbarischen,  Formen  hinwegsah,  für  einen 
närrischen  Träumer,  oder  für  ein  jakobinisches  Unge- 
heuer hielten. 
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Ich  selbst  hätte  for  beides  gegolten ,  wenn  ich 
nicht  Amerikaner  gewesen  wäre.     Darum  ward  nur 
verziehen,  weil  man  uns  für  halbe  Wilde,  oder  zusam- 
mengelaufenes Volk  hält,  dem  es  noch  an  wahrer  Kunst 
und  Cultur  des  gesellschaftlichen  Zustandes  fehlt«  Auch 
Frankreichs  Ueberlegenheit  hörte  auf,  als  Bonaparte  im 
Weihrauch  -  Dampf  der  Schmeichelei  den  gesunden 
Menschenverstand  verlor,  als  er  nicht  mehr  dein  Staate, 
sondern  als  der  Staat  ihm  diente;  als  er  in  die  mürbe 
Politik  der  Europäer  zurück  ging,  als  er  neuen  Adel 
machte,  alten  hervorsuchte,  Concordate  und  Hof-Allian- 
zen schloss,  und  vor  Mesalliancen  erschrak«  Von  dem 
an  fiel  die  öffentliche  Meinung  von  ihm  ab,  war  der 
Geist  des  Volks  und  der  seinige  verschieden,  stand  er, 
als  Sohn  der  Revolution,  mit  den  besseren  Grundsätzen 
derselben,  eben  so  wohl  im  Widerspruch  wie  als  Gross- 
kaiser mit  den  Herkömmlichkeiten  der  übrigen  Euro- 
päer.  Er  konnte  nicht  beiden  dienen,  noch  weniger 
beider  Herren  seyn.     Von  da  an  ergriff  er  nur  halbe 
Maassregeln.    So  riesenhaft  diese  auch  zuweilen  schie- 
nen, blieben  sie  doch  nur  halbe,  weil  sie  nicht  mehr 
dem  ganzen  und  gesunden  Mutterwitz  gemäss  waren. 
Er  stand  zuletzt  einzeln«  \vie  der  Selbstsüchtige  zuletzt 
immer  steht.   Er  konnte  sich  nur  durch  Gewaltmittel 
aufrecht  halten,  das  heisst:  er  ward  höchst  schwach, 
selbst  an  der  Spitze  seiner  Heere,  weil  diese  nicht  mehr  j 
aus  eigenem  Interesse,  sondern  als  seine  Automaten 
fochten  für  fremde  Pläne  und  Launen.   Eine  Regenten« 
laune,  ein  Ministeriatplan,  nat  wahrhaftig  aber  wenig 
Begeisterndes  an  sich« 

Umgekehrt  war  dagegen  während  des  allge- 
meinen Elendes  in  Europa  ein  anderer  Geist  erwacht, 
denu  in  der  Noth  vergisst  sich  Etikette,  Conveniena 
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and  Herkommen»    Der  gesunde  Menschenverstand  be- 
hauptete sein  Recht,  wo  die  alte  Uebung  nicht  mehr 
aushilft.   Die  Minister  der  verschiedenen  Hofe  begriffen 
endlich,  man  müsse  zusammen  halten.     In  den  Heeren 
hatten  sich  während  der  langen  Kriege  endlich  einzelne 
geistvolle  Männer  aufgeschwungen.  Die  Völker  wussten 
endlich,  wofür  sie  kämpften,  da  man  ihnen  fast  nichts 
mehr  als  die  Augen  zum  Weinen  gelassen  hatte.  Man 
schmeichelte  dem  Bütgerstand,  dieser  redete  lauter.  Vom 
Throne  herab  sprach  man  endlich  herzlicher.  Regen- 
ten und  Regierte  hatten  endlich  nur  ein  dasselbe  In- 
teresse. '  Man  wartete  den  gelegenen  Augenblick  zur 
Selbsttätigkeit  ab.   Er  kam.   Die  Völkerschalten,  zu- 
mal  des  nördlichen  Deutschlands,  standen  auf.    Ihre  Be- 
wegung lockte  die  andern.    Die  Höfe  folgten,  manche 
mit  Furcht  und  Zittern.    Es  war  ein  grosses  Auffahren, 
So  musste  Napoleon  untergehen ;  er  war  nicht  mehr 
zu  retten.     Er  hatte  sich  selbst  den  Stab  gebrochen. 
Alles  war  Naturnotwendigkeit.   Sie  zii  verstehen,  thun 
keine  Folianten  Noth. 

Als  ich  nach  Europa  kam,  war  England  noch 
im  vollen  Siegerstolz;  Deutschland  im  freudigen  Tau- 
mel, Frankreich  von  Unglücksfällen  betäubt  und  ver- 
wirrt. Es  war  ein  seltenes  und  seltsames  Schauspiel. 
Das  ganze  Verhältniss  von  vorher,  war  auf  den  Kopf 
gestellt;  das  unterjochte  Europa  siegend,  das  siegreiche 
Frankreich  unterjocht.  Im  altväterischen  Europa  er- 
tönte, wie  vormals  in  Frankreich  die  Sprache  des  lauten 
Menschenverstandes;  in  Frankreich  hingegen  riefen  die 
zurückgekehrten  Emigranten  das  alte  Herkommen*  die 
altert  Privilegien,  die  alte  gute  Zeit  zurück.  Im  übri- 
gen Europa  schien  man  plötzlich  alles  gelernt,  in  Frank- 
reich  alles  verlernt  zu  haben»    Hier  kamen  plötzlich 


alte  und  neue  Ducs  und  Pairs,  Barone,  Ritter,  Prälaten, 
die  sich  wieder  Hang  und  Schritt  streitig  machten;  d* 
Yolk  sollte  wieder  allein  dienstbar,  die  allein  seelig. 
machende  Kirche  wieder  allein  mächtig  werden.  Na- 
poleon bitte  £nt  Torgearbeitet,  die  Sache  schien  desto 
leichter.  Im  übrigen  Europa  sprach  zu  eben  der  Zeit 
ein  freierer  Geist»  Man  redete  und  sprach  ehrlicher 
über  öffentliche  Angelegenheiten.  Während  die  Fran- 
zosen im  Sack  und  in  der  Asche  den  Todestag  Lud- 
wigs des  XVL  begingen,  feierten  die  Deutschen  den 
Tag  der  Leipziger  Schlacht.  .  Russland  stiftete  den 
heiligen  Bund,  der  alle  Häupter  der  christlichen  Welt 
in  Europa  zu  einer  Braderfamilie  vereinen  solUe.  Von 
England  aus  ging  die  Idee,  die  afrikanischen  Seerauher 
zu  zahmen.  Man  sprach  von  neuen  Staatsverfassungen; 
von  der  Gleichheit  in  bürgerlichen  Lasten  und  Genüssen; 
von  Räpräsentantivsystemen  der  Monarchieen;  von  Aul- 
losung der  zahlreichen  grossen  und  kleineren  Staaten 
in  Ein  einziges  Reich;  yon  Entfernung  des  päpstlichen 
Eintlusses  u.  s.  w.  Man  hätte  schworen  sollen ,  et 
komme  die  goldene  Zeit. 

Inzwischen  man  irrte  sich;  es  blieb  bei  dem 
wilden  Wahn*  Schon  der  Gang  des  Wiener  Con- 
gresses  eignete  sich,  viele  vom  Rausche  ihrer  überspann- 
ten Erwartungen  zur  Nüchternheit  zurück  zu  leiten. 
Die  Fortdauer  der  ungeheuren  Auflagen  und  stehender 
Heere  mitten  im  Frieden  mässigte  das  Entzücken  der 
Engländer.  Die  Versöhnlichkeit  des  Britischen  Kabi- 
netts mit  den  Barbaresken  nach  Viscounts  Exmouth? 
yor  Algier  erfochtenem  Siege  lehrte,  wie  wenig  von 
Sidney  Smith's  Plänen  und  dem  gewünschten  Verein 
der  Seemächte  gegen  die  Raubstaaten  zu  hoffen  sey. 
Auch  die  Deutsphon,  einst  die  Begeistertsten  vpn  allen, 


lernten  »ich  während  der  bedachtigen-:  Verhandlungen 
eines,  von  ihren  Fürsten  gehaltenen  Bundestages  zu 
Frankfurt,  in  Geduld  üben. 

Dieser  Gang  der  Dinge  liess  sich  voraussehen* 
d6nn  die  Wunder  des  alten  Testaments  geschehen  nicht 
mehr  im  Neuen.  So  lange  die  Stadt  brennt,  stellt  man 
Zeremoniell,  Titulatur  und  Etikette  ein;  man  hilft  oder 
flieht.  Der  Klügste  oder  Stärkste  ist  der  Liebste.  Ste- 
hen die  Häuser  wieder,  stehen  auch  die  Menschen 
wieder  auf  den  alten  Füssen.  -Der  Herr  Graf  sieht 
verächtlich  im  Vorbeigehen  auf, den  handfesten  Hand- 
werksmann, der  ihm  den  Fallast  rettete,  und  das  gnä- 
dige Fräulein  schämt  sich  in  der  Seele  den  braven 
Bauersmann  mit  beiden  Armen  nmschlungen  zu  haben, 
welcher  sie  aus  den  Flammen  trug.  Die  Ordnung  ist 
wieder  hörgestellt,  nicht  die  der  Natur,  sondern  der  Kunst 
und  Verkünstelung ;  die  alte  Sitte  gilt  wieder,  nicht  das 
unverdorbene  Sittlichkeitsgefühl  und.  ewige  Recht. 

So  war's  in  Europa.  Nach  der  Umwälzung 
hatte  man  eine  Rückwälzung  gemacht»  Alles  bequemte 
sich,  ins  alte  Geleis.  Der  Vortheil  der  Gesammtheit, 
wurde  über  den  Vortheil  der  Einzelnen  vergessen ;  der 
allgemeine  Nutzen  über  den  Eigennutz;  das  Grosse 
über  das  Kleine.  Wie  könnt  es  anders  seyn?  Die 
europäische  Denkweise,  in  die  Begriffe  und  Ueber- 
bleibsel  einer  gothischen  Vorwelt  eng  verwachsen  und 
versponnen,  konnte  unmöglich  die  Fäden  alle  zerreissen, 
mit  denen  sie  an  der  gewohnten  Umgebung  hing. 
Stosst  einen  alten  Mönch  aus  dem  Kloster,  er  wird 
entweder  aus  Gram  über  seine  Freiseit  sterben,  oder 
die  ganze  Welt  für  ein  Kloster  ansehen.  So  bleibt  es 
nicht  wie  es  war,  sondern  wie  es  gewesen.  Die  erb- 
lichen Stände  sonderten  »ich  wieder  gebührend  von 


-einander.  Manner  in  der  Sturrazeit  durch  eigene  Kraft 
ausgezeichnet,  und  gehoben,  biessen  und  blieben  Glücks* 
ritter  und  Emporkömmlinge,  oder  man  gestand  ihnen, 
ans  übermässiger  Gnade»  um  den  Formen  nichts  zu 
vergeben,  Ahnen  und  Stammbaume.  Spanier  jagten 
ihre  Liberatos  fort,  und  nahmen:  die  Jesuiten  ins  Land 
und  die  Inquisition  dazu;  die  Italiener  sangen  und 
trillerten  wieder,  der  Vatikan  donnerte  wieder  und  gab 
Kirchengesetze:  In  England  bliehs  beim  Schreien  und 
Boxen;  in  Deutschland  beim  Lesen  und  Schreiben» 

So  sah  ich  den  alten  Welttheil.  Dürfen  wir  uns 
wundem,  wenn  dort  Tausende  nnd  Tausende  wohnen, 
welche  durch  die  Umwälzungen  und  Rückwälzungen 
höchst  unglücklich  geworden  sind?  Dürfen  wir  um 
wundern,  wenn  dort  Tausende  klagen,  die  den  grössteu 
Theil  ihres  Vermögens  verloren,  oder  för  eine  ihnen 
heilige  Sache  aufgeopfert  hatten,  und  nur  zur  Unter- 
haltung von  stehenden  Heeren,  von  prächtigen  Höflin- 
gen, von  müssigen  Abteien  und  Klöstern  über  Vermö- 
gen steuern  müssen,  während  andere  priviligirt  sind? 
Dürfen  wir  uns  wundern,  wenn  dort  Tausende  Hun- 
ger leiden ,  jund  wegen  Uebervölkernng  jammern, 
während  Majorate,  Fideicommisse,  geistliche  Corpa- 
ratio nen  im  Besitz  unermesslicher  Ländereien  sind,  die 
für  den  Glanz  einzelner  Personen  unveräusserlich  da 
liegen?  Dürfen  wir  uns  wundern,  wenn  der  gesunde 
Menschenverstand  hei  Tausenden  erwacht,  und,  zwi- 
schen willkürliche  Schranken  eingeschränkt,  sich  wieder 
lebensfrohe  Noviz  aus  dem  Kloster  hinwegsehnt?  Dür- 
fen wir  uns  wundem,  dass  die  Auswanderungen  nach 
Amerika  immer  fortdauern,  ja  immer  mehr  zunehmen 
müssen,  wie  das  Missverhältniss  zwischen  der  Einsicht 
dessen,  was  seyn  sollte,  und  dem  Misswerke,  welches. 

—  * 

Digitized  by  Google 


I 

—    477  — 

- 

dasteht?  Sa  wollen  wir  denn,  meine  Herren,  keinen 
Augenblick  anstehen,  die  Ankömmlinge  aus  dem  alten 
Welttheile  mit  offenen  Armen  zu  empfangen,  denn  sie 
kommen  deswegen,  weswegen  wir  hie*  sind,  Sie  sind 
die  europaischen  Amerikaner.  Als  die  Osmannen  nach 
Griechenland  gekommen  waren,  wanderten  die  Wissen- 
schaften, Künste  und  Gewerbe  übers  Meer  nach  Italien  und 
ins  Abendland*  Was  geschieht,  ist  Naturnoth wendigkeit« 
Ich  wünsche  Redner  genug  zu  seyn,  um  Ihnen, 
meine  Herren,  das  Gefühl  recht  lebendig  zu  machen, 
welches  mich,  so  lange  ich  auf  europäischem  Boden 
wandelte,  fast  beständig  drückte,  da  .sich  mir  beständig 
das  umgekehrte  Verb  alt  rriss  unseres  Zustande«  daselbst 
zur  Schau  stellte«  Denn  bei  uns  gilt  der  Mensch,  was 
er  in  sich  Werth  ist^  bei  den  Europäern  nur  nabh  dem 
«ingebildeten  Werth,  welcher  ihm  sein  äusseres  Ge- 
präge aufstempelt.  Bei  uns  gemessen  diejenigen  des 
höchste  Ansehen,  welche  als  gute  Landwirthe  anderen 
zum  Muster  dienen,  als  Gewerhsleute  grosses  Vermo* 
gen  sammelten,  als  Staatsmänner  Und  Gesetzgeber  weise 
Einrichtungen  trafen.  Wir  sind  keinesweges  undank- 
bar gegen  die  Tapfern,  welche  durch  Muth  und  Klug- 
heit  unsere  Freiheit  beschützten«  Aber  ein  Penn,  ein 
Washington,  ein  Franklin,  und  alle,  die  sich  um  Werke 
des  Friedens,  um  Cultur  des  Bodens,  um  öffentlichen 
Wohlstand  verdient  machten,  werden  nun  billig  höher 
gepriesen,  als  alle  unsere  Helden,  deren  wir  doch  int 

Freiheitskriege  nie  Mangel  hatten,  nie  Mangel  haben 
werden»  :•»!*;.-•.  •  '  •  •  • 

In  Eurbpä  hingegen  hl  es  wie  int  Lände  der 
Wilden,  unserer  Nächbaren)  wo  der  be«te  Kriegsf  der 
grösste  Mann  ist.  Alles  wird  dort  vorn  Kriege  her  und 
für  den  Krieg  berechnet»    Zur  Einquartirung  der  Sol- 
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daten  sind  die  Häuser  der  Städte  und  Dörfer  benura- 
mert,    zur  Ergänzung  des  Heeres  sind  die  Reiche .  im 
Innern  eingetheilt;    zur  Bestreitung  der  Unkosten  wer- 
den die  Steuern  erhohen.     Nicht-  den  Erfindern  nütz- 
lieber  Dinge,  nicht.  Gesetzgebern  und  Weisen,  sondern 
rühmlich  gefallenen  Soldaten  und  glücklichen  Generalen 
werden  öffentliche  Denkmäler  gesetzt     Die  Fürsten 
gehen  am  liebsten  in  Soldaten  -  Umformen ,   und  Gene- 
rale stehen  dem  Könige  näher,    als  die  Weisesten  der 
Nation»   Bei  vieletf  Völkern  wird  der  Rang  des  bürger-  . 
liehen  Beamten  nach  dem  Massstabe  der  Militairstufen 
bestimmt,  und  der  Zweikampf,  der  Ueberrest  des  tollen 
Faustrechts  aus  dem  Mittelalter,  der  bei  uns  unehrlich 
und  jedes  Amtes  verlustig  macht,  (???)  wird  dort  noch 
Ehrenstiche  genannt.   Selbst  die  Gelehrten,  die  Dichter, 
die  Geschichtsschreiber,   meistens  vom  Rust  ihres  Zeit- 
alters geschwärzt,  schildern  uns  die  Kriegsthaten  ihrer 
Nation,    glänzender  als  alles,    als  wäre  der  Ruhm  des 
Zerstörens  dem  des  Erbauens  vorzuziehen» 

Wirklich  haben  die  Fürsten  in  jenem  Welttheil 
nothig,  das  meiste  Gewicht  auf  den  Krieg  zu  legen, 
und  selbst  den  Frieden  nur  wegen  des  Krieges  zu 
schätzen»  Denn  bei  der  in  Europa  herrschenden  Ver- 
wirrung oder  Verkehrtheit  der  Begriffe,  wo  da«  Natür- 
liche und  Gerechte  Traum  und  Chimäre,  und  das  Na- 
turwidrigste durch  Herkommen  gesegnet  und  geadelt 
wird,  mnss  auch  nicht  Frieden,  sondern  rjrieg  der 
herrschende  Zustand  seyn,  wie  wäre  es  anders  möglicb'! 

Alles  Naturwidrige  ist  ja  immer  Empörung  wi- 
»    der  sich  selbst,    muss  ewigen  Zwiespalt  im  Innern  der 
Reiche,  und  der  Staaten  gegen  Staaten  zu  Folge  haben« 
Diese  Kriege  tragen  nicht  wenig  zur  Beförderung  der 
Länderschulden,    Auflagen  und  Auswanderungen  bei, 
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und  dem  Elende  der  Europäer  ist  kein  Ende  abzu- 
sehen, weil  jedes  Ereighiss  sie  in  neue  Spannung  setzt, 
und  jeder  Friede  nsschhus  den  Zunder  neuer  Kriegs- 
flammen  giebt. 

Die  vornehmsten  Mächte  Europas  sind  England 
und  Russland ;  England , '  weil  es  den  meisten  Reich- 
thum, Russland,  weil  es  den  wenigsten,  aber  dagegen 
.  die  wildesten  Krieger  hat,  die  auf  den  "Wink:  gehen  — 
und  nicht  kostspielig  sind.  Beide  Mächte  werden was 
sie  sind,  auch  am  längsten  bleiben,  aus  dem  einlachen 
Grunde,  weil  England  durch  den  Ocean  und  seine' 
Flotten,  Russland  durch  das  reiche  Klima  und  seine 
"Wüsten  geschützt  ist.  Diese  Vortheile  hat  kein  anderes 
Land.  Daher  vermochte  selbst  der  Allbezwinger  Na- 
poleon nichts  gegen  Grossbrittanien ,  und  ging  es  ihm 
bei  Moskau,  wie  seinem  Vorgänger  Carl  XII.  aus 
Schweden,  bei  Pultawa.  Nur  wer  stark,  und  dabei 
.  unangreifbar  ist,  mag  unüberwindlich  heissen;  die  übri- 
gen Mächte  Europas  sind  es  nicht;  selbst  Frankreich 
war  es  nie,  weil  es  bei  aller  Stärke  leicht  > angreifbar 
blieb. 

England  und  Russland  werden  aufhören  zu  seyn, 
was  sie  «sind,* sobald  England  arm,  und  Russland  reich 
wird;  dann  besitzt  England  keine  Colonien,  folglich 
keinen  Welthandel,  folglich  keine  Flotten  mehr.  Dann 
hat  Russland  keine  "Wüsten  mehr,  folglich  grössere  Be- 
völkerung, gesittete  gewerbfleissige. Leute,  und  der  Krieg 
„wird  ihm  kostbaren  England  und  Russland  gehen  un- 
aufhaltsam dem  Gipfel  ihrer  Grösse,  das  heisst:  ihrem 
politischen  ,  Untergänge  zu.  Denn  Grossbritanien  ist 
nur  stark  und  reich,  durch  seine  starken  und  reichen 
Colonien;  sind  diese  zur  Selbstständigkeit  reif,  so  schüt- 
telt der  Windstoss  die  Früchte  vom  Eanm.     So  fielen 


wir  aby*ta  fiwlfr  Südamerika  Vom  verarmenden Spanien 
ab»  Wird'  einst  Russland  hinlänglich  bevölkert  und 
angebaut  seyn,  so  hört  es  auf  als  blosser  Staat  dazu* 
stehen»  Es  wird  ein  Weltreich.  Weltreiche  sind  von 
keiner  Datier»  weil  gewöhnliche  Regenten  nicht  fähig 
sind,  sie  zusammen  zu  halten.  Ausserordentliche  Re- 
genten ,  die  man  die  Grossen  nennt,  sind  aber  zum 
Glück  der  Welt,  eben  so  selten,  als  unwünschhar, 
Europa  wird  noch  länge  von  jenen  beiden  Staaten 
Gesetze  empfangen.  Wir  Amerikaner  haben  sie  nicht 
zu  furchten ,  weil  wir  die  Vortheile  von  beiden  in  uns 
vereinigen.  Uns  beschützen  Weltmeere,  Küsten  und 
Flotten,  wie  England,  und  ungeheure  Einöden,  wie 
Russland.  Es  ist  lächerlich,  Amerika  mit  Europäischen 
Machten  schrecken  zu  wollen!  Unser  furchtbarster 
Feind  schläft  ndch  in  den  Wäldern  unserer  Einöden. 
Er  wird,  wenn  diese  ausgelichtet  sind,  mit  dem  allge- 
meinen  Luxus  eirtes  vollblütigen  Lebens  erwachen. 
Vielleicht  nach  einigen  Tausend  Jahren  haben  wir  die 
Freiheit  verloren.  Ueberlassen  wir  aber  diesen  Kummer 
den  Urenkeln  unserer  Urenkel.  Alles  unterm  Himmel 
stirbt  den  Alterstod,  zuletzt  der  Erdball  selbst  Es 
dauert  nicht  mehr  lange,  meine  Herren,  und  es  wird 
zwischen  den  beiden  Hauptmächten  des  alten  Welt- 
theils,  zwischen  dem  britischen  und  russischen  Reich 
eine  polarische  Spannung  fuhlbarlwerden ,  die  in  der 
ganzen  Kette  der  dazwischen  liegenden  Staaten  em- 
pfunden werden  muss;  Von  diesen  letzten  sind  Frank- 
reich, Oestereich  und  Preussen  die  bedeutendem.  In 
diesem  Augenblick  ist  durch  Jden  Sturz  des  Riesen  Na- 
poleon noch  der  Schwerpunkt  der  europäischen  Politik 
ganz  verrückt.  Frankreich  neigt  zu  Erigland,  Oeste- 
reich und  Preussen  zu  Russland  gegen  Britanien.  In 
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kurzer  Zeit  wkd.aotjwendig  wieder  Frankreich  und 
Russland  { gegen  ßritanien,  wird  Preussen  und  Oestereich 
,  mit  England  gegen  Russland  gewendet  sieben*  Spanien, 
,  Portugal,  Dänemark  und  Schweden  sind  von  der  alten 
Höhe  geCaMen,  Spanien  Hann  nur  im  Schoosse  der  Ar* 
muth  wieder  geboren  werden» 

Die  Spannung  Europäischer  Politik  im  Grossen, 

wiederholt  sich  in  allen  einzelnen  Völkern  und  Völker* 

■  .  .  .  •■ 

schatten  des  alten  Welttheils  gegen  einander  im  Kleinen 
Von  Nachbar  zu  Nachbar.  Die  Europäer  kennen  sich 
unter  einander  viel  zu  gut,  daher  traut  keiner  dem 
andern.  Die  Unnatur  ist  zu  gross,  es  wäre  leicht  allen 
geholfen.  Dazu  würde  keine  grosse  Weisheit  gehören, 
sondern  gute  Gesinnung,  reinen  Beweggrund  in  Allem, 
und  gesunder  Menschenverstand  über  Alles.  Darart 
gebrichts.  De*  Stärkere  verschlingt  die  Rechte  des 
Schwächeren,  und  man  verlangt  doch  gegenseitiges  Vet* 
trauen.  Man  Vertheilt  Länder  und  Völkerschaften,  wie 
stumme  Heerden,  und  verlangt  Ehrfurcht  für  da«  Völker- 
recht» Man  tauscht  gegenseitig  grosse  Landstriche  und 
,Unterthanen,  nach  Köpfen  gezählt,  aus,  und  verlangt 
doch  Anhänglichkeit  und  Treue  derselben.  Man  achreibt 
ohne  da-  Volk  zu  hören,  Auflagen  und  Gesetze  aus, 
verringejrt  dem  einzelnen  damit  den  Genuas  seines  Ei- 
genthums und  Rechts,  und  fordert  Vaterlandsliebe. 
Man  besoldet  stehende  Heere  a.utn  Schutz  des  Landes, 
und  fordert  im  Kriege  das  Land  seihst  auf,  sich  zu  vei* 
iheidigen,  weil  die  stehenden  Heere  nicht  hinreichen. 
Man  spbeidet  die  Bewohner;  der  Reiche  in  unvermissh- 
hare  Kasten,  wie  die  Hindus,  in  hohen  und  nieder» 
Adel,  Bürgerstand  und  Bauern*  Schwierig  ist's  von 
einer  Kaste  in  die  andere  überzugehen*  Heirathen  aus 
der  einen  in  die  frntere.jind^r  *fo  Höheren  entehrend. 
Röding*s  Amerika,  ß#  1.  1826.  31 
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Jede  tut  ihre«  bleibenden  Ges<hl&skret£,    Dem  Ut 

dem  niedero  die  untern  Stellen,  Bürgern  ud  Eauen 
bleiben  die  geringeren  Aemter,  Gewerbe  und  llleiifaii 
Betrieb  anderer  Künste  nnd  Wiscenschaftec,  dennoch 
fordert  man  Eintracht  und  Gememsepu 

Der  NordamerikaniBche  Bürger,  stellt  er  m 
Europäischem  Boden,  fühlt  sich  wegen  dessen,  waic 
hat,  und  ist  und  spricht,  und  alt  Geist  glaubt  er  sich 
in  bestandiger  Beklemmung.  Denn  alles  ist  vorge- 
schrieben, abgemessen,  zugewogen ,  geregeJx,  ttjV  k 
China.  Man  weiss  nicht  immer,  wann  nun  fehlt,  denn 
in  manchen  Landern  sind  so  zahllose  Gesetze  tmA  Ver- 
ordnungen, dass  selbst  die,  welche  sie  geben,  od«  s\e 
Vollziehen  sollen,  dieselben  nicht  alle  kennen,  geschweige 
die,  welche  gehorchen  müssen.  Ich  übertreibe  nichts, 
Hören  Sie  das  Zeugnis?  der  bei  uns  ein w ändernde: 
Europäer.  Jeder  wird  von  seinem  Geburtsorte  Unglaa^ 

liebes  melden« 

> 

Noch  habe  ich  nichts  vom  Europaischen  Rdi 
gionszwang  gesprochen ;  bei  uns  bekennt  sich  jeder  * 
dem  Glauben,  welchen  er  für  wahr  und  seinem  G 
mutlw  entsprechend  häk.  In  Europa  ist  dies  verböte: 
Bei  Uns  Vereinigen  sich  die  Glaubensgenossen  jeder  Ai 
jü*  ihre  Kirche?  sie  ernennen  ihre  Lehrer.  In  Euro? 
wird  er  ihnen  gegeben*  Die  katholische  nnd  prob 
stantiserre  Kirche  liegen  noch  allezeit  im  heimliche 
Streit  mit  einander.  Die'  katholischen  Fürsten  streb; 
nur  schüchtern  nach  grosserer  Unabhängigkeit  ton 
Pabst  Dieser  sagt  in  einer  Bulle  vom  Jahr  1819 
verholen:  „Mögen  die-  Fürsten  endlich  einsehen,  das 
sie  unserer  Herrschaft  und  unserem  Throne  unter 

Die  ^- 


Dorfen'  *sind,  du¥ch  dä*  Gesetz  Christi  *  Sie  werdet! 
auch  diese*  unglanblwh  finden,  aber  dennoch  ist  dem 


Ich  filrchte  durch  atlzttgrosse  ITmsl 
Hi#e  Geduld  au  ermüden,  aber  ich  denke  genüg  gesagt 
tu  haben,  um  begreiflich  zu  mächen,  Wer  es  sey>  der 
von  Europa,  her  zu  Uns  einwandert.  Es  sind  keine 
Thunichtgute,  keine  Auswürflinge*  Ich  aweifle  nichfc 
jeder  .von  uns  würde,  hielten  ihn  nicht  stärkere  Fesseln* 
den  alten  gothücheu  Welttheil  verlassen,  und  fer4  Von 
endlosen  Krieges*  und  Frieden spla gen,  um  ganz  seiner  Per* 
lon,  seiner  Familie,  seine*  Eigenthumi,  seiner  Freiheit, 
steiiier  Meinung,  seines  Unheils,  seiner  politischen  und 
religiösen  Ueberzeugung  froh  zu  werden«  Ich  zweifle 
nicht  und  wiederhole  es,  die  Auswanderungen  der  Eu- 
ropäer werden  fortdauern  und  wachsen,  denn  die  Ur* 
sachen  vervielfältigen  sich,  jemehr  der  Kulturzustand 
der  Nationen  mit  ihren  uralten  Institutionen  in  Wider* 
•pruch  und  Entzweiung  geräth. 

In  Frankreich  ist  die  meiste  Lichtmasse,  Wenig- 
stens ist  sie  hier  am  meisten  erwärmend  in  das  Wesen 
der  Volksmasse  übergegangen.  In  Gro&sbritaniön  und 
Irland  nicht  minder»  Daher  Werden  die  Gähningen 
hier  am  lebhaftesten  bleiben:  Frankreichs  Genius  wird 
die  gothischen  Begriffe  des  zurückgekehrten  Adels  und 
Glems  von  sich  ausscheiden,  der  Geist  der  Nation  den 
Geist  der  Regierung  durchdringen,  und  Frankreich  da- 
durch in  kurzer  Zeit  die  verlorne  Ueberlegenhett  gegen 
die  Reiche  des  vesten  Landes  zurückgewinnen.  In 
Frankreich  sind  nicht  bessere  Kopfe  als  in  Spanien, 
Deutschland  und  Italien,  aber  die  besseren  Kopfe  haben 
offenere  Wege  an  die  Spitze  der  Geschäftsverwaltung, 

und  Gesetzgeber  zu  gelangen. 
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die  Fürsten  in  denselben  Veruif- 


gewesen  j:nd,  so  lange  Clerus  und  Adel  im 


51DC 

Formen;  der  Regiernngsgeist  ist  die  Hauptsaci? 
Weil  dieser  aber  wenig  bekannt  ist,  hadert  man  viel 


auf  sie  kommt  wenig  an.  In  Europa  sind  noch  einige 
Republiken;  sie  sind  in  den  Monarchieen  durchaus 
nicht  gefährlich»  Formen  bestreiten  die  Formen,  nicht 
nur  Geist  den  Geist.  Das  Schweizerland  ist  republi- 
kanisch, barmlos,  unschuldig,  die  Schweizer  haben 
nicht  die  Fwjibeit,  wie  wir.  Darum  wandern  fiele 
zus,  w^eil  die  politischen  Institutionen  ihrer  Republiken 
mehr  künstlich  ab  natürlich  sind.    Wir  haben  den  Vor- 

» 

theil  der  Jugend  voraus;  sie  haben  den  Nachtheil  des 
Alter«.  Bei  uns  ist  das  Urtheil  frei;  bei  ihnen  das 
Vorurtheil.  Bei  uns  gilt  das  reine  Recht,  bei  ihnen 
statt  dessen  das  Herkommen.  Wir  fuhren  nach  unserem 
und  des  Jahrhunderts  Bedürfnis*  ein  neues  Gebäude 
,auf,  sie  müssen  sich  in  das  Wesen  eines  alten  Hause; 
fügen,  das  nicht  für  sie  gebaut  war,  sondern  für  Leute 
von  anderm  Geschmack ,  andern  Bedürfnissen  und 
andern  Begriffen. 

>  Wir  haben  von  den  einwandernden  Euröpaeu 
nichts  zu  fürchten,  so  lange  sie  Verfolgt  vom  Unglück 
und  Unwesen  ihres  alten  Welttheils  zu  uns  herüber 
kommen,  aber  nicht  aus  Uebermuth.  Sollten  sie  ein*' 
kommen,  durch  blossen  Golddurst  getrieben  mit  ter- 
messenen  Spekulationen    und   angefüllt  mit*  Europa- 

*      *  « 

ischen  Thorheiten,  um  diese  bei  uns  gültig  zu 
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sollten  sie  einst  kommen,  um  mit  ihrejn  Fanatismut 
Andersglaubende  zu  verketzern,  und  die  heilige  Frei- 
heit der  Andacht  und  religiösen  Ueberzeugungen  zu 
beeinträchtigen ;  sollten  sie  einst  kommen  bei  uns,  wie 
bei  «ich,  die  Prestfreiheit,  das  ehrwürdige  Organ  des 
Volksgeistes,  die  Quelle  der  öffentlichen  Erkenntnis*, 
zu  hemmen  oder  zu  zerstören;  sollten  sie  einst  kommen9 
um  zwischen  unsere  ein  gebor  nen  Söhne  des.  Vaterlands 
ihren  heillosen  Unterschied  von  Ständen  und  Kasten, 
von  Adeliehen  und  Unad<Hchen  aufzustellen:  dann  will 
ich  der  erste  seyn,  welcher  hier,  welcher  überall,  Be- 
achränkung  freier  Niederlassung  der  Europäer  predigt, 
und  auf  Strafgesetz  gegen. die  Vergifter  der  Sitten,  der 
ewigen -Rechte  der  Menschheit^  des  gesunden  Menseben* 
Verstandes  und  der  bürgerlichen  Ordnung  anträgt» 

Denn  ewig  fem  bleibe  von  unsem  glückseligen 
Pflanzungen  das  Elend  der  Europäer,  welches  sie  weder 
mit  Gelassenheit  ertragen,  noch  ohne  weit  grösseres 
^Unglück  von  sich  schleunig  abwälzen  können.  Ihnen 
wäre  besser  gewesen«  wenn  sje  .  mit,  den,  Institutionen 
barbarischer  Zeitalter,  die  sie  beibehielten,  auch  den 
Geist  der  finstern  Jahrhunderte  bewahrt  hätten,  aus 
welchen  jene  Institutionen  hervor  gegangen  sind.  Nun 
aber  klagen  ihre  bessern  Einsichten  die  Wirklichkeit 
an,  und  die  Wirklichkeit  verdammt  ihre  bessern  Ehv 
sichten.  Die  Grauel  der  französischen  Staatsuni  wälzung 
gingen  aus  diesem  Widerspruch  hervor,  welcher  mit 
Vorsicht  zu  lösen,  die  dringendste  und  schwerste  Auf- 
gäbe  aller  Fürsten  bleibt,  denen  eigener  Ruhm  und 
Wohlfahrt  ihrer  Nationen  noch  über  alles  geht. 

Und  du,  frisches  jugendliches  Amerika,  von  den 
Händen  Europäischer  Habsucht  und  Blut  getauft,  und 
mit  der  Bluttaufe  zur  Freiheit  geweiht,  blühe  umrauscht 


nrA  beschirmt  tw*  deinem  Ocean  mit  den  Jahrtau^er. 


f 

Gott  bertiinmt  bist,  zu  glänzen  in  den  Geschichten  dt: 


deiner  altklugen  eisgrauen  Pflegemutter,  bist  da  jetzt 
schon  die  Bewunderung  ihrer  Weisestem  der  Neid  ihrer 
Ger-  ilagsten,  der  Trost  ihrer  Unglücklichsten,  Afriki 

Himmels ;  Asien  ist  im  Kreislauf  der  Dinge  zur  altes 
Barbarei  der  Urwelt  Einkehrend;  Europa  folgt  schüch- 
tern  der  Orientalischen  Alt-Mutter;  Amerika  soJI  fort« 
an,  dif*  Heiraafh  ra  enschlisch  er  Kultur  und  die  Leuchte 
des  Erdballt  sejn,  zu  der  die  einzelnen  "Weisen  aller 

Zonen  sepnend  und  ehrfurchtsvoll  hinschauen  r 

# 


-  Unabhäogigkeits •Erklärung 
der  ProTinzea  von  Ober -Peru  (Peru  ofto), 

lAus  dem  Spanischen  Aktenstücke  übersetzte 

Da  die  versammelten  Peputirten  der  Provinz 
van  Ober-Peru  ein  ausdrückliches  und  feierliches  Zeug« 
niss  ihrer  ewigen  Erkenntlichkeit  und  Dankbarkeit  ab, 
zulegen  wünschen*  welche  sie  dem  unsterblichen  Be* 
freier  von  Colombia  und  Peru,  Simon  Boüvar,  dem 
edlen  und  tapferen  Grossmarschall  von  Ayacucho,  und 
der  Befreiungsarmee*  den  Besiegen*  der  Sieger  von 
Guaqui,  Vilcapujjo,  Ayoma,  Sipesipe  und  Torota  schul- 
dig sind?  und  da  sie  den  Einwohnern  von  Oher-feru 
auf  ewig  ins  Gedüchtniss  su  prägen  wünschen,  dass 
dieses  Land  solchen  grossmüthigen*  edlen  und  tapfern 
Händen  seine  politische  E*i#teuZ|  seine  Freiheit  un4 
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die  Versammlung  dieses  fc&pers  verdankt,  welche  lieh 
über  das  künftige  Schicksal  des  Vaterlandes  berathschlag$. 
hat;  so  uecretiren  dieselben  wie  folgt: 

Art  1«  Der  neue  Staat  wird  hierdurch  und 
soll  von  nun  an  genannt  werden  „Die  Republik 
Bolivar.w 

Art,  2.  Ober-Peru  verkündet  dem  ganzen  Gon« 
ttnent,  dass  es  aus  unbegrenztem  Zutrauen  au  dem 
Befreier  von  Colombia  und  Peru,  diesen  als  seinen  V#r 
ter  und  als  den  besten  Schutz  gegen  die  Uebel  innerer, 
Zwiste ,  Anarchie»  Tyrannei,  ungerechter  Iny asionet* 
und  sonstiger  Angriffe,  welche  auf  Ober-Peru  als  eine 
Kation  —  (ein  Character,  den  es  sich  durch  die  eiu- 
xnüthige  Stimme  seiner  Repräsentanten  beigelegt)  <~ 

etwa  versucht  werden  möchten,  anerkennt, 

■  •  * 

Art.  3»  Se,  Excellenz  der  Liberador  soll  die 
oberste  vollziehende  Gewalt  der  Republik,  so  lange  er 
in  den  Gränzen  derselben  sich  aufhält,  ausüben*,  und 
abwesend,  wo  er  auch  seyn  möge,  die  ehrenvolle  Aus- 
zeichnung als  Protector  und  Präsident  der  Republik 
gemessen« 

Art,  4.  Der  denkwürdige  6te  August,  an  welchem 
Tage  die  wilden  Spanischen  Legionen  in  den  Ebnen 
von  Junin  zuerst  vor  den  unsterblichen,  vom  Libe- 
rador geführten  Kriegern  flohen,  soll  *ls  ein  National* 
fest  gehalten,  und  jährlich  auf  dem  ganzen  Gebiete  der , 
üenublik  gefeiert  werden, 

Art.  6.  Der  Geburtstag  Sr.  Excellenz  des  Libe- 
rador* soU  *)*  ein  Nationalfest  auf  dem  ganzen  Gebiete 
der  Republik  gehalten  werden;  jedoch  soll  dieser  Be- 
sehluss  erst  mit  dem  einsäten  Tode  Sr.  ExeeUenz  in 
Kraft  treten.  /    }.■;*/.  s.   .  • •■  .-^  tu. 


1 


I 


ACQ  — 

;  ,  Art  6\  Das  Portrait  Sr.  Excellenz  des  Libe- 
radors  soU  in  allen  Tribunalen,  Rathhäusern,  Univer- 
sitäten, hohen  und  niedern  Schulen  und  öffentlichen 
Erziehungsorten  aufgestellt  werden^  damit  der  Anblick 
desselben  Allen  den  Vater  des  Vaterlandes  ins  Gedacht« 
iiiss  zurückrufe,  und  zur  Nachachmung  seiner  bewun- 
dernswürdigen Tugenden  fahre« 

Art;  7,  In  jeder  Hauptstadt  der  Departements 
der  Republik  soll  eine  Saufe  mit  der  Statue  Sr.  Excek 
lenz  des  Liberadors  zu  Pferde  errichtet  werden. 

Art.  8.  Der  Grossmarsch  all  von  Ay&cnctiOi 
welcher  unmittelbar  mit  dem,  Befehl  der  Departements 
der  Republik  beauftragt  ist,  wird  den  Befehl  ertheuen, 
dass  zürn  Geschenk  fijr  Sr.  JSrcellenz  dem.  Liberador 
bestimmt,  eine  goldene  Medaille  geschlagen  werde,  die 
mit  Brillanten  von  beliebiger  Grosse  besetzt,  auf  der 
einen  Seite  eine  Abbildung  des  Berges  von  Potosi,  und 
den  Liberador  auf  einem  Piedestal  von  Gewebren, 
Degen,  Kanonen  und  Standarten,  beschäftigt  auf'  dem 
Gipfel  des  Berges  die  Freiheitsmütze  aufaupflanzeu, 
*uf  der  Rückseite  dagegen  in  einer  Guirlande  von  OeJ- 
2 we igen  und  Lorbeern  die  Inschrift  enthaltende  „Die 
Republik  Bolivär,  als  Zeugnisj  ihre*  Dankbarkeit  dem 
Helden, '  dessen  Namen  sie  trägt"  .  :  • 

Art  9.  Der  9te  December  soll  überall  auf  dem 
Gebiete  der  Republik,  als  ein,  Festtag  in  dankbarer 
Erinnerung  an  die  ewig  glorreiche  Schlacht  von  Aya- 
cu*fao  gefeiert  werden. 

Art  10.  Das  Geburtsfest  Sr.  Excellenz  des  Gross- 
marschalls  von  Ayacucho  soll  ebenfalls  als  ein  National- 
fest üt>erall  auf  dem  Gebiete  der  Republik  naeb  dem 
Tode  Sr,  BxceUenz  gefeiert  w*r4#f>. 
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Art.  11. f  Dali  Portrait  des  GTe*sm8rs#&lls  sott 

aür  Linken  SrVExrellen* des  Llbertates  vori!€olönilÄV 
*  und  Peru  an  den  n^mHcneh' Orten, -ünd^Äii  den  näm- 
lichen Zwecken  aufgestellt  werdet*,  *fls  fcn  €tett  Artikel 
dieses  Dekrets  ausgesprochen. 

Art.  12.   Der  GrossmarwTiall"  W Ayaeucho  soB> 
als  erster  General-Capitain,  bis  die  Öesetzier  den  Nteien 
bestimmen,  welcher  dem  höchsten  Militair-Rang  im 
Staat  gegeben  werden  soll,  bewürfet  *>fnj       '  ' 

Art.  13.    Se.  Excellenz  sollen  ebenfalls"  die  Aus- 

- 

zeicbnuitg  eines  Vertheidigers  und  Grossbürgers  der- 
Republik  Bolivav  gemessen*  r 

Art,  14.  Die  Hauptstadt  der  Republik  und  dereu 
Departement  soll  iu  Zukunft  „Sucre"  genannt  werden^ 

Art.  15u  Der  Präsident  dieses  Departements  ist 
beauftragt  eine  Medaille  schlagen  zu  lassen,  und  solche 
dem  Grossmarschali  Antonio  Jose  de  Sucre  zun« 
Geschenk  zu  machen.  Die  Medaille  soll  Gold  und  mit 
Diamanten  besetzt  seyn,  von  zureichender  Grösse  utn 
ein  Bfld  anbringen  zu  können,  wo  auf  der  Vorderseite 
Se.  Excellenz  Peru  —  durch  eine  Vicufta  (Peruanisches 
Schaaf)  vorgestellt  —  den  Klauen  eines  1*3 wen  en*-- 
>ei*se%  auf  der  Rückseite  dagegen,  die  Inschrift*  „JQie 
Republik  ßoliyar  ihren*  V§rtheidig§r,  deru  Heldea  v^P 
Aya^cucho.,^ 

Art.  16.  Eine  Reuterstatue  des  Grossmarschaljs 
soll  auf  einer  Säule  in  allen  Hauptstädten  der  Departe^- 
meuts  der  Republik  errichtet  werden, 

Art.  17.  Eine  grosse  goldene  Tafel  soll  verfer-« 
tigt  und  in  dereu  Mitte  eiflt  schönes  Indianisches  Mäd- 
chen gravirt  werden,  als  Symbol  Amerika^,  auf  eine* 
ESwenfrant  unter  einen*  ThrönhimmeK,  aus  den  Bannern 
lämmtlicher  Staaten- dös  Contments^  sitzend,  und  mit 
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dar  rechten  Hadd  den  Liberador  und  mit  der  JLinken 
den  Grossmarschall  von  Ayacucho  umfassend.  Diese 
beiden  Helden  fallen  vorgestellt  werden»  wie  .*ie  das 
Mädchen  mit  der  Freiheitsmütze  schmücken;  zerbrochene 
Fesseln  zu  ihren  Füssen«     Zur  Seite  sollen  die  N*men 
der  andern  Generale  und  Hauptleute,    welche  den 
Schlachten  von  Junin  und  Ayacucho  beiwohnten,  ein- 
gegraben werden,  so  wie  unten  die  Namen  aller  Offi- 
ziere» welche  sich  in  beiden  Treffen  auszeichneten. 
Diese  Tafel  soll  in  der  Sessionshalle  dieser  Republik 
aufgestellt  werden,  •  -  , 

Art,  18t  Jeder»  welcher  für  die  Freiheit  bei 
Junin  oder  Ayachuco  gekämpft,  soll  als  Eingebomer 
und  Bürger  der  Republik  Bolivar  betrachtet  werden«. 

Art,  19.  J2ine  Million  Thaler  soll  durch  Se. 
Eiseellenz  dem  Liberador  an  die  vereinigte  Befreiungs- 
Armee,  unter  die  Sieger  von  Junin  und  Ayacucho  aus- 
getheüt  werden,  als  eine  kleine,  unbeträchtliche  Beloh- 
nung ihrer  Tapferkeit  und  ihrer  Dienste,  welche  sie  in 
Amerika  im  Allgemeinen  und  difcser  Republik  insbe- 
sondere geleistet  haben, 

Art,  20,  Damit  das  im  vorstehenden  Artikel  ge- 
gebene Belohnungs versprechen  gehörig  und  völlig  erfüllt 
werde,  ist  Se,  Excellenz  der  Liberador  hiedurch  er- 
mächtigt,  mittelst  eines  oder  mehrerer  Agenten,  die  er 
nach  Gutdünken  ernennen  kann,  eine  Anleihe  von  sol- 
chem Betrage  zu  machen,  als  zur  Bestreitung  jener  Be- 
lohnung erforderlich  seyn  dürfte,  und  für  deren  Zurück- 
zahlung die  Fonds  der  Republik  zu  verpfänden, 

Die»M  Dekret  werde  4etn  Gros&mwschall  tob. 
Ay*cttchp  tut  Pi»mc**»w  und  Vi>14a%ng  ipitgetUeU». 
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ßegebm*  U ti»r$m*mkdfa  mfäpqwtm*  am 
Ilten  August  1825,  .  ^ 

T —  Marian©  Serrano, 

Präsident 


Anjel  M.  Moeoso, ) 

>  Seoretaire, 

Jose  J.  Sangines,* 


Schreiben  eines  Briten  aus  Bogota* 

(Hauptstadt   der  Republik  Coloinbia) 

vom  27«  Januar  1896« 

»        ■  » 

Nach  einer  «ehr  glücklichen  Reise  von  kaum 
4  Monaten  (vom  Tage  meiner  Abfahrt  aus  England 
angerechnet)  haV  ich  Bogota,  den  Ort  meiner  Be«v 
Stimmung,  erreicht«  Auch  die  Landreise  hat  mir  sehr 
viel  Vergnügen  gemacht,  und  ich  bin  völlig  gesund 
geblieben,  und  bin  es,  Gott  $ey  gedankt!  noch* 

Von  Cartagena  reis'te  ich  in  Gesellschaft  des 
Herrn  B,  ab,  der  dort  bereit?  das  Dampfboot  erwartete; 
leider  geht  bis  jetzt  nur  ein  einziges  den  Magdalenen- 
strora  auf  und  ab«  Wir  mussten  eine  Reise  von  90 
Engl.  Meilen  machen,  um  Barancas,  den  Ort  der  Ein* 
schiffung,  am  Strome  zu  erreichen»  Dort,  wo  schon 
ziemlich  für  alle  Europäischen  Bequemlichkeiten  ge- 
sorgt ist,  und  }ch  mehrere  Landslcute  traf,  mussten  wir 
3  Wochen  verweilen,  bis  endlich  das  von  Stunde  zu 
Stunde  erwartete  Dampfschiff  anlangte.  Der  jetzt  aus 
so  vielen  Reissbeschreibijngen  bekannte  Strom  hat  die 
schönste  Umgehung,  die  sich  denken  lässt,  und  die 
herrlichsten  Aussichten,,  die  sieh  nur  die  Phantasie  vor- 
zusDiegaln  ywnag,  Di*  Fahrt  aber  ist  selbst  mit  d*n 
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Dampfboot«  höchst  langweilig,  da  sich  dasselbe  oft  auf- 
halten muss,  um  Holz  zur  Feurung  zu  fallen,  welche» 
nur  selten  trocken  zu  haben  ist. 

Am  2fsten  Januar  trafen  wir  in  Honda ,  dem 
Orte  der  Ausschiffung,  ein;  die  dortigen  Zollbeamte  be- 
nehmen  sich  eehr  höflich«  Von  Hort  bis  zur  Hauptstadt 
sind  90  Engl.  Meilen,  und  ein  Weg,  der  zu  Pferde 
wenig  Beschwerden  macht.  Ich  reis*te  in  der  höchst 
angenehmen  Gesellschaft  des  Herrn  Anderson  *),  eines 
Mannes  von  dem  freundlichsten  Benehmen  und  wm- 
fassenden  Kenntnissen,  die  er  auf  eine  sehr  getaßrge 
Weise  mitzutheilen  weiss« 

,  Am.  23sten  langten  wir  hier  an;  Bogota  entspricht 
in  jeder  Rücksicht  meinen  Erwartungen.  Das  Klima 
ist  entzückend,  besonders  für  den,  der  aus  der  Brut- 
hitee  des  Magdalenenthals  in  diese  reine  Bergluft  empor- 
steigt. —  Es  giebt  hier  ausserordentlich  viele  Briten. 
Die  Frauenzimmer  gefallen  mir  «ehr,  wegen  ihrer 
schönen,  schwarzen  Augen  und  allerliebsten  Füsschen; 
weiter  habe  ich  noch  nichts  von  ihnen  gesehen;  denn 
der  ganze  Körper  ist  in  den  Manto  (&.  Columbus  1826, 
I,  S.  236)  gebullt."  Gesprochen  habe  ich  noch  keine 
Dame,  weil  ich  noch  keiner  Abendgesellschaft  beige- 
wohnt  habe;  nur  in  einer  solchen  lassen  sie  sich  unver- 
hiillt  erblicken  und  mit  sich  reden«  Viele  hier  woh- 
uende  Briten  haben  sich  bereits  mit  Colombianerinnen 

4  •  k 

. 

•)  Aus  Kentucky  gebürtig,  derselbe,  welchen  der  Senat  der 

Vereinigten  Staaten  am  i5ten  März  erwählte,  um,  nebft 

jdem  Öerrn  J.  Serjeant  au*  Penasylvanieti  als  Gesandte 

der  V.  St.  dem  General  -  Gongresse   «u  Panama  beim- 

iMm  *ohnetv  H«rr  Rachester  aus  Net; -York  begleitet  diese 

llerren  als  Secretair. 

'  «'  A.  d.  II. 

■ 
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verheirathet,  md>  andere ;  find  ^cintlffc^  J^i^  ^panif 
sehe  Sprache  ist  für  den,  der  Latein  yejstehU,  äusserst 
leicht,  und  bei  einiger  Uebung  werde  iety;  mich  b^lfl 
in  derselben  unterhalten  können.  Die  hiesige  Lebens? 
weise ,  übertrifft  4  bei  weitem  mejofi .  Erwartung ;  auch  in» 
Cartagena,  Parancas  und  auf  der  Reise  traf  ich  nui; 
Gastfreundschaft  und  die  beste  Aufnahme^  Rind,-  und 
Hammelfleich  sind  schlechter,  als  in  England;  aber  Äi« 
köstlichsten  Friste, sind  wohlfeil  zu  haben.  Gestern 
kaufte  ich  eine  grosse  Ananas  fürwenigep  als  l3cbilKi|^ 
(7  Groschen).  Kleidungsstücke  und  Wäsche  sind  enorm, 
{heuer;  ich  bedanke  sehr,  mich  nicht  reichlicher  damit 

'        *  ■ '  7,0 

y ersehen  zu  haben,  was  mir  so  leicht  möglich  gewesen 
wäre,  und  werde  genöthigt  seyn,  mir  diese  Bedürfnisse 
AMs  England  zu  verschreiben.  Selbst  Fracht  und  Asse^ 
curanz  eingerechnet,  sind  sie  dann  noch  immer  wohl- 
feiler,  als  hier.  Handwerker  aller  Art  finden  in  Bogota 
noch  immer  reichlich  ihr  Brod.  ,  ^ 

,<  '—  ■  ■ 

I  ij  4 
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New-York's  Bevölkerung. 

Gesammte  Volkszahl  im  Staate  New- York \ 
4,616,458;  nämlich  822,367  Personen  männlichen 
«od  793,89?  weiblichen  Geschlechts,  ßfensitomett 
tig  sind  180,645,  stimmenfähig  296,132.  Die  An- 
zahl der  Fremden  beträgt  40,430;  Arme  giebt 
es  [5610;  steuerpflichtige  farbige  Leute  $31;  steuer- 
freie 38,770;  stimmfähige  298.  Verheiratete  grauen 
unter  45  Jahren  200,480;  unverhefrathete;  zwi- 
schen 16  und  45*  Jahren  135,390;  Mädchen  unter 
16  Jahren  361,624.     Heirathen  im   vorigen  Jahre 
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4tÄ'  ÖelmttM,  ihSnirtfclicÄ  G;  3*,W4;  WefbHclifen 
G.  2$,866V  im  Ganzen:  00,363.  —  Ferner  ferkeltet;  üass 
eile  Zahl  def  Acker  urbaren  Landet  a?ch  im  Staate  auf 
7ii60,9o7  belauft.  Die  Viehzucht  ist  ebenfalls  sehr  be- 
frlcntlich.  Rinder  und  Rühe  werden  zu  1,518,4», 
Pferde  349,628,  Sehaafe  3,496,589,  Sch weine  1,467,519 
angegeben.  Die  Mkmifacturen  verfertigten  äu  Vorigen 
Jahre  2,918,23»  Yard*  gewalktes*  Tuch,  3,468,001  Yards 
Iftanell  und  andere  ungewalkte  wollen©  Tücher,  und 
8,079)992  YArris  leinene  >  -  baumwollene  und  andere 
tßcher.  1  Rornmühlen  giebt  es  im  Staate  2,264,  Sage- 
mühlen 5,195,  OehlmM^  42t,  Walkmühlen  4,222, 
rUrtmaschienen  1,584,  Baumwolle« *M*mifaclureü  76, 
WolWVfauufactttren  489,  Baumwoll-  und  WoU-Matro- 
fäcturen  28,  Eilsenwerke  170,  Eisenhammer  HB,  Braute* 
Vrein-BrennereieiT  1,229,  Ascheu-Siedereien  2,105. 
1  1  Die  Zähl  der  Taubstummen  beträgt  6iS;  Votf 
diesen  werden  14t  durch  Anstalten  verpflegt.  ~  Blöd- 
sinnige 1421,  von  diesen  werden  442  durch  Amtalten 
verpflegt  —  Wahnsinnige  819,  von  diesen  werden 
184  durch  Anstalten  verpflegt. 


Der  Spanische  Commandant  Cop piliger, 

*  Der  Spanisch«  Getierät  Coppittger,.  der  Ver« 
theidiger  Von  der  Festung  S*  Juan  de  Ulua,  (siebe 
Columbu*  1826  L>  12Ö),  vdrntab  G<mv*rnettf  det  sonst 
Spanischen  Provinz  Florida,  hat  sich)  nach  dem  Be- 
richte ehtes  Mexikanischen,  also  feindlichen  Offmers 
vom  fiOstei  tfov.  V,  J,  trae»  imsterirtiejl«»  tobten  und 
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die  Bewunderung  der  neuen  Welt  verdient  Er  hielt 
sielt  bis  auf  den  letzten  Augenblick,  Jener  Ofticier, 
der  bei  der  Uebergabe  des  Castels  am  18ten  November 
"V*  J.  zugegen  war,  schreibt:  „Ich  fand  150  Mann 
Hospital ;  seit  dem  letzten  August  waren  350  Mani| 
gestorben,  und  überhaupt  nur  vierzig  dienstfähig? 
Soldaten  übrig.  Die  Officiere,  wovon  viele  gleichfalls 
krank  waren,  sahen  sich  genöthigt,  Schildwach  zu  stehlt 
Der  General  und  sein  Secretair  mussten  jede  Nacht , 
die  Kunde  machen ,  und  zogen  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Glocke  zur  Frühmette  >  um  die  Einwohner  des> 
nahen  Vera  Cruz  über  die  Lage  des  Castels  zu 
täuschen.  Salz  war  noch  vorhanden,  aber  durchaus 
nichts  mehr  zu  beissen  und  zu  brechen,  und  täglich 
starben  Leute  am  Scharbock  und  Faulfieder.  Als  die 
letzten  Rationen  Brod  und  Fleisch  vertheilt  waren,  rief 
Coppinger  sein  Häuflein  Officiere  zusammen,  und 
schlug  vor,  das  Castel  mit  dem  Rest  der  Besatzung  in 
die  Luft  zu  sprengen.  Aber  darin  willigten  die 
Spanier  nicht,  sondern  nahmen  die  ehrenvollere  Capi^ 
tulation  an!"   (Hätte  Coppinger  doch  1806  in  Magde- 


burg commandirt!) 
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C  a  1  1  ä  o, 

die  letzte  Spanische  Vestung  auf  dem  Amerika- 


nischen Vestlande  geräumt 

Calläo,  300«  25'  30"  L.  12°  3'  9"  S.  Br.,  die 
Vestung  au  Peru'«  Westküste,  die  den  Zugang  zu  dem 
wichtigsten  Hafen  der  Republik,  zu  dem  Cuxhaven  der 
Hauptstadt  Lima  vertheidi^t  (s.  Columbus  Märzhert 


•  ,.)^'Digitized 


&  22*),  ist  nun  auch,  gleichsam  dem  Beispiele  -ron  S 
Juan  de  Ulöa  bei  Vera  Cruz  folgend,  nacb  eine 
Upfern  Gegenwehr  von  23  Monaten,  an  das  3500  Main 
•Urke  ColombwchwPernanuche  Belagerungs-Corps  nnta 
dem  General  Salom  übergegangen. 

BereiU  am  29sten  Februar  1819  griff"  Lord  CA- 
rane  mit  einer  Chilischen  Flotte,  die  von  den  Spaniern 
unter  dem  General  La  mar  vertheidiete  Calläo.  dessen 
Besitz  der  au  Befreiung  von  Peru  unter  San  Martin 
aus  Buenos  -Ayrcs  und  Chile  abgesandten  Expedition 
■ehr  wichtig  war,  an.    Weil  aber  San  Martin  von  der 
Landseite  diesen  Angriff  nicht  unterstutzte,  ward  die  Be- 
lagerung in  eine  Blokade  verwandelt.  Eine  grosse  Anzahl 
angesehener  Spanier  hatten  mit  ihren  Schätzen  eine  Zu- 
flucht in  der  Vestung gefunden;  diese  Schätze  holte  Can- 
terac  mit  einem  Truppencorps  am  10»  Sept.  1821  heraus,  ob- 
gleich die  weit  starkem  lndependenten  in  Besitz  von  Lima 
Waren  und  alle  Strassen  besetzt  hielten ;  doch  sie  wollten 
kein    Gefecht   wagen.    Schon  am   20sten  September 
räumte  Lamar,  der  mit  dem  Protector  San  Martin  eine 
Capituialion  abschloss,  den  Platz.    Die  Besatzung  war 
nach  Spanien  geschafft;    Lamar   trat  in  Peruanische 
Dienste,   und  wird  jetzt  wahrscheinlich  Präsident  der 
Republik« 

.  Am  22sten  September  1822  legte  San  Martin,  der 
im  Juli  zu  Guayaquil  mit  Bolivar  über  die  Befreiung 
Peru's  mit  Hülfe  Colombischer  Truppen,  die  bereits  auf 
der  Strasse  von  TruxiJlo  versammelt  waren,  verhandelt 
hatte,  die  Regierung  in  die  Hände  des  Marques  de 
Torre  Tagle  nieder.  ,  Dieser  bevbrderte  die  Wahl  des 
Don  Jose  Riva  Aguero  zum  Präsidenten,  veruneinigte 
aber  schon  im  Anfange  des  Jahrs  1823  mit  ihm.  Da  nun 

welches  die  Spanier 
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.      ;%  r.r.       .  i    i.'      pcfd  lau  »<%c'  *V^ 
unter  Canterac  aus  Arequipa  vertreiben  sollte,  geschla- 
gen ward,  so  entstand  Uneinigkeit  zwischen  dem ?ri^ 
deuten  und  dem  Congress;    doch  entschloss  sich  der 
Congress,    auf  Riva  Aguero's  Anrathen*  im  Juni  182% ' 
die  Sitzung  nach  Truxillo  zu  verlegen,  um  vom  Kriegs- 
schauplätze entfernter  und  denColombischen  Hülfstroppea 
näher  zu  seyn.    Canterac  zog  wirklich  in  Lima  ejn.  ^ 
Truxillo  erklärte  Riva  Aguero  den  Congress  für  aufgelöst 
errichtete  einen  Senat  von  12  Mitglieder,     Die  Mit*, 
glieder  des  Congresses  kehrten  nach  Calläo  zurück  und^ 
wählten  den  Marques  de  Torre  Tagle  zum  Präsidenten, 
während  Riva  Aguero  noch  in  Truxillo  regierte»  Derj 
Peruanische  General  Santa  Cruz  schlug  den  Royalisten-v 
General  Valdez,   und  weil  nun  auch  General  Sttsf^ 
gegen  Lima  vorrückte,  so  zog  Canterac,  nachdem 
die  Hauptstadt  geplündert,  und  die  Münze  und  andre 
öffentliche  Gebäude  niedergebrannt  hatte*   von  dorf, 
wieder  nach  Süden  an  die  Küste»     Der  Congress.  ging 
nun  wieder  nach  Lima,   und  übertrug  dem  General 
Bolivar  die  Dictatur;  Riva  Aguero  musste  nun  in 
eine  ehrenvolle  Verbannung  (nach  England)  wandern.t 
Bolivar  zog  am  lsten  September  in  Lima  ein,  und 
entfernte  den  Marques  de  Torre  Tagle  im  November 
von  der  Regierung,    weil  dieser  die  Wirksamkeit  der 
Colombier   aus    Eifersucht   fortwährend    zu  hemmen 
suchte»     Während  aber  Sucre  das  Hauptcorps  der 
Royalisten  unter  La  Serna  in  dem  östlichen  Hochge- 
birge  bekriegte,    und  Bolivar  in  Truxillo  die  Ruhe 
herstellte ,  zettelte  Torre  Tagle,  erbittert  über  seine 
Entfernung  von  der  Regierung,  in  Calläo,  wo  er  mit 
vielen  Spanischen  Officieren  gefangen  sass,    eine  Ver- 
schwörung an,  wusste  die  2000  Manu  starke  Be Atzung, 
die  aus  dem  Regiment  la  Plata  d.  tv  aus  Negern  bestand? 
Röding's  Ammua,  B.  1,  1826.  82 


die  in  Buenos -Ayres  geworben  waren,  und  die  Sau 
Martin  nach  Peru  geföhrt  hatte,   auf  seine  Seite» 
bringen,   so  dass  am  4ten  Februar  1824  ein  Aufstand 
zu  Gunsten  der  Royalisten  ausbrach»     In  Folge  dieses 
Aufstandes  musste  der  Independenten  •  General  Merino 
Nicochea,  gleichfalls  aus  Buenos-  Ayres,  Lima  räumen, 
welches  General  Rodil,   der  schnell  aus  dem  30  Mei- 
len südlicher  liegenden  Pisco  anrückte,  am  21/  Februarr 
besetzte,    aber  bald  wieder  verliess.    Am  29.  Februar 
übernahm  derselbe  nun  auch  den  Oberbefehl  in  Caüeo, 
wo  der  Peruanische  General  Guise,    beim  Ausbräche 
des  Aufstände«,  die;  dort  liegenden  nicht  segelfertige« 
Kriegsschiffe  verbrannt  hatte,  Canterac  und  la  Serna 
standen  damals  80  Meilen  östlich  in  Cuzco.     Am  6ten 
July  erklärte  Guise  bereits  den  Hafen  von  Callao  in 
Blokade -Zustand;  aber  erst  im  October  ward  es  durch 
Truppen  unter  General  Sa lom,  welche  Bolivar  von 
Huanoayo  (25  Meilen  östlich  von  Lima)  abgeschickt 
hatte,    von  der  Landseite  gesperrt.     Rodil  fand  an 
Proviant  und  Schiessbedarf  gute  Vorräthe,  welche  San 
Martin  schon  im  Jahre  1822  dort  aulhäufen  liess,  weil 
e"r  sie  in  Lima  nicht  sicher  glaubte.     Auch  Torre 
Tagle  mag,  während  der  Congress  dort  seine  Sitzung 
hielt,  die  Kastele,  die  schon  durch  La  mar  in  den  vor- 
treulichsten  Verteidigungszustand  gesetzt  waren,  aufe 
beste  versorgt  haben.    Nur  dieser  Umstand  machte  die 
lange  Verteidigung  möglich,    ohne  darum  den  Ruhm 
des  tapfern  Vertheidigers  zu  schmälert).     In   die  als 
Folge  des  am  9ten  Decerober  erfochtenen  Sieges  bei 
AyaGuebo  abgeschlossene  C^pitulatioq,  war  auch  Rodil 
einbegriffen;,  doch  dieser  weigerte  sich,  auf  Stipulationen 
des  Vicekötijg^  l^a;  .{Jerna  ^inzugekn,   weil  dieser  so 
v^enigf,wiavCa«itera(c,  irgej|4  eine  Diversion  zu  seinen 
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Gunsten  geniacht  hätte,   da  ihnen  doch  ,  Alles  daran 
gelegen  seyn  niusste,  einen  Seehafen  und  dadurch  die 
Verbindung  mit  'Europa  zu  behaupten.   Im  März  1825 
inspicirteBolivar  selbst  die  Belagerung,  die  der  tapfere 
General  Salom  (s.  Golumbui  11  1826,  S,  285,  Mon- 
nets  Schilderung  desselben)   und  unter  ihm  General 
Valero  commandirte*  das  Hauptquartier  der  Belage- 
rer stand  anfangs  zu  Magdalena,  einem  schönen  Dorfe 
an  der  Strasse  nach  Lima,   und  endlich  zu  Bellavista, 
an  der  Stelle  des  alten  1146  durch  Erdbeben  Versunken 
nen  CallÄo.    Bereits  int  Dec>  4825  starb  der  Ex  -Fre- 
den t,  der  Marques  deTorreTagle  —  und  damit  ward 
ein  grösser  Stein  des  Anstosses  bei  Abschliessung  einer 
Gapitulation  beseitigt»   Vermöge  der  Lage  der  Vestüng  N 
auf  einem  Vorgebirge,  ist  sie  nicht,  wenigstens  mir  mit 
grossem  Verluste,  zu*  erstürmen,  und  die  jungen  Re- 
publiken Süd -Amerikas  haben  nicht  se'  viele  Menschen 
aufzuopfern,  als  Ibrahim  Pascha  Vor^Missolunghi»  Da 
nun  Rodil  alles  aufbot,  um  seine  Ehre  als  Krieger  zü 
bewähren,  und  sich  hielt,  bis  in  den  Magazinen  kauiii 
100  Pfund  Pulver,  50  Pfund  Pferdefleisch  und  ebefc  so 
viel  Reis  noch  übrig  waren  —  so  gereicht  diese  Stauet» 
haftigkeit  doch  keineswegs  den  Belagerern  &u  Unehre, 
Der  Angriff  auf*  eina  Vestung  unterliegt  in  Amerika 
ganz  andern  Bedingungen,  als  in  Europa.    Dort  kann 
man  nicht  tausende  von  Bauern  feur  Schanzarbeit  zu- 
sammentreiben. —  Dies  nur  zür  Berichtigung  der  Aeus- 
Serung  eines  Britischen  Seeofficiers,    Welcher  sich  nicht 
entblödet,  Bolivar's  Helden  „feige,' elende  AufschneU 
der"  zu  schelten,    wofür  sie  doch  nur  Jemand  halten 
kann*  der  nicht  einmal  „Grütze«  iftl  Köpfe  hat.  —  Uh* 
ter  Vermittlung  des  Sir  Murray  Ma Klye  11,  Capitain 
der  Grossbrifanischen  Fregate  Briton ,  die  in  der  Bucht 
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▼on  CallÄo  lag,  ward  in  dem  bedeckten  Wege  vor  dei 
Vestung  Calfao  am  22sten  Januar  um  1  Uhr  Na«hn* 
tags,   von  dem  Obrlsten  Juan  IHngrot  und  dem 
Obristlieutenant  Manuel  Llarenas*  Colombiach-Penx- 
änischer  Seits,   und  den  Obristiieutnanti  Francisco 
Duro  und  Bernardo  Villazon,  Spanischer  Seits,  die 
Kapitulation  wegen  der  Uebergabe  von  Callio  in  51  Ar- 
tikeln abgeschlossen,   und  vom  General  Salom  in  sei- 
nem Hauptquartier  Bella- vis ta  und  vom  General  Bo- 
rth in  dem  Fort  Real  Felipe  de  Calhlo  (s.  Cohunhut 
'    Märzheft  S.  228)  ratificirt.    General  Rodil  begab  $ich 
gleich  nach  der  Unterzeichnung  der  Capitulation  an 
Bord  der  Britischen  Fregate  Briton ,   wo  er  mit  allen 
seiner  Tapferkeit  gebührenden  Ehrenzeichen  ctrrpfan- 
en  ward. 

Die  Capirohtionsbedingungen  sind  in  den*  zu 
Lima  erscheinenden  Regierungsblatte  vom  23*  Januar 
enthalten,      Folgende    scheinen    die  merkwürdigsten, 

Art.  1;  Es  soll  allen  und  jeden  Individuen,  von 
welcher  Classe  oder  welchen  Standes,  Militair,  Geist- 

■ 

liehe  oder  (Zivilpersonen ,  sie  seyen  mögen,  eine  Am- 
nestie oder  ein  Generalpardon  zugestanden  werden  und 
iti  Folge  dessen  sollen  sie  wegen  aller  Dienste,  die  sie 
dem  Könige  von  Spanien  geleistet  haben,  unverletz- 
lich seyn.  ' 

Zugestanden,  in  Rücksicht  ihres  früheren  Beneh- 
mens bis  zu  dem  Augenblick  der  Capitulation  der 
Vestung. 

Die  9  folgenden  Artikel  stipuliren  den  Transport 
der  Offnerer*  und  Beamten  und  Anderer  nach  Europa, 
an  Bord  Britischer  Schiffe,  auf  Kosten  der  Ihdepefiden- 
teti,  mit  der  Erlaubnis»  in  Amerika  zu  bleiben,  im  Faß 
•1e  ei  vorziehen  'sollten.  (Sämmtlidi  zugestanden.) 

i 

i 
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Act.  «♦  Die  Ober- Officiert  und  Beamten,  tfie 
eneigt  seyn  sollten  in  Dienste  der.  Republik  zu  trete^ 
allen  mit  dem  Hange»  den  sie  bekleiden,  zugelasse^ 
werden.  (Verworfen..)     <  •  > 

Die  folgenden  Artikel  bis  Art  20,  stipuliren  djp 
icherheit  des  Privat- Eigenthums,  6  B^omtfe  zum  JTepPr 
auf  der  Waaren  V  die  Bewahrung  der  Rechte  de* 
ierren  über  ihre  Solaren  und  die  Auslieferung  der<0* 
tngenen.    (Sämmtlich  zugestanden.)  T  ^ 

Art  24.  £>ie  Republik  verpflichtet  sich* 
üt  dem  Augenblicke  der  B  etilen ahnsje,; ijjyr 
estung,  d.  K  aeit  dem  2&  Febr.  *ß24,  die  y an 
em  Gouverneur  contrabirten  Verpflichtungen 
nd  Schulden  zu  bezahle«.  (Verworfen*)-    _  :  >? 

Die  übrigen  Art  22  —  31  betreffen  die  |M#T 
ition  der  £apitulation  und  die  Uebf^Ueferupg  der 
estung ,  und  sind ,  sämmtlich  zugestanden.  .  v  r 

Wir  kennen  keine  Capitnlation,.  wo  ein  sieft  ££- 
jbender  Vestungscommandant  die  Dreistigkeit  hatte, 
ne  Bedingung,  wie  sie  der  21  J&t,  enthält, ,r.y«? 
ischldgcn«  -v .* r . ,  \     '  ,>  ^■•»rl 

Rodil  und  sein  .Generalstaab  ist  aho  .nun  J^ucb 
ich  Europa  unterwegs,  wahrscheinlicji, gl*ic^ 
a  Serna  und  den  Seinigen,  mit  Schätzen  fyelac)^n$ 
>er  der  29.  Januar  1826  ist  der  merkwürdige  Tag} 
o  die  Entdecker,  Eroberer  und  durch  päbstliche 
ierarchie  geweihten  Beherrscher  der  neuen  Erdhälfte» 
e  Spanier,  gänzlich  dessen  Vestland  verliessen.  Auch 
hiloe,  die  Jnsel  (t,  ColumbusAprilh,  S.  308)  im  äutsersten 
idwesten,  ist  am  ü  Januar  verloren,  und  sind  jetzt  Cuba 
i4  puertorico  allein  noch  übrig  von  den  ungeheuren, 
ichen,  höchstergiebigenLänder,  die  ihnen Cultur,  Religion 
id  gesellige  Bildung  verdanken,  welche  aber  diesen  uo<* 


dazu  mit  schuldlosem  Blute  gedüngten 


zu  hoch  anrechneten  and  dafür  Ton  den  transatlan- 
diseben  Brüdern  blinde»  Gehorsam  begehrten,  in  einer 
grässlich  bewegten  Zeit,  wo  sie  selbst,  die  Altspatritr, 
auf  ihrer  iberischen  Halbinsel  dem  Willen  ihrer  Könige 
nicht  folgten;  denn  diese  hatten  sie  ermahnt,  dem 
Napoleon  zu  gehorchen  *X  Nor  eine  so  Verhängnis* 
volle  Zeit  konnte  ein  Spanisches  Amerika  in  7  bis  8 
Freistaaten  (wir  wissen  nicht,  ob  wir-Paraguay  ~*  mrk 
wählen  können  oder  niobt)  verwandeln,  und  nach  vier- 
zehnjährigem schweren  Kampfe,  daselbst  der  Freiheit 
und  den  Menschenrechten  den  glorreichsten  Sieg  schaf- 
fen* Mag  immerhin  Grossbritanien  mittelbar  diesen 
Flammen  den  Zunder  geliehen  haben,  mag  der  Han- 
delspolitik zuzuschreiben  seyu,  wa*  uns  gross  und  nerrlich 
scheint^  und  gewiss  gross  und  herrlich  gedeihn  vfird~ 
so  viel  ist  ausgemacht,  dass  Grosshritaniens  Regierung 
die  Hand  bot,  den  Spaniern  ans  der  Feuersbrunst  20 
retten,  was  noch  zu  retten  war.  Und  wahrlich  die 
Menschheit  trauert,  dass  nun  alles,  was  Spaniens  grosso 
Männer  in  Amerika  leisteten,  für  die  hochherzige 
Nation  so  gänzlich,  so,  unwiederbringlich  verloren 
«  *~  

•J  „Folget^  meinem  Beispiele  und  bedenkt  wohl ,    dass  i« 
Eurer  gegenwärtigen  liage  nur  die  Freundschaft  unser* 

t  Alliirten,  des  grossen  Kaisers,  den  Spaniern  Wohlfahrt 
Heil  bringt."  Carl  IV.  Preclamation  au  seine  Unter* 
thanen*    Dat.  fiaypnne  den  4.  May  1808, 

„Sie  (die  Spanischen  Prinzen)  entbinden  die  Spanier 

*  ihrer  Verpflichtungen,  and  ermahnen  sie,  die  gemeinsa- 
men Interessen  ihres  Vaterlandes  Tor  Augen  zu  haben, 
und  ihr  Gluck  \pn  den  weisen  Verfügungen  und  der 
Macht  des  Kaisers  Napoleon  tu  erwarten,"  Proclamatiau 
der  Infanten  Ferdinand,  Carlos  und  Antonio»  Pat, 
Bordeaux  den  }&  Maj  . 


scheint,  und  ihr  nicht«  bleibt,  als  jdet;  dürre  Lorbeer 
unerschütterlicher  Tapferkeit,  wovon  ein  Copninger 
und  ein  Rod il  sich  auch  das  letzte  Blättchen  nitlS 


rauben  Hessen, 

Durum.  —  Sed  levius  fit  patientia 
Quidquid  corrigere  est  nefas. 

Hör.  - 


.  .0  *; 


U  e  b  e  r  8  i  c  h  t 

der 


Einnahmen  in  den  Postämtern  der  verschiedenen 
Staaten  nnd  Territorien  der  Union  der  Vereinen 
Staaten,  im  Laufe  des  im  Marz  1825  zu  Ende 
gegangenen  Jahres.  ,  N  •  ■  -. 

Aus  dem  Congresse  vorgelegten  Berichte  des  General-Post» 
meisten  der  Vereinigten  Staaten. 

Trensport  Doli.  695715  95 
Tennessee.   13416  58 
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New-York...  Doli,  182223  56 
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Massachusetts  . 83201  60 

C  onnecticut. , . . ; ,  25563  99 
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•  ■ 
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Latus  Doli.  695715  95 


Kentucky.   21501  50 

Ohio............  24900  14 

Indiana.«  470 1  84 

Mississippi   8587  1 

Missouri.........  5173  8f 

Louisiana. .......  22443  -  66 . 

Illinois..........  ^459  £ 

Alabama..,.   15331  21 

Arkansas.........  782  5 

Michigan...   1345  19 

Florida..........  1093  £5 

Distn  v.  Colombia  9504  58 

Doli.  826956  09 


Die  Botseliaft 

ilcs  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Äber  da 

CongTess  zu  Panama. 

b  (Auszog  uad  Bemerkungen,  xum  Theil  aus  dem  Coarici.^ 

Selten  ist  ein  so  wichtig«  Aktenstuck  zur  öffent- 
lichen Kunde  gebracht,  als  die  Botschaft,   weiche  der 
Präsident  John  Quincy  Adams  dem  Congress  der 
.Vereinigten  Staaten  am  lOten  Marz  über  die  Mission 
zum  Congr  esse  in  Panama  mittheilte.    Mit  grosser  Be- 
stimmtheit kündigt    diese    Botschaft  die  Politik  an, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  in  ihrem  Verkehr  mit 
4»»  «euest  Nationen  AmerikaV  an  befolg»  beahskn- 
tigen,  und  der  Ton  derselben  ist  im  Ganzen  rahig  nnd 
gemässigt,   H*x  scheint  die  ganze  schöne  Arbeit  Ton 
ejinem  Geist  beseelt,  der  vielleicht  einen  grösseren  Stolz 
ausspricht,  äJ»  der  Präsident  schwerlich,  auch  gegen 
Vtch  selbst  nicht,  eingestehen  möchte.  — 
.;        Mail  geräth  in  eine  gewisse  Verlegenheit, 
njan  von  den  Vereinigten  Staaten  als  Nation  reden  Witt» 
j(?eü  ein  einfaches,  entsprechendes  Wort  mangelt,  um 
dieselbe  zu  bezeichnen.     Jetzt  da  der  tramatlantische 
Jffeltthaii  in  mehrere  sowveraine  Staaten  zerfallt;  wäre 
es  widersinnig" «ine  derselben  die  Amerikanische  Re- 
gierung zu  nennen;  das  Wort:  Anglo-Amerikaner  gilt 
nur  in  Rücksicht  der  Sprache,  und  auf  den  Namen 
Nprd-Amerikaner  haben  auch  die  Grönländer,  die  Ca- 
nadier und  selbst  die  Mexikaner  Anspruch.     Sollte  es 
flicht  erlaubt  seyn,  einen  Vorschlag  zu  machen?  Da* 
Worf Philadelphia  (Deutsch:  ^Bruderliebe)  bat  den 
Wohlklang  für  sich,  und  weckt  die  ehrenvollsten  Er- 
innerungen, j  e§  erinnert  an  Penn  und  seine  befreunde- 


- 
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ten  Bruder;  e*  jstifJejt  K^f>  4tr  aitefi  ffeuptstadt  der 
Union  und  konnte  also  wohl,  nach  dem  B^sgie^k  yo^n 
Rom,  Neapel,  Mexico  u.  a.  nicht  unziemlich  als  Be- 
zeichnung der  Nation  gebraucht  affärden,  welche  wirk- 
lich eine  grosse  Verbrüderung  (Ph^ajdelp^ia) ^  biU.d^  ^ 
Die  Philadelphier  (Philadelphians)  —  so 
wollen  wir  in  diesen  Bemerkungen,  auch  der  Deutschen 
«Nation,  die  sich  so  leicht  au  neue  Namefi  gewöhmVda« 
Volk  der  Vereinigtelt  Staaten,  als*  Nation  b*Beich- 
j»en.  —  die  Philadelphier  «ind  jetzt,  zum  Erstenmal, 
von  Staaten  r-  umgeben*  die  sich  ebw  em  ins  polit* 
«che  Daseyn  erhoben  haben  j  jeder  dieser  Staaten  steht 
tief  unter  ihnen  m  Rücksicht  der  Be^lketfim^j  dds 
Wohlstandes,  der  Land-  und  Seemacht  j  der  wissen** 
«obafOichen  Büdun»  der  Erfahrong^  iuris  in  Rücksicht 
aller  Elemente  physischer  und  moralischer,  'Macht 
J)iese  Nationen  müssen  nun  ein  System  völkerredi^ 
lieber  Gemeinschaft  unter .  einander  bilden-  uni  an 
die  Spitze  dieses  Sptemt  wollen  nun  —  das  geht  ans 
der  Botschaft  augenscheinlich  hervor  —  :di^u  Philadel- 
phier treten,  ein  an  sich  natürlicher  Wunsch,  def  durt& 
aus  nicht  unpolitisch  ist,  welcher  aber  die  Wachsatn^ 
keit  aller  grossen  Europäischen  Machte  aufruft  rafc 
Cimlich  «her  dir  Aufmerksamkeit  der  grössten  Macht, 
vralche  jetzt  auf  Erden  waltet,  Grossbritsmieris.  Iä 
beiden  Hemisphären  überstrahlt  die  Nation  von  Britfc 
scher  Herkunft,  durch.  Sprache,  Bildung  und  Geist  die 
übrigen.  Wenn  sieh  auch  das  Amerikanische  Vesdattrf, 
siebst  allen  Eilanden,  gänzlich  durch  -Denkart  und  In* 
pressen  von  den  andern  Tbeilen  des  Erdballrabtrentieft 
könnte,  die  Abkömmlinge  der  Briten  'haken  auch  in 
jenen  Fernen  die  Wage  der  Machfc  und  *iad  Fnhi# 
auf  der  Laufbahn  der  Freiheit  und  des  Hechts;  VieU 


leicht  hatte    Herr  Adams   solche    politische    An  sich 
vor  Augen;  denn  er  sagt:  „Amerika  besitzt  einen  Vor- j 
rath  ursprünglicher  Interessen*  die"  mit  Europa  in  keiner 
oder  nur  in  eine  entfernte  Beziehung  stebn,  und  dabei 
sollte  die  Einmischung  Europa'«  in  solche  Angelegen- 
heiten von  seihst  unterbleiben  P»    Dach  diese  Lehre  i* 
keinesweges  zulässig.     Es  giebt  freilich  viele  Punkte, 
welche  die  Einmischnng  der  verbündeten  Europäischen  I 
Mächte  nicht  dulden;  diese  dürfen  z*  B.  den  Excoloniei? 
Spaniens  keine  Bedingungen  der  Begünstigung  und  noch 
weniger  der  Unterwerfung  gegen  das  Mutterland  vor* 
schreiben;  doch  es  giebt  viele  ursprüngliche  Interessen  der 
Amerikanischen  Nationeu,  welche,  nach  den  Grundsätzen 
der  Gerechtigkeit  und  StaatsMugbeit,  Einmischung  absei- 
ten  Europäischer  Mächte,  namentlich  Grossbritaniens,  zu- 
lassen, welches  in  ganz  Amerika,  so.  gut  wie  die  Phila- 
delphier*  fortwährend  die  Hände  im  Spiel  haben  will 
— »;  ja  Grosshritanien  hat  ein  unbezweifeites  •  Recht  sich 
der  Einmischung  jeder  andern  Nation,  welche  es  auch 
sei|  zu  widersetzen,  wenn  sie  der  Wohlfahrt*  der  Briti- 
schen Nation,  besonders  deren  Handelsüor,  entgegen 
tritt» 

Die  Grundsätze,  welche  die  Vereinigten  Staaten 
bei  ihrem  Verkehr  mit  den  neuen  Nationen  leiten  sollen, 
sind,  nach  den  Aeusserungen  des  Präsidenten  in  seiner 
Botschaft;  -•,«'.•'-•.,. 

1«  Uneigen  nützigkeit  (ßisinterestedne&s);  der 
Absicht  nach  gewiss  höchst  lobenswerth; 
mögte  sie  nur  stets  praktisch  befolgt  werden, 
2*  Guter  Wille  (gooä  wiU)i  der  gleichfalls  nicht 

zu  bezweifeln  ist« 
3.  Gegenseitigkeit  '(reeiprocity)}  schön  ein  etwdz 


,«    kritischer  Grundsatz« 
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'  Das  sind  Äe-ÄtmntHÄe  Ärundeätze,  di*Aetf 'Brill 
«ident  anfubrtrdoch  liegen  die  «ogtei*  folgenden  Bi* 
cussiönspunkte,  die  in  Panama  YQrkommen  w^tfden*  im  > 
«iiiem  Kreise  der  zn  erweitert  isV  um  sich  mit  dem 
kurzen  Maassstabe  jener  Grundsätze -"■«•  ermessen  zu 
lassen/   Diese  Gegenstände  s»d, •  weh  Angabe  der 

gotschaft:  ".ir.   !  r  m-i 

1  it  Die  Abschaffung  der  Rapewsjren  (pr^a^äriwg 

-   oder  private  w ar). ■'■   <      ^  ^ 
2,  Der  Grundsatz :  Frei  Schaff*  *eMGut 

(   ♦  $hip9  free  Goods).  '      -  '< 

8»  Einschränkung  des  Begriffs  der  Kricgs-Contre* 
bände,  '  *  *     ,:  i  ...  r  j  ' -n  k. 

<i.  Die  Blokade*Gesetze, 

8.  Verbot  künftiger  Stiftung  abhängiger  Col<* 
•**"          nien  (fremder  Mäohte^it*  Amerika«, 

6,  Widerstand  gegen  feindliche*  Einbruch  've* 

Europa  aus. 
7,.  Abschaffung  des  Sklavenhandels.  ■< 
• v     8.  Die  Frage  über  die  Anerkennung  von'HaitH 

9,  CuW*  und  PuertoricoV  Verhältnis«, 
10.  Stiftung  religiöser  Freiheit. 

4t  Ueber  den  ersten  Gegenständ  spricht  sich  Herr 
Adams  pomphafter  au«,  wie  er'  sich  anderweitig  au^ 
zusprechen  pflegt:  Der  unvdrwelkliohe  Ruhm, 
sagt  er,  scheint  mir  keiner  Uebertreibung  fähig,  mit 
welchen  die  Vereinigten  Staaten  ii*  das  Andenken 
künftiger  Jahrhunderte  Übergehn  werden  (go 
fotih  in  the  memtry ef tbe  future  ages),  wenn  sie 
durch  ihren  freundlichen  R^h,  durch  ihren  sittlichen 
Einfluss,  durch  die  Kraft  der  Ueberzeugung  und  Ueber- 
tednng  «Hein,  die  Amerikanischen  Nationen  zu  Panama 
iq  weit  zu  briugen  vermöge^  durch  gemekiwme  Ueber* 


—    «08  - 

Stimmung  untereinander,  und  in  so  fern  als  eine  der- 
selben dabei  interessirt  ist,  die  immerwährende  Ab- 
Schaffung  des  Kaperkrieges  auf  dem  Ocean  —  zu  be- 

schliessen."  Wohl  ist  es  abscheulich,  dass  die  Co- 

lum bische  und  andre  Flaggen  zu  Zwecken  des  See- 
raubs gemissbraucht  sind;  dass  sie  sich  erdreisten,  so- 
gar den  Halen  von  Cadix,  einen  der  ältesten  Handeis- 
plätze in  Europa  —  zu  blokiren,  doch  Nationen,  die 
keine  Flotten  besitzen  und  auf  keine  Weite  ihrem 
Feinde  beikouimen  können,  als  durch  Seekrieg,  abzu- 
rathen,  sich  der  Kaper  zu  bedienen,  wird  „in  das 
Andenken  künftiger  Jahrhunderte"  —  schwerlich  als 
ein  klug  vorbedachter  Rath  Übergehn.  — 

2.  Wirklich  zweifelt  auch  der  Präsident  selbst, 
ojt*  die.  |,  Gewalt  seiner  Vernunftgründe  und  Ueber- 
redung"  kräftig  genug  sei,  um  so  grosse  Dinge  zu  thun ; 
er  .  will  sich  also  für  jetzt  begnügen,  wenn  ganz  Ame- 
rika •  blos  einen  Grundsatz  an  nimt,  der  von  dem  be- 
rühmtesten Schriftsteller  über  das  Völkerrecht  verspottet, 
aber  von  dem  Präsidenten  selbst  schon  längst  in  einer 
Flugschrift  vertheidigt  ward,  der  Grundsatz:  „die  be- 
freundete Flagge  deckt  die  Ladung}"  Würde  diese 
Regel  jetzt  in  Wirksamkeit  gesetzt,  wo  die  Cojombier, 
I^exicaner,  Argentiner,  Orientalen,  Brasilier  orc.  sämrot- 
lich  kriegfuhren,  die  Philadelphier  aber  allein  neutral 
sipd,  so  dürften  die  Kreuzer  jener  Nationen  kein  Eigen- 
thum  unter  der  Flagge  der  Vereinigten  Staaten  be-< 
rühren  (Fälle  der  Kriegscontrebande  und  der  Blokade 
ausgenommen)  und  folglich  wären  die  Colombier,  Mexi- 
kaner, Brasilier  tVc.  sämmtlich  im  Nachtheil,  die  Phila- 
delphier aber  alle  im  Vortheil  \  die  Uneigennützigkeif 
dieses  Raths  leuchtet  also  nicht  ein,  und  eben  so  wenig 
dje^prderung  einer  offnen  und  gleichm«**^ 

»  > 
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gen  Erwiederung        Übersetzt  jetzt J}femaiitf T:<8a^ 
Englische  Wort:  ^etiprocity iy  .      ^  -  i^*fii»» 
3.  In  Tractaten  haben  Natictadix 


genstände,  die  als  Kriegscontrebande  gelten  sollen^  v^sW 
gesetzt;  dergleichen  kann  äuch  von  den  Am^katliich^ 
Kationen  geschehn;  doch  scheint  sich  rfeV  Oegenstarhdr 
för  einen  allgemeinen  Mnister^Cotigrew'  irfdit  W**^ 

4,  Die  Blokade-Ges'etze  sind  voflkoinmeu  ^eW 
stähdlich;  Lord  Stowell  (?)  hat  sie  in  seiiiein  Werß^ 
(f )  erläutert,  and  die  Philadelphier  biegnügten '«icBMaa- 
mit  dessen  Maximen  bei  ihrer  Blokade"d&  Barbarei*? 
Häfen  zu  befolgen.  ,  :i    ' :  ™  >;> 11 A ' 

5,  Ueber  das  Verbot  der  Stiftung1  ktnlug*r;;CP 
lonien  in  Amerikanist  in  der  Bot»<*aft  fast  äiu  'viel  ge- 
sagt; es  bezieht  sich  nicht  auf  noch  gänzlich  Unb&etzfeP 
Gegenden  z.  B.  an  der  Nordvrestküste,  am  Nordpol  ^' 
an  der  Südspitze-  —  nicht  auf  die  Neu«hetlands-  vündP 
Orkney-Inseln  am  Südpol,  die  zWeifelsottW^  4irüAäipc 
rika  gehören,  noch  weniger  anlAAii^ä^^i»1^^^ 
Amerika  rechnen  könnte,  und  noch  weniger  äiif  Sptt^ 
bergen,  welches  nur  Ignoranz  dazu  rechnen  kantr 
sondern  auf  die  Länder,  welche  wirklich  flestan  AKetf^ 
Amerikanischer  Staaten  sind,  und  Vo also  ;d1e^Aiä&-* 
gung  einer  Colonie  eine  wahre  Invasion  Wäre,  (Kö  WöW^ 
keiner  fremden  Macht  in  den  Sinn  kommen1  Wird. l*  f'jil 

6,  Des  Widerstandes  ge1  gen  Europäische  :'ln*^-a 
sionen  wird  gleichfalls  in  der  Bolschäft  weitläuftig 
wähnt.  Docb,  wie  es  scheint,  soll  jede  Macht  auf  e^-  * 
nem  Boden  dem  feindlichen  Andränge  widetste}m'ir> 
aber  die  neuen  Nationen  können  gemeinsam  eine*  ltfätft 
claration  in  ulle  Welt  schicken,  als  einen  Protest 

jode  Invasion,   Woran  schwerlich  irgend'  'ein^ßurdttö?- 
sches  Cmbinet  im  Ernste  gedacht  hat,  seitdehi  die  liiv^" 
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sixrti  iniSpanieirasor»  klüglich  ausgefallen»  ist;  doch  die 
Fhiladelphische  Regierung  hält  noch  hnrter  dem  Betge, 
ob  siei ttch '  solcher  Declaration  anschließen  wolle,  oder 

7.  Eine  Uebevenikunft  in  den  Maassregelu ,  we* 
gen  Abschaffung  des  Sklavenhandels*  ist  ein  höchst 
lobenswertber  Gegenstand  für  die  Discussionen  auf  dem 
Congress  von*  Panama,  welcher  Gegenstand  auch,  auf 
allen  Europäischen  Congressen  seit  4814  verhandelt 
ward«  Doch  ist  nicht  zu  vergessen«/  dass  Brasilien  da- 
bei in  einem  ganz  eigentümlichen,  noch  wenig  beacb* 
ten  Verhältnisse  steht«  indem  dieses  Reick  Sklaven,  oft 
deportirte  Verbrecher,  aus  den  eignen  Afiricanischen 
Besitzungen  an  der  Ost*  und  Westküste  holt»  welche 
Deportation  demselben  doch  wohl  so.  wenig  zu  wehren 
hrt,  als  dem  Britischen  Reiche  der  Transport  seiner 
Verbrecher  nach  Neu  Südwales  und  Van  Diemensland» 
:  &  Hockt  seltsam  spricht  sich  der  Präsident  über 
die  Anerkennung  des  Freistaats  Haiti  aus»  »Ea  sind 
Ycthältnisse  in  der  politischem  Verfassung  Jene«  Volks, 
beitft  es,  die  bis  jetzt  dßwen  Anerkennung*  als  souverain 
und  unabhängig,  von  Seilen  der  Regierung  der  Vv  St, 
gehindert  haben«  Weitere  Gründe,  diese  Anerkennung 
vorzuenthalten  v  haben  sich  neuerdings  aus  der  An- 
nahme einer  Nominal  - Souverainetät  ergeben*«  Welche 
jenes  Volk  aus  den  Händen  eines  ausländischen  Fürsten 
erhalten  hat,  unter  Bedingungen,  die  so  gut  als^ine  Gewäh» 
runs  ausschliesslicher  Handels  Vortheile  an  Eine  Nation 
sind,  so  das*  ganz  (whtüly)  (?)  das  abhängige  Colo- 
nial-Verhältniss  hergestellt,  und  Wenig  mehr 
als  der  Name  der  Unabhängigkeit  übrig  ist«  Unsere 
Bevollmächtigten  werden  Instructionen  erhalten  ,  dieae 
Ansichten  der  Versamrnlun»  *u  Panama  vorauiegen, 

.  * 
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und  wenn,  man  nicht  damit  einverstanden  seyn.r sollte,  . 
jeden  Beitritt  zu  irgend  einer»  auf  andern  Grundsatz** 
beruhenden  Ueberemkunft  abzulehnen»?  —  Wenn  majto  { 
mit  dieser  Aeusserung  des  Präsidenten  Adams  BoyerS 
Proclamation  vom  5,  März  1826  vergleicht     worin  die 
König]«  Ordonnanz  von  17ten  .April  1825  mit  guten* 
Fug  als  eine  förmliche  Verzichtleistung  Frank* 
reichs  auf  Haiti  —  betrachtet  wird»   so  muss  man  die 
merkantiliscbe  Scheelsucht  bejammern»  die  jenem  vei> 
dienten  Mann  gehässige  Worte  in  den  Mund  legte» 
weil  eine  freie  Nation  dem  vormaligen  Mutterlande 
Handelsvortheile  zugestand«  —  Wer  will  ihr  da* 
wehren?   Ist  sie  nicht  frei?   Nicht  souverain?  Darf 
sie  nicht»  wie  Japan»  allen  Nationen»  die  Häfen  ihrer: 

en,    wenn   die   gesetzgebende  Macht 
solche  Massregel  passend  findet?   Begünstigt  Colombic 
nicht  Grossbritanien?   Aber  die  V»  St.  sind  überhaupt 
dem  Freistaat  der  Schwarzen  nicht  hold,   weil  dort 
tausendc  von  philadelphischeu  Sklaven  Rettung  fin~ 
den!  —  und  die  südlichen  Staaten  der  Union  noch  im>  . 
mer  einen  Stolz  darin  setzen»   gleich  den  Spartanerai 
Heloten  halten  zu  dürfen«   Mit  Recht  nennt  der  Courier* 
die  Gründe»    die  der  Präsident  gegen  Ha*u>*  Anerkennt 
nung  anführt,  —  frivolous,  glaubt  aber,  jener  habe 
noch  andere  Gründe  in  petto. 

9«  Eben  so  seltsam  klingt  der  Rath»  in  Rück- 
sicht auf  Cuba  und  Puertorico;  er  lautet»  kurz  gesagt, 
man  soll  sie  gewähren  lassen«  Dergleichen  zu  rathon« 
bedarf  es  wahrlich  der  schweren  Kosten  £fir  einen 
Philadelphischen  Minister  in  Panama  keineswegs«  J}«,?? 
gegenwärtige  Stand  der  Dinge,  d.  h*  die  Spanis>cli» 
Herrschaft  auf  Cuba  etc«  soll  erhalten  werden»  «hunirj 
die  Ruhe  der  Insel  und  der  Friede  und  die  Sich  er^ 

/ 
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cj.  O&na,  freilich.  e*i*^  hei  1 1  Hübe  Zn>iccht  £xxr  den   b  etz- 


jj^an  ieTH  Rachsucht  fortwahrend,    selbst   im  Fai. 


Friedens,    die  Küsten  der  jungen  Freistaaten  bedrohen 


gaistaad  mit  einer  Ängstlichkeit  ans,  che  wahrlich  dem 
Vorstände  eines  grossen  Freistaats  wenig  ziemt.  Alle 
Minister  der  nenen  Freistaaten  müssen  einstimmig;  ru- 
fen:   Cuba  sej  frei!  —  thua  tie's  nicht,  so  fehlt  ihnen 
cHe  Einsicht   in   das   geographische  Verhältniss  ihrer 
r.  —  Lage  Cuba  dort,  wo  die  B ermüden  liegen  — 
tin  mögte  es  Spanisch  bleiben;  doch  unter  der 
Länge  nnd  Breite,  wo  es  sich  befindet,  gefährdet  es  die 
Sicherheit,  den  Bestand  und  die  Wohlfahrt  von  Mexiko, 
Mittel amerika  und  Colombia,  so    lange   die   Insel  in 
Spanischen  Händen  ist.   So  denkt  auch  Bolivar,  und 
ei  ist  rätbtelhaft,    wie  ein  Präsident  der  Vereinigten 


10«  Wenn  der  Phiiadelphische  Minister,  der 
Britiicbe  und  jeder  andre  sich  der  Beförderung  der 
religiösen  Freiheit  annimmt,  so  ist  dieses  allerdings  zu 
loben.  Doch  auch  diese  Frage  hält  der  Präsident  in  sehr 
engem  Spielraum*   Bios  für  die  Bürger  der  Vereinigten 

wegen  zufällig  in 
dem  Gebiete  der  neuen  Nationen  aufhalten,   fordert  er 
Duldung;  nun,  diese  sind  ja  unsers  Wissens,  nirgend* 
in  Amerika  als  Ketzer  angefochten  $  eben  so  wenig  als 
die  Briten,  Hamburger  etc,    Vielmehr  haben  protestan- 
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tische  Ausländer  häutig  Ehen  mit  eingebotnen  Damen 
geschlossen ,  und'  Buenos - Ayres  hat  Mtereüi  allgemein^ 
Duldung  ^oclämirtf^  ^  «*>?<* 
"w  Aus  dieser  kurzen  Üebersicht  geht  hetvör,  dass  d% 
Anderweitig  höchst  merkwürdige  Botschaft,  welche  gäSn? 
darauf  eingerichtet  zu  seytt  scheint,    nirgends  Anstoß 


_. 

M 

L 

berührt*  welche  wahrlich  von  geringem  Nützen  für  di& 
neuen  Nationen  sind;  Ja*  es  giebt  darunter  Gegen* 
stände,  welche  deren  Interesse  gerade  hin  widersprechet« 
Hält  sich  die  Philadelphische  Gesandtschaft,  in  dön  üii 
in  dieser  Botschäft  vorgeschriebenen  Gränzen,  ftowföFsUl 
wahrlich  den  Einfluss  nicht  vermehren }  den  ifaför'll*. 
gierung  unter  den  Transatlantischen  Nationen  bereits 
besitzt*  —  f         1  " 


Strafe  des  Ehebruchs«    -  , 

Die  16jährige  Tochter  eines  sehr  reiche«  Häv anesers 
ward  im  vorigen  Jahre  mit  einem  jungen  Spanier,  der  ätik 
Vera  Cruz  nach  Cübä's  Hauptstadt  gezogen  war*  Veif- 
mählt,  dem  sie  sich  mit  der  feurigsten  Liebe,  wife  sfif 
hur  der  Süden  zu  pflegen  scheint,  weihte»  Sie  hatte 
von  ihrer  Mütter,  die*  in  Spanien*  geboren  trarj  die 
strengsten  Grundsätze  über  eheliche  Treüe  eröpfangeiii 
und  oft  äusserte  sie  ihm*  dass  tfktrüeb  ihr  ganz«! 
Wesen  verwandeln  würde!.  Denn  sie  war  sanft^  sfilt 
und  duldsam,  und  lebte  nur  ihrem  Mantiej  fler  Ihr  aiftftt 
ganz  ergeben  schien.  Da«  Ehepaar  wohnte  gewohnlicH 
auf  einem  Landsitz  in  der  Nähe  fori  fcfeglä,  üad  fi# 
die  Morgenstunden  pflegte  der  Gatte  in  der  Siddt^zu 
anbringen.  Eines  Morgens  im  Marz  (Heils  JaW%  hatte 
Röding'f  Amerika,  B<  £  4828s'•i*MM^^  **? 
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•r  wie  "gewöhnlich  Abschied  von  ihr  genommen,  uro 
auf  einer  Gondel  'in  die  Stadt  zu  fahren;  die  Gattin;! 
Vermisste  ein  Buch,  und  glaubte  dieses  in  des  Mannes 
Arbeitszimmer  zu  finden;. sie  'fand  es  verschlossen,  horte 
aber  zu  ihrer  Verwunderung  leises  Flüstern  im  Innern; 
in  der  Meynung,  es  könnten  Diebe  seyn,  drängte  sie 
gegen  die  schlecht  verwahrte  Thüre;  diese  sprang  auf 

—  und  die  Unglückliche  erblickte  den  Mann  mit  einer 
jungen  Braunen,  welcher  sie  bei  ihrer  Vermählung  die 
Freiheit  geschenkt  hatte,  in  Verbrecherischer  Umarmung 
auf  der  Ottomane»    Die  geladenen  Pistolen  lagen  auf 
dem  Tisch,     Rasch,  ehe  noch  jene  sich  von  ihrem 
Schrecken  erhohlten,  ergriff  sie  die  Pistolen  mit  beiden 
Händen,  drückte  ab  und  die  Kugeln  durchdrangen  das 
Haupt  des  Mannes  und  die  Brust  seiner  Buhlerinn«  — 
So  wie  sie  die  grause  That  verübt  hatte,  sank  sie  im 
Starrkrämpfe  zu  Boden;    ihr  Zustand  gestattete  kein 
gerichtliches  Verhör;  die  Getödteten  wurden  in  aller 
Stille  beerdigt,    Sie  befindet  sich  in  einem  Kloster. 

t*  ^ . . «       »•  .       ...  *    >       j  • .  . 

1  r 

Oesterreich  und  Brasilien. 

-  •  • 

Ueber  die  Fehde  zwischen  Brasilien  und  der 
Banda  Oriental  fehlt  es  (bis  jetzt  (23  May)  an  sichern 
Nachrichten»  Das  in  Rio  de  Janeiro  erscheinende  poli- 
tische  Blatt  schweigt  —  ein  Beweiss,  dass  dort  keine  glän- 
zende Siege  erkämpft  werden«  Nach  sichern  Nachrichten 
ist  Montevideo  noch  in  den  Händen  der  Independenten,  ' 
und  Buenos  Ajfres  von  der  Brasilischen  Flottille  blokirt.  In 
Bio  grande  do  Sul,  in  San  Paulo  und  Minas  Geräes  ward 
stark  geworben,  und  darüber  herrschte  grosse  Unzu- 
friedenheit,  Uebrigens  soll  der  Kaiser  auf  seine  Brasi- 

♦  :v  '  I 
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tischen  Truppen  zjiklen  können,  da  Wfcmgs&ns  gir  41* 
Soldzahluug  gut ; gesorgt,  wird.       In  der  Haupts^t 
erwartet  man  mit  Sebosuobt  die  Ruckkehr  de«  5elbs> 
herrsche«,  welcher  $m  19ten  Marlon  Bahia  abger 
segelt  i«tt  der  höchst  wahrscheinlich  die  Portugiesische 
Krone  nicht  annehmen,  sondern  siclj  in  Bras^iea  a^u 
behaupten  suchen  wird«    Ausgemacht  scheint  es,,,  das»  v 
er  auf  Europäische  Unterstützung  recjinett  ä  Berejts 
Sommer  1825  ward  in  Triest  mit  Erla^hniss  der  #e» 
Gerung  für  den  Breischen  Dienst  durc^i  einen,  Bro$fc  ' 
lischen  Agenten,  den  Grafen  » ♦ .  ♦  geworben»   Allp  Au^, 
länder,  Preussen,  Baiern,  Italiener  #c.  wurden 
muntert;  nur  geborne  Oesterreicher  durften  tucH  ^g«^ 
nomine    werden*    Von  dort 

gingen  zu  gleicher, 
3  Schiffe  mit  wenigstens  1200  Mann  ab,  Nach  pf^mV 
liehen  Blättern  sind  i$er  3pÖ  Officierp  bei  dem  Brasil^ 
schert  Gesandten  in  Wien,  Vicomte  Reze/nde,  mitErr 
laubniss  der  Regierung  in  die  Dienste  de«  AmeriMiiKcbiäi 
Kaiserreichs  getreten,  So  werden  «ich  also  bald  die 
Mohteros  irt  de*  Banda  Örlental  mit  Croaten  ürtoT 
Panduren  herumschlagen  niüssem 

So  natürlich  es  erscheint,  dass  in  Europa  altes 
aufgeboten  wird;  um  der  einzigen  in  Amerika  residi- 
renden  Kaisertochter  —  die  wabrÜcb  eine  Krone  Verw 
dient  —  einen  Thron  zu  bevestigen  —  so  merkwürdig 
bleibt  diese  politische  Cpmbinationj  und  wird,  gewiss 
der  Aufmerksamkeit  Grossbritaniens  und  de»  Cöngre««», 
in  Panama  -  nichi  entgeh«,     Einige  tausend,  M*»* 
braver  geübter  Truppen  von  guten  Qjßcieret»  ^j«. 
führt,  Truppen,   die  a.n  ,/eucJ^  BiUo  ^ 
sind       und  den  Brasilicru,«^  gutes  Bfasfii^.  geben 
können,  so  ein  kjein#.  Corp^(iin :^u^  kaijp,,^, 
Red.  werth  -  ist  in  Amerika  auf  einem  Eu^^ 

ä3» 
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einigt  eine  Kriegsmacht;  Bolivar  hat  selten  über 
7000  Mann  beisammen  gehabt  —  und  was  er  mit  Hülle 
Britischer  OfBciörc  ausrichtetet  ist  bekannt»  Kann  Pe- 
dro I.  ein  Corps  gut  diseiplinirter  Truppen  unter 
guten  Officieren  nach  Rio  de  Janeiro  schaffen,  so  ist 
und  bleibt  er  nicht  allein  Herr  über  Brasilien,  sondern 
es  droht  selbst  den  Platastaaten  grosse  Gefahr,  wenn 
sie  fortfahren,  seinen  Zorn  auf  sich  zu  ziehn,  besonders 
da  Brasilien  mit  dem  Diktator  Francia  in  Paraguay 
(similis  simili  gaudet  — )  in  sehr  gutem  —  mit  dem  die 
Plata-Freistaaten  aber  in  sehr  schlechtem  Vernehmen 
stehn.  Anderer  Seits  aber  kann  Buenos  Ayres  hur 
wenig  auf  den  Schutz  der  Briten  rechnen,  da  diese, 
wie  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  —  in 
solchen  Fallen  eine  starre  Neutralitat  beobachten,  und 
aus  derselben  ibren  Vortheil  ziehn«  — 


Vorstellung 

gegen  die  Abschaffung  der  Sklaverei  im  Britischen 

Westindien.  - 

* 

Es  erben  sich  Geset»  und  Rechte 

Wie  eine  ewige  Krankheit  fort  Cöthe. 

Am  20.  April  überreichte  Lord  Redesdale  dem 
Hanse  der  Lords  eine  Bittschrift,  unterzeichnet  von 
londoner  Kaufleutcn,  die  nach  dem  Britisch -Westindi- 
schen Colonien  handeln  und  andern  Personen,  welche 
Pfandbriefe  und  sonstige  Sieb erheitsscb eine  (securi- 
ties)  auf  Sklaven  und  Land  in  besagten  Colonien 
lautend,  im  Besitz  haben»  Dieses  Aktenstück  ist  in 
Rücksicht  des  Verhältnisses,  worin  Westindien  zu  dem 

♦ 

Digitized  by  Google 


Mutterlande  steht,   historisch -merkwürdig,   und  wird 
hier  Mos  unter  Aenderung  des  barbarischen 
Curialstyls,  der  die  ganze  Bittschrift  in  eine  einzige 
Periode,  deren  20  Vordersätze  s'ämmtlich  mit  der  Con- 
junctian  das«  (that)  beginnen,  einzwangt,  mitgetheilt, 
„Die  unterzeichneten  Britischen  Unterthanen,  ha- 
ben Capital  gegen  Sicherheit  an  Sklaven,  Ländereien 
und  anderem  Eigenthum  in  den  Westindischen  Colonien 
angelegt,  im  vollen  Vertrauen  auf  Gesetze  und  Erklä- 
rungen der  Britischen  Gesetzgebung,  welche  fast  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  dergleichen  Aneignungen  zur 
Förderung  des  Anbaus  und  der  Wohlfahrt  der  Colo- 
nien sanctionirten  und  aufmunterten.     Das  Gesetz  6th 
Geo.  2.  cap,  13,  betitelt  eine  Act  zur  bessern  Sicherung 
und  Aufmunterung  des   Handels    nach  Sr,  Majestät 
Zucker-Colonien  in  Amerika,  erklärt  in  der  Einleitung: 
„„dass  die  Wohlfahrt  und  der  Wohlstand  der  Zucker- 
Colonien  Sr,  Majestät  in  Amerika  für  den  Handel, 
die  SchifHahrt  und  die  Macht  des  Königreichs,  von  der 
grössten  Folge  und  Wichtigkeit  sey,""  und  geht  dann 
zu  Verordnungen  zu  Gunsten  der  Colonien  über.  Die 
13th  Geo.  3.  cap<  14,  ladet  Ausländer  zu  Anleihen  ein, 
unter  Sicherheit  der  Frei*  oder  Pachtgüter  in  Sr.  Maj. 
Colonien  in  Westindien,  und  die  14th  Geo.  3.  cap,  79, 
berechtigt  Britische  Unterthanen  von  Summen,  die  auf 
Unterpfand  oder  Sicherheit  an  Ländereien,  Pachtgütern, 
Erbgutern,  Sklaven,  Vieh  oder  andern  Dingen  vor» 
gescl}os$en  sind,  Zinsen  nach  dem  Zinsfusse  zu  nehmen, 
der  in  der  Colonje,  wo  die  Pfand  Verfestigung!  geschehen 
ist,  gesetzlich  erlaubt  ist.  -r-  Der  Anbau  der  Britisch- 
Westindischen  Kolonien,    durch   die  Arbeit  der  aus 
Afrika  eingeführten  Negersklaven,  -  yvard  in  jener  lan- 
.gep  Periode  nicht  nur  anerkannt,  sondern  aus.(|rHcklicJ^ 
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durch  die  Gesetzgebung  sanctionirt  und  aufgemuntert, 
und  die  Acte  23  Geo.  3.  cap.  31  erklärt  in  der  Einlei- 
tung; „ Der  Handel  nach  Afriha  hin  und  her  ist  für 
Gvossbritanien  sehr  vortheilhaft  und  nothwendig,  um 
die  Pflanzungen  und  Colonien  mit  einer  hinreichen 
den  Anzahl  Neger  zu  billigen  Preisen  zu  Ter- 
«eben.*  und  verfügt  sodann,  „dass  dieser  (Sklaven-) 
Handel  pllen  Unterthanen  Sr.  Maj.  frei  und  offen  seyn 
solle."  gelegentliche  Versuche  der  Colonial-Gesetzge- 
qungen,  die  ühergrosse  Einfuhr  der  Sklaven  zu  hem- 
.  menji  wurden  hintertrieben  und  gemissbilligt  vorn  Mut- 
i.i lande,  dessen  Regierung  wohlbedächtig  den  Afrika- 
nischen Sklavenhandel  befordert,  und  aus  Gründen, 
die  dem  Colonial- Interesse  fremd  sind,  eingerichtet 
hatte ,  ehe  noch  die  Colonien  gestiftet  waren,  Es  ist 
umtreitig,  dass  sich  der  Zustand  der  Sklaven  in  unsern 
Colonien  wesentlich  und  fortschreitend  verbessert 
habe,  seh)  der  Zeit,  wo  die  Nation  auf  das  nach» 
drücklichste  für  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  sorgte, 
und  selbst  dann  noch,  als  Grossbritanien  seinen  AfVi« 
kanischeu  Sklavenhandel  unterliess  und  abschaffte  — 
doch  diese  Abschaffung  hatte  nicht  den  leisesten  An- 
schein einer  Bevollmächtigung  zur  Vernichtung  der 
Sklaverei  Jn.  den  Cojopien,  als  blos  durch  die  Mittel 
welche  ein  grosser  Vertheidlger  jener  Abschaffung 
( Wilbe rforce)  angiebt,  wenn  er  sagt;  „„Dieselben  hei)- 
bringenden  Mittel,  die  vor  Zeiten  der  Lehns- Sklaverei 

in  En^lancJ  ein  Ende  machten,  d.  h,  durch  eine  wohl 
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thätlge,    doch  unmerkliche  Revolution  in  Denkart  uni 
Sitten;    durch    Aufmunterung   einzelner  Freilassuni 
und    fortschreitende    Verbesserung  rn  Standes 

Sklaven,    bis   endlich  Mich  Ii  . 


den  Sklaven  ausgeht! ,  sondern  die  Herren  sollten  dazu 
freiwillig  die  Hand  bieten.  —  In  Folge  ihres  ununter- 
brochenen Verkehrs  mit  den  Colonien,  dürfen  die  Un- 
terzeichneten zuversichtlich  behaupten,  dass  im  Allge- 
meinen die  dortigen  Eigenthümer  eine  liberale,  un- 
unterbrochene Aufmerksamkeit  auf  die  Bedürfnisse  und 
das  Wohlbefinden  der  Sklaven -Bevölkerung  richten; 
clies  beweisst  sich,  durch  die  reichliche  Versorgung 
(selbst  in  Zeiten,  wo  die  Ausbeute  die  Kosten  nicht 
trägt)  mit  solchen  Artikeln,  die  das  Wohlbefinden  der 
Sklaven  befördern.  —  Dies  geschieht  aus  Rücksichte«  der 
Menschlichkeit,  und  zugleich  aus  der  bekannten  und 
anerkannten  Thatsache,  dass  von.  der  wirklichen 
Stärke,  dem  Wohlbefinden  und  der  Zufriedenheit  der 
arbeitenden  Bevölkerung  der  Werth  jeder  Westindischen 
Pflanzung  wesentlich  abhängt.  —  Darstellungen,  die 
diesem  widersprechen  sind  nicht  auf  sol- 

che Einsicht  und  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande 
begründet,  wie  sie  sich  die  Unterzeichneten  verschaf- 
fen konnten»  >ene  gegnerischen  Darstellungen  entsprin- 
gen aus  Uehertreibung  oder  irrigen  Begriffen,  rühren 
von  Eiferern  her,  da  ihre  Declamationen  das  Volk 
reizen ,  einen  übereilten  Aufruf  zu  einer  Freilassung 
der  Sklaven  herbei  zufuhren ,  ohne  zu  bedenken,  dass 
diese  den  Sklaven  nicht  vorteilhaft,  gegen  die  Unter- 
zeichneten aber  eine  Ungerechtigkeit  seyn  würde«.  Die 
Maassregeln,  welche  die  Regierung  Sr.  JÄaj.  in  Rück- 
sicht der  Sklaven  ergriffen  hat,,  wirkte  unglücklicher 
Weise  schon  sehr  nachtheilig  auf  den  Werth  des  Ei- 
genthums der  Unterzeichneten*  Die  Maassregeln  a  die 
ausdrücklich  die  Emancipation  der  Sklaven  vorbereiten 
sollen  und  unmittelbar  damit  in  Verbindung  stehen, 
nicht  begleitet  mit  einer  bestimmten,  deutlichen 
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Sicherung  einer  EnMudigung  fir  alle  Nacbtheile, 
welche  unserm  Eigenthum  nicht  nur  durch  die  endliche 
Erlangung  des  Zwecks,  sondern  auch  durch  die  fortschrei- 
tende Vennitdnng,  um  denselben  zu  erlangen,  zugefugt 
wird;  da« Vertrauen  der  Capitaüsten  ist  durch  diese  Grande 
derma  ssen  influencirt,  dass  Westindische  Securitäten  ah 
transferables  Eigen thum  fast  werthlos  sind,  ein  Um- 
stand,  der*  in  einem  Zeitraum  allgemeiner  Geldnötb, 
wie  wir  sie  kurzlich  erlebten,  Kr  die  Innhaher  solcher 
Securitäten  ausserordentlich  unangenehm  ist.  Die  an-? 
gekündigte  Massregel,  man  wolle  im  Falle  erzwungener 
Emancipalion  den  abgeschätzten  Werth  der  Sklaven  als 
angemessene  Entschädigung  darbieten  ~  erfüllt  alle 
diejenigen  mjt  Besorgnis*,  welche  Pfandbriefe  auf 
Länder,, von  Sklaven  bearbeitet,  in  Händen  ha-  1 
t>em  Bi«  die  Erfahrung  erwiesen  hat,  dass  Freineger 
gegen  Lohn  arbeiten,  und  diese  die  ordentliche  Arbeit 
der  Grundstücke  regelmässig  nnd  werkdienlich  *)  he-, 
treiben  wollen,  muss  man  die  Sklaven  als  epien  wesent- 
lichen Theil  der  in  den  Händen  der  Unterzeichneten 
befindlichen,  Securitäten  betrachten ;  denn  das  Eapd  in 
den  Colonien  hat  gar  keinen  Werth,  wenn  es  der  Be- 
arbeiter beraubt  ist:  daher  darf  das  Verfahren  einer 
erzwungenen  Eniancipation  auf  Westindischen  Grund- 
stücken nicht  ins  Werk  gerichtet  werden  A  wenn  j 
die,  welche  gesetzliche  Ansprüche  an  demselben  haben, 
nicht  befriedigt  sind.  Es  ist  ein  weises,  gerechtes  Ver- 
fahren  des  Parlaments,  bei  fallen,  wo  dasselbe  zu  Ein- 


griffen in  Privat -Recht  und  Privat- Eigenthum  ermäch- 
tigt, dafür  zu  sorgen ^ dass  cjas  also  beschädigte  Iridiyi- 
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duum  vom  Staate,  der  diese  Gegenstände  als  Opfep 
fordert,  volle>  hinreichende  Entschädigung  liir  das  Weg- 
genommene empfange,  und  npch  etwas  darüber  ^  für  cjeu 
Nothstand  und  die  mögliche  Einbusse;  diese  Gerech- 
tigkeit  erwarten,  die  Unterzeichneten  auch  für  das 
Eigenthum,  welches  sie  als  Britische  Unterthaneu  in 
Westindien  besitzen,  Der  Unwille  und  das  Misstrauen, 
welche  durch  das  Einschreiten  der  Britischen  Regierung 
für  die  Verbesserung  des  Zustandes  der  Sklaven,  iü 
vielen  Colonicn  angeregt  sind,  haben  ihren  Grund  in 
den  Beleidigungen,  die  in  so  vielen  Reden  und  Schrif? 
ten  angesehener  Briten  öffentlich  gegen  die  Cqlonisteu 
ausgesprochen  sind,  und  besonders  in  der  Furcht,  dass 
ihrem  Eigenthum  und  ihren  politischen  Rechten  Gefahr 
drohe»  Sind  diese  Gefühle,  und  zugleich  die  TSu,- 
schung,  die  in  den  Gemüthern  der  Sklaven  durch  dij& 
langwierige  Verhandlung  erweckt  worden  ist,  entfernt, 
to  werden  die  Colonial»  Gesetzgebungen  aufrichtig,  eifr 
rig  und  mit  Umsicht  die  ihnen  mitgetheilten  Aufträge 
erwägen,  verbessern,  was  darin  fehlerhaft  ist,  und  das 
}VIangelhafie<ersetzen ,  um  den  Zustand  der  Sklaven  zu 
vervollkommnen  und  ihre  Fortschritte  zur  Veredlung 
ZU  befördern.  Diese  unabhängigen  Colonia!*  Gesetzge- 
htingen haben  unter  Sanction  des  Kön^gl.  Staatsratiis 
das  Repht,  ihre  JVIunicipal  und  innern  Angelegenheiten 
zu  ordnen;  sie  besitzen  Erfahrung  an  Ort  und  Stelle, 
und  unmittelbare  Renntniss  von  dem,  was  um  sie  vor- 
geht, und  können  am  besten  über  die  passendste  Zeit 
und  über  die  Art  und  Weise    der  mit    ihren  Ge- 
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setzen  und  Verfahren  vorzunehmenden  Veränderungen 
urtheilenjv  aic  empfinden  die  Verantwortlichkeit  ihrer 
Lage  und  man  darf  sie  picht  auffordern,  etwas  vorzu-  v 
nehmen,    was  ihnen  für  die  Ruhe  und  die  Wohlfahrt 
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der  GolonieiJ,  worüber  sie  walten,  nach  ihrem  Gewissen 
gefährlich  scheint    Als  die  Unterzeichneten  ihr  JBigen- 
thum  Coknria^Securi  täten  anvertrauten,  he  wog  sie  dazu, 
das  Vertrauen    auf   die  Erfahrung   und  praktischen 
Kenntnisse  der  Colonial- Gesetzgebungen,  welche  den 
Vorzug  besitzen,   dass  die  Gesetze  und  inneren  Ein- 
richtungen der  Colonien  von  den  Fähigsten,    dem  un- 
mittelbaren Oharacter,  den  Sitten  und  dem  BUdungs- 
standpunkte  der  verschiedenen  Klassen  und  Bevölkerung 
gemäss  eingerichtet  werden;    lehrt  man  aber  die  Skla- 
ven bei  irgend  einer  andern  Obrigkeit  Schutz  suchen, 
als  bei  dem  Könige  und  der  Gesetzgebung,  und  bei  den 
von  denselben,  eingesetzten Lokalbehqrdeo, die  sie  zu  ehren 
und  denen  sie  zu  gehorchen  gewohnt  sind,  so  schwebt 
die  Ruhe  der  Colonien,   und  folglich  auch  die  Sicher- 
heit des  dortigen  Eigenthums  in  grosser  Gefahr.  Die 
^Unterzeichneten  betrachten  also  die  Einmischung  des 
,  Rei^bapari^nents  in  die  bestehende  Gerichtsbarkeit  die- 
ser Legislaturen»  als  eine  Schmälerung  der  Sicherheit 
des  in  den  Colonien  angelegten  Eigenthums*  und  sie 
2  jaind  überzeugt,  dass  diese  Einrichtung  zu  dem.  Misere- 
^  beigetragen  habe,  der  bereits  jmf  Westindische  Secu- 
n*it*ten  haftet,-- 

; Aus  diesen  Gründen  bitten  die  Unterzeichneten 
.gehorsamst;  ,rv    ....  .  g ;  -    ,  t 

,t  Das  Haus  der  Lords  wolle,  durch  eine  gesetz- 
liche Erklärung  >  oder  durch  eine  andre  Maassre^el, 
die  .ihrer  Weisheit  am  zweckdienstlichsten  scheint,  dem 
i  Eigenthum  der  Bittsteller  un<l  anderer  .  Britischen  Uu- 
terthanen,  die  mit  den  Westindischen  Colonien  in  Ver- 
bindung stehen,  den  Credit  und  das  Vertrauen,  welches 
je*lenv  durch  Britische  Gesetze  geschützten  Eigen  thum 
.geehrt,  ^ede^rsoJ^fren  (r«*fcre), ,  und  dais  t  das  ;{fcius 
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der  Lords  Termeide  'fam  firbiar)  ^en1 
Gesetzgebungen   der  Westindischen"  Colöhiert  irgend 
eine  Maassregel  zu  ergreifen,   welche'  die  Hechte  nder 
inhern  Legislatur,  die  sie  so  lange  geübt  haben,  kr**- 

ken  könnten.«  . , 

Die  Bittschrift  ward  auf  die  Täfe!  gebracht;1  Ar" 
eigenthümlich  kecker  Ton  macht  sie  in  anderef  RBck- 
sicht  interessant;  so  redet  der  Englische  Ünterthan' äfit 
der  ersten  Behörde  der  Gesetzgebung. 

.  T  „    "    V>.   ,ü   r;".<  -   <•••••  ••"^'-S'  4 

der  China*  Rinden;    '  ' 


(T^  WM*,  to«  Bergen'.  Versnob  Mo^ra^ie^er 

China.  Hamburg  1820,  4.)  , 

Mit  La  Cottdamine  beginnt  lu^  die  PJeWr- 
Rinde  eine  neue  Epoche ,   denn  er  #  eiy  te* 
die  erste  ziemlich  vollständige  Beschreibung  de*  B«i- 
ines,  welcher  dieses  Heilmittel  liefert,  Verdanke«.  Öle- 
serberühmte  Mathematiker/^      wie  von  Hurab^Wt 
•aßt,   alle  Theile  des  menschlichen  Wissens  mit  utttte- 
•chreiblicher  Lebhaftigkeit  umfasste,  wuräfe  mit  einigen 
andern  Gelehrten  tön  de*  Französischen  Regierung 
nach  Süd-Amerika  gesandt,  um  dort  die  Linker  lettiger 
Grade  des  Meridians  Von  Quito  zu  messen  j  und  reisete 
am  29sten  May  4737  von  Quito  nach  Lima  ab,  Öeine 
Beschreibung  der  Chichona  erschien  1738*  in'  den  Me- 
moiren der  königlichen  Akademie  '  de* '  ^iss^scltÄften, 
und  enthalt,  ausser  dem  botanischen  Theili  sehr^  interes- 
sante und  wichtig*  Nachriöhten,  soWohl  über  die  0r*e, 
an  welchen  der  "Fieber  -  Rinden  -  Bauiri'  dachst,  äh}  tottch 
HfoW  die  Ar»  *er  Eiiua 
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Qualität  derselben  u,  $.  w.   Er  erzählt  uns,  dass  man 
nur  selten  noch  Bäume  von  der  mittleren  Dicke  von 
8  bis  9  Zoll  auf  den  Gebirgen  lande ,  welche  die  erste 
China  geliefert  hätten,  weil  die  sehr  dicken  Bäume,  von 
denen  man  die  erste  Rinde  gewonnen  hatte,  längst  abge- 
storben wären.   Zugleich  theilt  er  die  Erfahrung  mit, 
dass  auch  von  den  jungen  Bäumen,  nachdem  mau  sie 
geschält  habe,    einige  abstürben,    dass  solches  jedoch 
nicht  von  der  grössten  Zahl  derselben  gelte.    Aus  man- 
chen seiner  Bemerkungen  geht  es  deutlich  hervor,  dass 
die  gnte  Fieberrinde  in  der  Intendanz  von  Loxa  hun- 
dert Jahre   nach   ihrer  Einführung   als  Arzneimittel, 
schon  selten  geworden  war,    und  dass  man  sich  schau 
damals  genothigt   fand,    zur  Benutzung  der  jungen 
Bäume  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 

Im  Jahre  1743  war  La  Condamine  zum  zwei- 
te nmale  in  Lora,  von  wo  er  nach  Tom  cp  an  da  und 
dem  Amazonenstrom  reisetc.  Damals  machte  er  den 
Versuch,  welcher  bis  jetzt  noch  der  einzige  geblieben 
ist,  junge  Fieberrinden  -  Stämme  lebend  nach  Europa 
zu  bringen, 

J2r  sammelte  zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Gebirge, 
unfern  von  Loxa,  die  jungen  Senker  der  China  bäume, 
nicht  ohne  bedeutenden  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe, 
denn  mit  Hülfe  zweier  Indianer,  die  er  als  Wegweiser 
mitgenommen  hatte,  konnte  er  auf  einer  ganzen  Tage- 
reise nicht  mehr  als  acht  oder  neun  junge  Pflanzen  be- 
kommen, die  zum  Versetzen  nach  Europa  tauglich 
schienen.  Diese  Pflanzen  licss  er  jedesmal  mit  der 
Erde,  die  er  an  ihrem  Fundorte  aushob,  in  eine  Kiste 
setzen,  und  solche  dann  mit  vieler  Vorsicht  auf  den 
Schultern  bis  au  den  Ort  der  Einschiffung 
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1200  Lieue«,  und  ungeachtet  tfiier  MHfl*n<!  'icht  Ttfotörai 
,  ten  auf  sie  verwandten  Sorgfalt, zuletä  den  VerdrÄs^. 
dass  alle  diese  jungen  Bäume,  durch  einen  höhen  We£ 
lenschtag,  der  hei  dem  Cap  d'O ränge,  noWtch  von 
Para,  das  Canot  überströmte,  Zugleich  mit  dem  Cfcnot 
versenkt  wurden»  . 

Bei  seiner  Ankunft  in Cayenne  m^^htM**!*. 
dam  i  n  e  2 war  V  ersuche  mit  den  §t ajnen}tf>r#ern>  ■  de£ 
Cinchona,  welche  damals  noch  nic^t  äjter  als  acht  IXtßl 
nate  waren ,  und  ihn.  hoffen  Kessin  r  d*K ^  . 
Verlust  der  jungen  Pflanzen  ersettt  worden  köiwe. As* 
Erfolg  entsprach,  aber  teiner,  ErwarfcWg  niejtf,  .4o&9-  « 
der  Saarae  ging;  nicht  auf  (*?)♦  '  ,  * 


Auf  La  CoudamUe  folgte  ;im  Jahre  1739 
Joseph  van  Jussieu,  welcher,  auch  $e  Gegen^ejj 
um  Loxa  besuchte,  und  seine  botani$chen  Exkursionen 
bjs  nach  Zarunia,  etwas  nordwestlich  von  Loxa,  ^usT 
dehnte.  Unter  den  pflanzen,  welche  ypn.d^sem  berühm^ 
ten  Botaniker  eingesammelt  wurden,  und  welche  sich 
noch  jetzt  in  dem  Helarium  des  Herrn  A.  L.  von  Jussieu 
in  Paris  befinden,  erkannte  von  Humboldt,  ausser  seiner 
Cinchona  Condaminea,  auch  ein  Exernplar  der 
Cinchona  cordifolia  (Muti$\  die  spater  von  Vahl 
als  eine  neue  Speele*  unter  dem  N^tnen  ^nchonji 
pubescens  beschrieben  wurde..  Herr  y.  Jussieu  wurde 
flanials  auch  dadurch  sehr  nützlich,  dass  er  den  Corre- 
gidor  von  Loxa  sowohl  als  den  Indianern  in  der  Pro- 
vinz Quito,  die  sich  mit  dein  Schälen  der  Chinarinde 

i  *  ' 

(•«)  Siehe  La  C  ond  am  ine.1!  Belation  abrede  cl'un  Vöyajje 
fait  dans  Vinterieur  de  PAmr'rique  meridionale  h  Paris, 
1745,  8;  p.  26,  27  ^  203.    A:  a     1  j    "    "  " 
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beschäftigten,  die  verirhip(L»n»n  Snrfen 
ferscheiden  lehrte,    damit  solche  nicht  unter  einand;: 
gemischt  Manien,   und  nach  Europa  die  beste  Chi*, 
rinde  kirne.    Er  zeigte  den  Einwohnern  auch,  dal 
Kelche  Weise,  .sie  einen  Etfract  ans  der  Rinde  bereiten 
müssten,  und  bemühte  «cb,  den  Gebrauch  dieses  Mittels 
überhaupt  allgemein  zu  machen.    Diese  von  Spanischen 
Schriftstellern  gerühmten  Verdienste,  fanden  aber  leider 
nicht  den  Lohn,  der  ihnen  mit  so  vielem  Rechte  ge- 
bührt hätte;  denn  Jussieu  kehrte  im  Jahr  1771  ohne 
GJncksufiKtande  nach  seinem  Vaterlande  zurück,  welches 
er*  ver  mehr  mehr  als  dreissig  Jahren  verlassen  hatte* 
Weder  die-  Regierung,  die  ihn  in  die  neue  Welt  ge- 
schickt, noch  die,  welche  ihn  dort  so  lange  zu  ihrem 
Nutzen  aurnck gehalten  hatte,  würdigte  seinem  Schick- 
sal einiger  Aufinerk s amkeit.     Ich    habe   vorhin  er- 
wähnt, dats  sich  im  Herbarmin  des  Herrn  Joseph 
votfi  Jussleu  ewei  Arten  von  Chinchonen,  «a  ml  ich 
Condaminea  und  Cordifolia,  vorfanden.  Diese 
beiden  Arten  ^waren  es,  welche  Litirte^  ohne  es  zu 
wissen,  ttnler  dem  Kamen   Cincbona  offitfinalfr 
vereinigte:  denrt  das  ihm  Vott  Santa  Fe  gesandte  Erem* 
plar  traf  gelbe  China,  uhd  vön  der  Von  la  Cnhda- 
tnih>e>  freilich  etwa*  unvollkommen  gezeichneten,  gknt 
verschieden.   Lange  wussten  daher  die  Botaniker  -ifon 
keiner  ändern  China  als  der  Chfüchona  officinalis 
Linne,  bis  endlich  Jncqdin>  Weichet  sich  in  -den 
Jahren  1754  bis  1759  in  Westiiidien  aufhielt  ^uf  Cuba 
und  i  Sn  Domingo  eine  neue  Art  entdeckte,   die  et 
unter*  ;deni  Namen  Chihchoria  cärtbaea  bekarmt 
machte.     Diese  und  die  Chinchona  Fiorifcunda 
Swartz,  Welche  schon  1742  votr  Desportes  an%- 
fun4in,< aber*  von  diesem  unter  die-  Gattung, T^aa 
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lium  gerechnet  war,  sind  die  beiden  merkwürdigsten 
der  auf  den  Antillen  vorkommenden  Arten/  * 

Nach  und  nach  böten  die  Westindischen  -  Insel n*-: 
die  Süd-See  und  selbst  OsMttdieft  den  Reisenden  meh- 
rere China* Arten  dar,  weil  diese  aber  all e>  zur  Anriet ' 
unbrauchbar  gefunden  wurden,  so  findet  dsis,  was  von 
ihnen  zu  sagen  ist,  um  so  passender  im  botanischen 
Theile  dieses  Werks  seine  Stelle,  der  ich  so  viel  als  ' 
möglich  Wiederholungen  au  vermeidet!  wünsche.  An* 
ders   verhält  es   sich  mit  manchen   von  den  ne*teri 
Arten,  welche  nach  und  nach  int  südlichen  Amerika'  > 
aufgefunden  wurden.   E|a  diese  im  Gegen  theil  jener^ 
West-  und  Osttndischea  Species  al«  sehr  wirksam  aner-  ' 
kannt  sind,  sa  muss  ich  meine  Leser,  ersuchen,  *icli 
davon  eine  etwa»  ausführliche  Anzeige  gefallen  msK 
lassen.    Ich  entlehne  die  Data  dazu  vorzüglich  aus  denY.* 
schon  oft  erwähnten  Abhandlung  unsers  f  voti  Hum-  » 
boldt,  und  bemerke  dieses,  um  nicht  auf  jeder  Seite» v 
die  Citäte  zu  häufen,  hier  ein  für  allemal.      :»<  -{xi>  l.  »  o3 

Auffallend  ist  es,  dass  grade  die  heilsamsten  und  d 
merkwürdigsten  China-Arten  des  Continents  von  Südr  rr 
Amerika-  am  längsten  unbedacht  blieben»  (--•■!    v  :>  u  n-yr 

Nach  von  H|*ihbaldt*s  Versichernd  ha»  *<m>U{ 
1738  bis  1776  keine  andere  Fieber-Rinde  in  den  Handel*  i; 
als  die  des  Corregimenjts  von  Loxa  und  der  zunächst 0  / 
gelegenen  Gegenden»  Nur  beiläufig  wuirdet  v6n  ,C<mh  f 
damine  der  China  von  Riobarab*,  Guenea,  AyavarCÄ,  .! 
und  Jaen  de  Braca  moros  erwähn*,  Aber >  die  fSeberritt 
Rinde  aus  den  innern  Theilen  von  Per«>  oderigarr'dibtiu 
de*  Vice-Rönigreiclw.Neu*Greiiada  war  ihm  Völlig  . *nha4jni 
kannt«.  Man >  ahnete  nicht,  dass  es  nördlich  vom  AeßttUbi;i<v 
tor,  also  in  unserer  Hemisphäre,  Fieber*Rioden  gebenv  ^ 
könne,   bis  kein  glücklicher  '  Zufall  eine»vMann, ,  tkinnl 


fan^e  Zeit  wegen  Her  ökonomischen  Verhältnisse  dt 
China-Schalens  in  Loxa  gelebt  hatte,  auf  seinem  Rück- 
wege nach  Spanien  über  Popayan  nach  Santa  Fe  et 
Bogota  fahrte.  Dieser  aufmerksame  Reisende  war  der 
Ober-Münz-DIrector  Don  Miguel  de  Santistevan, 
der  ohne  alle  botanische  Kenntnisse,  physioguomisda, 
das  heisst,  nach  dem  blossen  Habitus,  die  China-Baume 
Von  Loxa  an  bis  zu  2£  Grad  nördlicher  Breite  entdeckte. 

In  einem  Berichte,  welchen  dieser  Santistevan 
hn  Jahr  1753  dem  Vice-Könige,  Marquis  von  Villars, 
übergab,  sagte  er  ausdrücklich,  dass  er  nicht  allein 
zwischen  Loxa  und  Quito*  2,  B.  östlich  tod  Riobamba, 
Ära  Abfall  des  Chimboräzoj  bei  Angas,  und  an  der 
Cuesta  de  S.  Antonio,  sondern  auch  zwischen  Quito 
und  Bogota,  überall,  wo  das -Erdreich  gleiche  Höhe 
mit  Loxa  hat,  Fieber-Rinden-Bäume  gefunden  habe» 

So  Standes  mit  der  Auffindung  der  Cinchoneri 
nördlich  vom  Aequätor  bis  zum  Jahr  1772.  Herr  von 
Humboldt  sagt  dann  ferner:  „Alle  China-Rinde*  welche 
in  den  Handel  kam,  war  von  Loxa,  Guäncabämba  und 
Jaen,  vielleicht  selbst  vdn  Riobaraba  und  Cuenca*  A\\e 
Wurden  durch,  die  Hafen  der  Süd-See?  verschifft."  In 
diesem  letzten  Punkte  ist*  Herr  v o n  Humboldt  indessen 
unrichtig  berichtet  Worden,  denn  aus  dem  vorliegenden 
Relations-Courier,  einer  ehemaligen  Hamb«  Zeitung,  von 
den  Jahren  1755,  56  und  57  ersehe  ich*  däss  3chon  in 
den  obengenannten  Jahren  mehrere  Schiffe  von  Car- 
tagena  und  Havana  directe  nach  Cädiz  nicht  unbe- 
deutende Partheyen  China  mitgebrächt  haben*  Ob 
dieses,  wie  sehr  wahrscheinlich*  aüch  schefrn  vor  dem 
Jahr  1755  der  Fall  gewesen,  kann  ich  nicht  mit  Ge- 
wissheit behaupten,  weil  mir  keine  frühere  Jahrgänge  i 
jenes  Blattes  zur  Hand  gekommen  sind,  Jm  i 
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Es  ist  mir  ttm  so  lieber,  dats  ich  diesen  für  die 
Geschichte  des  Handels  wichtigen  Umstand  2tf  berich- 
tigen im  Stande  bin,  da  auch  der  Ueheraetzer  der  von 
Humboldt'scheu  Abhandlung,  Lambert,  in  seiner 
Illustration  of  the  genus  CinchonOf  London  1821,  ihn 
unbeachtet  gelassen  hat,  oder  damit  unbekannt  war. 

Im  Jahr  1772  entdeckte  Don  Joze*  Celestin'o 
Mutis  die  China -Rinde  um  Bogota,  und  seit  dieser 
Epoche  mag  also  Wohl  die  Verschiffung  über  Carta- 
gena  nach  Europa  noch  häufiger  als  vorher  statt  ge- 
funden haben.  Diesem  Mutis,  einem  der  bedeutend- 
sten Botaniker  Spaniens,  war  es  vorbehalten,  die  bota- 
nischen Schätze  von  Neu-Grenada  zu  enthüllen,  und 
endlich  seiner  Entdeckung  der  China  in  diesem  Vice- 
Königreiche  das  Gewicht  zu  geben»  welches  sie  mit  > 
Recht  verdiente.  <  .;v 

Mutis  verllto  Spanien  schon  im  Jahr  1760  mit 
dem  Vice^Könige  Don  Pedro  Mexia  de  la  Cerda, 
welchen  er  als  Leih -Arzt  nach  Sant*  Fe  begleitete. 
Sobald  er  im  Vicekönigreiche  Neu- Grenada  angekommen 
war,  schrieb  er  an  Don  Miguel  Santistevan,  um 
durch  ihn  von  Loxa  Exemplare  von  den  dortigen. 
China-Bäumen  zu  erhalten.  Er  «napfing  auch  daher 
im  .folgenden  Jahre  1761,  die  ersten  trocknen  Exemplar« 
der  dortigen  Fieber-Rinden-Bäume.  Nach  diesen  wurde 
das  Genus  Cinchona  so  vestgestellt,  wie  er  es  an 
Linne  mittheilte. 

Mutis  hatte  indessen  erst  iwb'lf  Jahre  nach 
seiner  Ankunft-in  Neu-Granada  da«  Glück,  die  daselbst 
einheimischen  Fieber-Rinden-Bäume  kennen  fcu  lernen«1 
Als  Grund  dieser  so  lange  verzögerten  Entdeckung 
fühi ^  er  die  geraume  Zeit  an,  Welche  er  ib  den  Di- 
sii ifcten  von  Pamplana  und  Lä  Montuosa  zuzubringen 
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verpflichtet  war,  und  in  seinem  Berichte  an  den  Vice- 
König  Don  Miguel  Antonio  Floren  sagt  er  ans- 
drück! ich,  dass  bis  zu  dem  Jahr  1772,  alle  seine  bota* 
nische  Exkursionen  ausserhalb  der  ersten  fünf  Grade 
nördlicher  Breite,  welche  er  als  das  ausscbliessende  Vater- 
land der  Cinchonen  in  der  nördlichen  Hemisphäre 
angesehen,  gemacht  wären,  Mutis  ahnete  es  damals 
noch  nicht,  dass  man  bald  darauf  die  Fieber-Rinden- 
Bäume  bis  zur  Mündung  des  Ria  Qpon,  und  selbst  bis 
zu  Santa  Marta»  das  neisst,  sogar-  bis  zum  zehnten 
Grade  nördlicher  Breite  entdecken  würde. 

Schon  Mutis  fand  im  Jahr  IT»  die  Fiefer- 
Rinde  in  Santa  Fe  de  Bogota  auf,  und  zwar  nach  toa 
Humboldt  im  Wälde  von  Tena  unfern  des  Gebügs- 
Abhanges  von  Bogota»  Bin.  Jähr  nachher  fand  er 
sie  auch  zwischen  Honda  und  Guaduas,  und  überreichte 
dem  Vict-Könige  D*in  Manuel  de  Guirior,  der  sich 
eben,  auf  dem  Magdalenen-Strome  ausgeschifft  hatte, 
einen  blühenden  Strauss  der  Ciuchona  als  ein  neu- 
entdecktes kostbares  Erzeugniss  dieses  Lande»» 

.  Seit  dieser  Zeil  beschäftigte  sich  Mutis  in  der 
Stille  mit  botanischen  Untersuchungen  der  neuen  China- 
arten« die  er  auffand;  und  mit  Anwendung  der  Fieber- 
rinde in  seiner  ausgebreiteten  medidnischen  Praxis»  Als 
ein  Mann  von  sehr  liberalen  Charakter  hatte  er  von 
dem  Gouvernement  für  seine  Entdeckungen  keine  Be- 
lohnung gefordert,  und  erhielt  daher  erst  im  Jahre  17S3 
eine  königliche  Belohnung«  als  die  botanische  Expedi- 
tion- von  Santa  Fe»  durch  Gorig  ora,  der  zugleich  'Erz- 
bischof  und  Vicekönig  war,  orgaiiisirt  wurde. 

Da  die  von  Mutis  im  Königreiche  Neu» Gra- 
nada entdekten  neuen  Cinchonen  im  botanischen  Theile 
dieser  Schrift  ausführlich  beschrieben  sind,  so  beschränke 
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jch  mich  hjer  darauf,  W  die  vi6r wichtigsten  Ästen 
unter  ihnen  au  erwähnen,    Diese  sirid:«  1)  Cinchona 
iancifotia,  bekannt  unter  dem  Namen  Quinqutna  naran- 
janda,  französisch  Quinquina '  Orang£,  Orange- China 
von   Neu^GranWda»  "Nach  Mutis  gehört  die  Rinde, 
Welche  hei  den  Eingehomen  den  Namen  C  a  Ii s ay  a  fuhrt^  • 
unbestreitbar  dieise*  Art  an.    2)  Cinchona  cordifolia, 
die  Quina  arnariUa,   gelbe  China  von  Itfeu- Grenada* 
3)  Cinchona  oblongifolia,  bekannt  unter  dem  Namen 
Quina  roxa,  rothe  China  von  Neu -Grenada,  sehr  ge- 
mein in  diesem  Königreiche,   und*  Von  ^einigen  Schrift- 
steller* der  neueren  Zeit  riiit  der  Cascarilla  fina  Von 
UritusingÄ  r verwechselt.'-  4)  Cinchona  ovalifbtia,  Quina 
fcladca,  weitse  CKfta  'Von  Nen-Örenada,  Von  ttm* 
«U  €o*»ibnena  MrtniifoK,  he.chrieben.  " 
•  1  :  Durch  diette  und  aridere  in  Neu- Grenada  ent- 
deckte*  *  Cihchonen  Wurde  nicht  hur  dem  Mangel  eine« 
so  schätzbaren  Hülfsmittel  abgeholfen,  sondern  auch  die 
Ausfuhr  nach  Europa    über  Cartagena    unä  Santa 
Marta  erleichtert,  anstatt  dass  die  Fiebemnde,  welch* 
aus  den  Häfen  der  Südssee  verschifft  wurden,  nur  nach 
einer  langen  und  gefahrvollen  Heise  um  13ap  Horn  das 
veste  Land  erreichen  konnte; 

#f  Mutis  genoss  indessen  des  Ruhmes  seiner  Ent- 
deckungen nicht  ungestört,  indem  'vier  Jahre  nachher, 
1776,  ein  verschlagener  und  zanksuchtiger  Arzt  zu 
Bogota,  Don  Sebastian  Joz£  Lo^ez  Ruiz,  die 
Spanische  Regierung  zu  überreden  wusste,  das*  ef  es  sey, 
der  die  ersten  Fieberrinde- Baume  im  Königreiche  Neu* 
Grenada  entdeckt  habe.  Von 'Hiiihhöldt,  Welcher 
dieses  ausführlicher  erwähnt,  sagte  zugleich:  es  erhelle 
aus  Aktenstücken,  welche  Ruiz  ihm  im  Jahre  1802 
durch  seinen  Bruder,  einem  Canonikus  zu  Quito  /habe 

84*  ' 


-    632  - 

zustellen  lassen,  um  ihm  die  Priorität  seiner  Entdeckung 
zu  beweisen,  dass  Ruiz  erst  im  Jahre  1774  die 
Cinchonen  um  Honda  erkannt,  und  1775  den  ersten 
medicinischen  Versuch  damit  gemacht  habfe. 

Von  M utis" erzählt  Herr  von  Humboldt  noc\ 
dass  dieser  in  Marequita  eine  Pflanzung  von  Cincbona 
und  von   Caneel-  Lorbeer  der  Andaqui  -  Missionen  an- 
gefangen hatte,,   deren  Ueberbleibsel  er  noch  gesehen 
habe»    Im  Jahre  1800  habe  das  Spanische  Gouverne- 
menf  einem  Französischem  Ar$te,*  Louis  Derieux, 
die  Fortsetzung  dieser  Pflanzung,  die  Cuhur  der  ein- 
heimischen  Myristica  und  #e  allgemeine  Aufeicht  über 
das  Verpacken  der  Chinarinde   in  Neu- Grenada  auf- 
getragen, er  (Humboldt)  hatje  afor  mit  grossem  Miss- 
vergnügen erfahren,  dass»  bald  nachdem  er  Süd-Amerika 
verlassen,   Herr  Derieux  das  Vicekönigreich  habe 
räumen  müssen,    dass  also  die  Fieberrinden -Bäumen 
wieder  ohne  Aufsicht  waren*  > 

„Erst  1776  (sagt  Herr  von  Humboldt)  Eng 
der  eigentliche  Verkehr  mit  peruanischer  Fieberrmde 
an." 

*»»*'■'  •  *  •    •  * »   •  •.»*.•»  f 

«^  ^f^f^^N^  JieCin- 
chona  nitida  Ruiz,  eine  der  Mutis'schen  pomme- 
ranzenfarbigen  (Cincbona  lancifolia) ,  sehr  nahe  ver- 
wandte fipecies,  bei  Huanuco,  am  Berge  San  Christp- 
val  de  Cuchero/' 

p Ein  unternehmender  t3Wann,   Don  Ernanuel 


„Die,  Herausgeber  der  Flora  Peruviana  (Ruii 
und  Payon)  drangen  1769  zwar joicht  bis  an  dehAto*- 
zonenstron-i   selbst,    aber  doch  bis  an^die  Flüsse  vor, 

welche  •lch^zuiiächst  in  derselben         —  " 
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„Sie  besuchten  die  schönen  Thäler  von  Tarhiat 
Xauxa  und  Huamalies,  und  bestimmten  1TO,  also  sieben 
Jahre,  nachdem  Mutis  seine  Arbeit  über  die  neu-gre- 
nadischen  Cincnona- Arten  begann,  die  botanischen 
Charaktere  der  nord  -  peruanischen  Species/* 

„Seit  dem  Jahre  1780  wurde  JEuropa  auf  allen 
Seiten  durch  die  Hafen  von  Payta,  Guayaquil,  Lima, 
Buenos  «Ayres,  Cartagena  und  Santa  Marta  mii  Tie- 
berrinde  von  verschiedener  Heilkraft  überströmt"'' 

„Diese  Fieberrinde  kam  theils  unmittelbar  näcn* 
Spanien,  theils  durch  Schleichhandel  nach  Itorcf- Ame- 
rika und  Englands  f^t!*' ^ 

„Hier,  und  da  wurden  auch  Cinchona-  Arten  unter 


welche  .»war  auch  überaus  fieberheilend  sind,  aber 
Bäumen  herrühren,   die  nicht  einmal  dem  Gerfiis  Cm- 
chona  angehören,  China.«* 

„So  sprach  man  in  Cadiz  von  Cascarilla  oder 
Quina  de  Cumana  und  von  Quina  de  la  Ängostura. 
Ohne  zu  bedenken,  dass  wahre  Fieberrinden  zwar 
gleiche  Heilkraft  besitzea,  aber  doeh  speeifice  Unter- 
schiede in  der  Art  ihrer  Wirksamkeit  äussern  können, 
theilte  man  alle  China  in  ächte  und  unaente ein.  Man 
forderte  die  China  wie  die  von  Loxa,  ohne  zu  bedenken, 
dass  schon  1738  von  Losa  selbst  drei  bis  vier  Arten 
Fieher-Rinden  nach  Europa  kamen,  welche  von  ganz 
verschiedenen  Species  von  Cinchona  geliefert  wurden/» 
.  „Man  mengte  bald  aus  Versuchen,  bald  aus  Be~ 
trug  Rinden  von  Winter  an  a  grenariensis  und  von 
gerbenden  -  Weinmannien '  unter  die  China-Rinde,  ja 
man  färbte  diese  oft  mit  Aufgus*  von  Brasilien-Holz»'*  1 
„Unter  diesen  Verhaltnissen  entstanden  die  aben- 
liebsten  VorurtheÜe  in  Beurtheilung  der  Cin- 


» 

chona.  Gewisse  Handlungshäuser  in  Spanien,  welche 
seit  einem  halben  Jahrhundert  im  Besitze  dess  Allein- 
handels mit  der  China  von  Loxa  waren,  suchten  die 
von  Neu-Grenada  und  dem  südlichen  Peru  zu  ver- 
rufen." .  •  ■ 

„Physiker  zogen,  gleich  den  Pabsten,  Deraar- 
cations-Linien  auf  der  Charte.  .Sie  behaupteten,  dass 
über  einen  gewissen  Breite-Gradihinaus,  in  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  •  keine  wirksame  China  wachsen 
könne«*9 

„Da  indess  der  Verkehr  mit  der  Fieber-Rinde 
von  Huamalies  und  Huanuco,  welche  Ortega, 
Ruiz,  Pavon  und  Tafalla  anrühmten,  bald  in  die 
Hände  derer  fiel,  welche  den  Südsee-Handel  mit  der 
alten  China  von  Loxa  getrieben  hatten,  so  gewannen 
natürlich  die  neuen  Peruanischen  F ieb er-Rinden  leichteren 
Eingang  in  Spanien,  als  die  von  Santa  Fe«  Die  letzteren 
dagegen,  welche  die  Engländer  und  Nordamerikaner 
sich  leicht  in  Cartageiia  als  einen  dem  Schleichhandel 
zugänglichen  Hafen  verschaffen  konnten,  erhielten  vor- 
züglichen Ruf  in  Deutschland,,  England  und  Italien." 

„Die  Wirkung  kaufmännischer  Ränke  ging  so 
weit,  dasSjiit  Cadiz  auf  königlichen  Befehl  eine  Menge 
der  vortrefflichsten  pommeranzen-farbenen  China  von 
Neu-Grenada,  welche  Mutis  auf  königliche  Kosten 
hatte  schalen  lassen,  als  ein  völlig  unwirksames  Heil« 
mittel  verbrannt  wurde,  während  man  in  allen  Spani- 
schen Feld-Hospitälern  an  diesem  köstlichen  Erzeugnisse 
von  Süd-Amerika*  den  grositen  Mangel  'utO^^mA  •  < 

„  Ein  T heil  dar  zur  Vernichtung  verurtli eilten 
China  wufde; ,  ffon  Englischen  K  auflegen  S*  Cadis 
heimlich  gekauft,  und  in  London  zu  hohen  Preisen  ver- 


„Laubert,  Ober-Arzt  der  Spanischen  Armee, 
der  Verfasser  des  grössten  Theils  des  Artikels  „Quin* 
,quina"  im  Dictionaire  des  sciences  Mddicale*  sagt  da- 
selbst Pag.  407,  dass  man  in  neueren  Zeiten  in  der 
Capitainerie  Rio  Janeiro  und  einigen  andern  Gegenden 
Brasiliens,  Fieber-Rinden-Bäume  geiuntfen,  und  dass  der 
Doctor  Chapotin  eine  Art  Cinchona  auf  Isle  de 
Franke  entdeckt  habe»  die  von  ihm  unter  dem  Namen 
Cinchona  mauritana  beschrieben  sev.  Auch  habe 
Herr  Pavon  ihm  in  Madrid  im  Jahre  1810  eine  Men^e 
Zeichnungen  von  neueren  Arten  oder  Varietäten  der 
Cinchona  gezeigt,  welche  von  Herrn  Taf all a  erst 
nach  der  Abreise  des  Verfassers  der  Flora  Peruviana 
entdeckt  wären."  t     ,  , 


\  > 


Von  demselben  Laubertf  findet  sich  in  Lam- 
bertis Illustration  of  the  genut  Cinchona,  ein  Me- 

■ 

moire  über  die  verschiedenen  China-Arten,  dessen  Ori- 
ginal ich  mir  noch  nioht  habe  verschaffen  können.  Es 
giebt  für  diesen  historischen  Theil  keine  neue  Ausbeute» 
ist  aber  an  andern  Stellen  meines  Werks  hin  und 
wieder  benutzt  worden.  j 

Von  den  durch  Saint-Hilairte  in  Brasilien  ent- 
deckten, so  wie  von  einigen  andern  noch  wenig  be- 
kannten C in chon^a- Arten  Vierden  raeine  Leser  im  bo- 
tanischen Theil e  Nachricht  finden» 

In  dem  letzten  Decennium«  wo  sich  so  Manches  in 
Südamerika  neu  gestaltete,  würde  dieses  Conünent  häufiger 
als  jemals  von  Europäischen  Reisenden  besucht»  Aber  diese 
Reisenden  hatten  bei  ihrer  Untersuchung  desLandes,  mehr 
oder  minder»  politische  c^er  n^erkantili&che  Zwecke  und 
wo  das  nicht  der  Fall  wflt>i»berwog  meistens  der  lebhafte 
Antheil,  welchen  sie  an  der  Geschichte  des  Tages,  an 
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dem  schon  gelungenen  oder  an  dem  noch  unentschiede- 
nen Kampfe  für  Freiheit  nahmen»  jede»  andern  Interesse» 
So  wird  es  erklärbar,  warum  Vieles,  was  in 
ruhigem  Zeiten  wahrscheinlich  der  Gegenstand  sorg- 
fältiger ^Erkundigungen  geworden  wäre»  entweder  ganz 
unbeachtet  blieb»  oder  doch  nur  flüchtig  bemerkt  wurde. 

Insbesondre  gilt  dies  auch  von  der  China,  über 
welche  von  den  Meisten  entweder  gar  nichts  gesagt, 
oder  doch  nur  beiläufig  längst  Bekanntes  wiederholt 
wird»  Mir  wenigstens  ist  bei  der  sorgfältigsten  Durch, 
sieht  der  sonst  inhaltreichen  Tagebücher -und  Beschrei- 
bungen von  Depons»  Mollien,  Hall,  Bullock, 
Cochtfane»  Procter»  Brackenridge,  Schmidt- 
meyer,  Mathison  u»  a.  m,,  so  wenig  Neues  vorge* 
kommen,  dass  ich  den  bisher  erzählten  nichts  binzuza- 
fügen  Wülste* 

Welchen  grossen  Werth  übrigens  die  jetzige  peru^ 
anische  Regierung  auf  eines  der  wichtigsten  Erzeugnisse 
ihres  Landes  legt»  beweisst  schon  der  Umstand,  dass  der 
Chinabäum  ein  Feld  des  neuen  Wappens  ausfüllt  (5  9)» 
,Und  allerdings  lässt  es  sich  erwarten,  dass  die  Junge 
Republik  einem  so  köstlichen  Producte  alle  Aufmerksam« 
keit  widmen  yriri*  Auch  ist  man  wohl  zu  der  Hoff, 
nung  berechtigt,  im  da,  wo  liberale  Principe  die 


(69)  Das  vom  Coqgress  genehmigt»  Wappen  für  die  Republik, 
besteht  bekanntlich  in  einem  Schilde  mit  drei  Feldern, 
Das  erste  Feld  Sur  flechten  ist  blau  t  und  in  demselben 
steht  die  Vloufia  (das  Vigogne  -  Seaaaf ) >  hineinwarts 
sehend;  das  sweUe  *ur  Linken  enthält  den  C*Hua-E*umi 
das  dt  Ute  kleinere,  unter  beiden  f  ein  Füllhorn,,  aus  dem 
Gold-  uud  StlberrMÜnsen  fallen!  j  Ueber  diesen  Schildere 
;  .     ist  eine  ßürgerkroue  luiä^sjn  den  Seiten  sind  die  Nation**. 
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Oberhand  gewinnen;  für  die  Wissenschaft  Manches  ge» 
schehen  werde,  woran  früher  aus  Indolenz  oder  miss, 
verstandener  Politik  mit  keiner  Sylbe  gedacht  wurde. 


•         \  •» 

'  <      »«  - 


Auszüge 

aus  brieflichen  Mittheilungen  und  den  tu  Amerika 

erscheinenden  Blättern. 

Vereinigt*   Staaten,     Am  ilten  März  starb, 

f  r  , 

10  Meilen  nordöstlich  von  Philadelphia,  bei  Cranbury, 
Canton  Middlesex,  New  Jersey,  Herr  David  Stout, 
92  Jahr  altj  die  Wittwe  des  Verstorbenen  ist  82  Jahr 
und  beide  lebten  66  Jahr  in  glücklicher  Ehe;  von 
ihnen  stammen  12  Kinder,  63  Enkel  und  63  Urenkel^ 
und  von  diesen  Abkömmlingen  smc}  110  am  Leben* 
David  Stout  war  der  Enkel  der  Frau  Pen elopeÄ 
einer  Dänin,  die  zur  Zeit  der  Stiftung  der  Colonie 
durch  die  Schweden  im  Jahre  1628  unter  Carl  jdety 
Neunten  einwanderte,  Ihr  Mann  ward  mit  einem 
Theil  der  Mannschaft  des  Schiffs  gleich,  so  wie  sie  an« 
Land  traten,  von  den  wilden  Naraticons,  einem  Stamm, 
der  Delawaren,  welche  jetzt  in  jener  Gegend  gänzlich, 
ausgerottet  sind ,  überfallen';  ihr  Mann  ward  getödtet 
und  sie  lür  todt  zurückgelassen;  sie  erholte  sich  so  w$it, 
dass  sie  den  Rückweg  nach  dein  X-an^p^platz  ,fntre« 
ten  kqnnte.  Unterwegs^  traf.  ^nifldfr^u£  »weiindi^ 
an*r^  der  eine  wallte  *ie  tödten»,  de^ÄHdre  -fühlte  'Mit* 
leid;  es  entstand  eitt^fie<*t p der  ßrtf^tne; ^ ä^ät  von 
dem  Mensctenfreun.d,  besjegf;  ^ej^n^fefn  -die  Unglück-* 
licj^ift;  seinem  isud  *e*gte  für  iife,  bis 

ihre  Wunden  geheilt  waren*   DitniPfieV  er  ikr  die 


Wahl,  bei  Ihm  zu  bleiben  oder  zu  ihren  Landsleuten 


?urückzukehren.    Sie  wähite  das  letztere  und  beirathete 


ward  so  die  Ahof  ran   der  zahlreichen  Familie  der 


Zu  Ost-Windsor,  21JWeuen  nordöstlich  von  New 
York,  im  Canton  Hartford,  Staat  Connecticut,  starb  am 
15ten  März  Doctor  Elihn  Todor,  alt  93  Jahr.  Er 
war  der  Urenkel  des  Owen  Tudor,  der  mit  der  Pu- 
ritaner Colonie  1683  aus  Wales  nach  Connecticul  kam 
und  einer  der  ersten  Ansiedler  in  Windsor  war»  Dr. 
Tudor  ward  1750  im  Yale  College,  der  Hochschu/e 
von  Connecticut  zu  Hewhaven,  promovirt  und  beglei- 
tete den  General  Wolfe  als  Wundarzt  bei  der  Briti- 
schen Armee,  welche  Ca  na  da  eroberte.  1762  wohnte 
er  bei  der  Einnahme  von  Havana  durch  die  Engländer 
bei.  Fast  4  Jahre  hindurch  war  er  der  älteste  Gra- 
duirte  des  Yale-Collegiums. 

Die  vormalige  Sängerinn  Maria  Feleiste  (?) 
Garcia,  bei  der  Italienischen  Oper  in  New- York,  bat 
am  Ende  März  ein  dortiger  Französischer  Kaufmann 
Malibron  geheirathet,  welcher  seiner  Gattinn  einen 
Mahlschatz  von  20000  Dollars  zugesichert  hat. 

Im  Zuchthause  von  Neu  -  Hampshire  betrug  die 
Gesammtzahl  der  Gefangenen  vom  23.  Nov.  1812  bis 
rom  22.  Sept.  1825,  257,  von  denen  nur  11  zum  zwei- 
tenmale  verhaftet  waren,  21  waren  begnadigt,  von 
Jgtifttr  Einer  eines  zweiten  Verbrechens  schuldig  be- 
te« Worden.  Am  22.  Sept.  1825  belief  sich  die 
Gefangenen  auf  66,  von  diesen  waren  3  eine* 
und  keiner  eines  dritten  Verbrechens  schuldig 


darauf 


Stout,  und 


n» . 


Im  Gefängnisse  von  Auburen,  im  Staat  New- York, 
befanden  sich  im  August  1825  im  Ganzen  400  Gefan» 
gene,  von  denen  weniger  als  ^2  zum  zweitenmal© 
verurtheilt  worden.  (( 

Im  Zuchthause  der  Stadt  New  -  York  betrug  im 
November  1825  die  Zahl  der  weiblichen  Gefangenen 
66;  von  diesen  waren  20  zum  zweitenmal,  6  zum 
drittenmal ,  2  zum  viertenmal  und  1  zum  fünftenmal 
verurtheilt. 

Im  Staatsgefangniss  der  Stadt  New*- York  wurden 
im  Jahre  1802  von  191  Gefangenen  44  zum  zweitenmal 
und  2  zum  drittenmal  verurtheilt«  Die  Gesammtzahl 
der  zu  diesem  Gefängniss  wieder  Verurtheilten  für  ein 
zweites  Vergehen  betragt  494;  für  ein  drittes  oder 
mehrere  Vergehen  61;  dagegen  sind  108  Verbrecher, 
nachdem  sie  zwei-,  drei«  oder  mehrere  verurtheilt 
worden,  begnadigt  worden. 

*  Im  Zuchthause  zu  Philadelphia  war  am  28.  August 
1819  die  Zahl  der  Gefangenen  4ifi,  von  denen  73  zwei- 
mal,  25  dreimal,  7  viermal  und  2  fünfmal  verurtheilt 
worden  waren.  In  dem  Zuchthause  für  weibliche 
Verbrecher  befanden  sich  63;  davon  waren  17  zum 
zweitenmal  und  2  zum  drittenmal  verurtheilt.  —  Die 
Gesammtzahl  der  Gefangenen  in  diesem  Zuchthause 
betrug  vom  Jahre  1810  bis  1819,  409;  9  wurden  zweir 
mal,  54  dreimal  und  2  sechsmal  verurtheilt.  Von  182, 
welche  im  Laufe  des  Jahrs,  1820  entlassen  wurden, 
wurden  18,  und  im  Jahr  1823  von  482  Entlassenen  24 
wieder  verurtheilt»  Von  451  Verbrechern,  welche  sich 
im  Jahre  1817  in  dieser  Strafanstalt  befanden,  waren 
162  früher  entweder  schon  einmal  verurtheilt  oder  be- 
gnadigt worden,       ;  -»     ,  .. 
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ImZuchthau*  von^achu^tt.  nar.«  im  Jahre 
1817  von  300  Verbrechern,  welche  sich  zu  jener  Zeil 
dort  befanden,  90  theils  zum  zweiten1»,  theils  zum  drit- 
ten-, Iheils  schon  zum  viertenmal  verurtheilt  worden. 
t  Nach  dieser  Betrachtung  dringt  sich  Einem  na- 
türlich .die  Frage  auf,  woher  der  grosse  Unterschied?  . 

In  Neu  •  Hampshire  und  Auhurn  wird  unter  20 
Verbrechern  iMlum  Einer  zurn  zweitenmal  verhaftet. 

Im  New-Yorker  Zuchthause  befindet  sich  unter 
2  Verbreche?  beinahe  Einer,  und  im  Neu-Yorker  Staats- 
gefangniss  unter  4  Einer  zum  zweitenmal. 

In  Philadelphia  (im  Jahre  1817,  wie  es  jetzt  ist. 
lasst  sich  leicht  denken)  unter  3  Einer,  und  endlich 
In  Massachusetts  ebenfalls  unter  3  Einer. 
Im  Anfange  des  Jahrs  1826  lebten  über  5000  Taub* 
stumme  in  den  Vereinigten  Staaten.    Bis  jetzt  giebt  es 
nur  sechs  Institute  für  diese  Unglücklichen«    Eins  zu, 
Hartford  in  Connecticut,  eins  in  der  Stadt  New- York; 
eine  Privat-Anstalt  in  Philadelphia  vom  Herr  Seixas 
gegründet;  eine  von  demselben  gestiftet  in  Philadelphia, 
eine  au  Danville  im  Staate  Kentucky,  eine  zu  Cono- 
jaharie,  im  Canton  Montgomery  im  Staate  New- York. 

Am  4»  Febr.  starb  zu  German-town,  eine  Meile 
nördlich  von  Philadelphia',  Frau  Dorothea  Somer- 
lot,  eine  geborne  Deutsche  in  einen  Aher  von  100  Jahr, 
10  Monat  und  2  Tagen,  . 

Der  Ertrag  der  Baumwollen-Erndte  in  den  Ver- 
einigten Staaten  im  Jahr  1825  wird  auf  669,249  Ballen 
angeschlagen  i  folglich  auf  60,891  Ballen  mehr  als  im 
Jahre  1824.  >.  f  1  . 

Im  Staate  Ncw-York  lässt  sich  em  Mann  flir 
Geld  sehen,  dessen  rechtes  Bein  seit  5  Jahr  dergestalt 
zu nahm,  das»  es  gegenwärtig  2  Fuss  «  Zoll -dick  ist 


d  by  Goo<3 


Das  HnKe  Bein  fängt  seit  kurtem  an,  gleiebfell.  zuzu- 
nehmen, üabei  magert  der  übrige  Körper  auffallend  ab. 

Der  Staat  Georgien  ist  s*i>  Anfang,  des  Jabrs  1826 
in  7  CongveubnalrDistrikten  eingeteilt.  ,  V 

Aus  den  Stücken,  der  Cantone  Northumberland, 
Union  und  Columbia,  im  Staate  Pennsylvanien,  wird 
"ein  neuer  Canton  Jackson  gebildet. 

v  Zu  tfew-York  wurden  am  14.  Febr,  ausser  einet 
ungeheuren  Masse  von  ZeitungenTeOT*  Briefe,  Welche 
mit  den  Paketschiffen  Canada  und  Florida  von  Liver- 
pool angekommen;  binnen  6  Stunden  abgeliefert. 

Aus  einem  unlängst  dem  Congresse  vorgelegten 
Berichte  erben*,  das.  die  "Quantität  Weih,  welche  von 
1801  bis  zu  Finde  de.  JaM4t8»  in  den  Vereinigten 
•Staaten  eingeführt  und  von  welchen  Abgaben  bezahlt 
worden,  sich  auf  63,822,482  Gallonen  erstreckt.  Ung* 
fähr  T'B  dieser  Ungeheuern  Menge  wurde  im  Jahre  l806 
und  die  geringste  Quantität,  (nämlich  nur  122,459  &) 
im  Jabre  1814  importirt.  •'  &  '  "l> 
Aus  den  verschiedenen  Berichten  der  Rechnung^ 
Revisoren  (Auditors)  des  Staats  Ohio  entlehnen  wir 
folgende  Angaben,  welche  den  Wohlstand  des  Staate 
*ur  Genüge  darthun:  15,174,186  Ackerland;  taxirt  auf 
87,244,495  Dollars;  Häuser  1,549,889 D.j  Stadteigenthum 
7,188,198  D.i  138,074  Pferde  zu  40'D.  5,522,960  D.; 
274,689  Stück  Rindvieh  zu  80.  5^97,512  D.;  Handel«* 
r,anital  S.2O2.4O0  D.:   Fubrwerke  20,885  D.; 


men  58,926,339  D.  ,  -  Demnach  ist  im  Durchschnitt 
jeder  Ackerlandes  .im  Staate  Ohio  etwas  mehr  al« 
2  Dollars  45  Cents  werth. 

"Zu  Friedrichstadt  in  Maryland  hat  sich  seit  kurT 
zem  eine  VVohlthätigkeitsgesellschaft  zum  Besten  armer 
Handwerker,  gebildet,      > .  '?  *       ••.  V 


Die  ÖattiPa<9ii»P«iTt  auf  dem  Ohio  und  Mis- 
sissJppi  nimmt  mit  jedem  Tage  zn«  7  Dampfbote  wen- 
den gegenwärtig  m  Pitts btirg  erbaut,  9  in  Cincinnati, 
2  in  Marietta,  2  New-Albany,  1  m  Brownsville  und 

4  an  der  Big  Bone^Creek  —  tsufammen  2& 

t       *  «  •  i     i  * 

i-  •  a        '  ^  .      i.  •  f  -    w         '  .     v     .  - 

Aus  Detroit,  im  Staate  Michigan,  sind  im  An- 
fange dieses  Jahrs  wieder  mehrere  Mordthaten  von 
Indianern  verybt.  titr ^  HauptrSdeLRihrer,  ein  bekannter 
Krieger  Kisch-Kauka,  schon  mehrerer  Schandthaten 
wegen  berüchtigt,  ist  nebst  seinem  Sohne  gefänglich 
eingezogen  worden« 

.  ;  r  Jjft  jjaljre*  .weiche«  mit  dgm  3Q«  September  1825 
^igtef  .  w^i^m  pir  96^076  D(ftllW  i  Wa^^in  ^iie 
Y%^St^  eingefuJirt^fur  $1,902,512:1).,  apf  Arne^rik^nischeo 
nn*  nur  &r  WWW  .W*  fremdeii  SAiffe^.  Die  Ans- 
Wltohf*ru«  99i5ä5i3aS  woypn>  (ftr  6&$J4^745  JX 
einnehme  OTa\tllr  38^643  D,  awlandische  Waaren« 
Auf  Schiffen  der  V.  St.  wurden  für  69,316,095  D«  auf 
fremden  Schiffen,  nur  für  8,628,650  D«  ausgeführt,  von 
au* ländlichen ,  Artikeln  auf  Schiffen  der  V»  St.  für 
30,483,634  DeJJar  und  auf  ausläudisqben  Schiffen  für 
2*106,989  B.,r  Der  TonnengeJWt  der  eingelaufenen 
Am4rik*»i*chen  Schiffe  betrug  880,754  Tinnen,  d>r 
Nemden  nur  92,99»  Tonnen;  :  die  der  ausgelaufenen 
Schiffe  der  V.  St.  960,356  Tonnen  und  die  der  fremden 
ausgelaufenen  ntfr  9fi,080  Tonnen,   Fiat  appticario!  — 

West-Indien.  Alle  eingebogen  oder  sogenänn- 
ten  Creolen-Negei''  auf  den  Britisch-Westindischen 
Inseln  pflegt  man  mit  zwei  Buchstaben;  eWa  wie  es 
bei  den  Pferden  geschieht,  zti  brandtraarken.  Man 
findet  diese  Zeichen  bei  den  solche  Keger  betreffenden 
Anzeigen  in  den  öffentlichen  Blättern  angeführt«  Kein 


in  Westindien  erlassene*  Geseta  erklärt  «ich  bu  jetzt 

gegen  diese  ynrnenscnlidtikeiv .  t—     .   .      .  .1 

Am  21.  April  ward  auf  der  Britisch-Wwtitidi- 
yefien  Insel  Grenada  tun  1  Uhr  Mittägi  eine  starke  \Er*- 
^rscWittemng  £e«p(ürt,  die  bis  den  folgenden  Tage  ab- 
hielt; darauf  erfolgte  starker  Regen,  der  eine  gute 
Erndte  hoffen  lasst.. 

Den  sichersten  Nachrichten  ans  Martinique 


folge,  w*r  dott  &e  Jftuhe  bis  ?tim  .4.  April  durchaus 
Wicht  gestört  —  Es  ist  *ber  dort  eine  «Krankhei*  ausge- 
brochen, welche  man  Robin  de  bbis  nennt,  tfnd  diesem 
Uebei  gleichV  wefche*  sich  1823  zeigte.  Diese 


lieit  fungMtrit  Kopfschmerzen  an,  -welchem  Fieber  und 
ein  starker  Schnupfen  fojgt.  ;j  — - 

»;  Mxxico.  (Stärke  <ler  Mexikanischen  liand- 
arriieO  .  Linientrüppeh :  3'  Compagnien  Artillerie 
1,178  Mann,  1  Compagnie  leichte  Infanterie  10,276  M.1; 
2  Bataillons  u.  4  Compagnien  leichte  Infanterie  10,276  M., 


•1 

3,826  M.,  28  Garnison- Compagnien  2,640  M.  Zusam- 
men 22,145  Mann.  *'  >.  #  "  V 
Active  Miliz :  12  Compagnien  Artillerie  1,152  Mann) 
17  Bataillons  Infanterie  20,587;  Mann,  8  Regimente* 
Cavallerie  6,504  Mann.  Verschiedene  leichte  Bataillon! 
und  Compagnien  von  der  Küste  der  Ost-  und  Süd- 
See  6000  Mann.  Verschiedene  leichte  Escadrops  und 
Compagnien  an  diesen  Küsten  2*733  M.  Verschiedene 
Trupps  Cavallerie,  Hülfsvölker  genannt,  3,042  Mann. 
Zusammen  40,018  Mann»  Ganze  aktive  Macht  dem« 
nach:  62,163  MannV  ' 
Chile,  Nachrichten,  die  durch  einen  Eilboten 
ki  21  Tagen  aus  Santiago  de  Chile  in  Buenos  Ayret 
am  11.  Febr.  eingetroffen  sind,  bestätigen  die  wichtige 
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Nachricht,  dass  Chiloc  die  letzte  Zü flucht  der  Spanier 
il  i         an  der  vormals  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Küste  am 
stillen  Meere,  die  vom  Cfcp  Mendöcinö  (42°  N.  Br.)  in 
Neu- Kalifornien  bis  zum  Chonos  -  Archipel  45°  S.  Br. 
n icht  weniger  als  17 00  De utsche  Meilen  misst ,  um 
cue  Mitte  des  Januars  von  den  unter  den  Befehle  des 
Präsidenten    der    Republik    Chile    Romano  Freire 
Gehenden  Truppen  erobert,  und  somit  Südamerika'*  Be- 
-   freiung  vollendet  sey.    Die  Landung  sey  ohne  Schwie- 
rigkeiten bewirkt,  aber  die  vesten  runkte  an  der  Nord- 
küste  der  Insel  (f.  Columbus  April  1626»  S.  318  flg.) 
wurden  von  den  Spanischen  Veteranen  auf  das  tapferste 
vermeidigf,  besonders  das  Fort  S.  Carlos  (s,  daselbst 
S,  320).    Dort  waren  nicht  nur  jene  C?stilier,  sondern 
auch   tili  Tjieil   der  Eingebornen   zu  bekämpfen,  die 
unter  spanischem  Schutze  Seeraub  getrieben  hatten« 
Wid'aiso  nun  ihr  Schicksal  t heilen  mussten.  Carlo! 
scheint  erstürmt  zu  seyn,  und  dann  sind  wahrscWinYich 
alle  Spanier  zusammengehauen,  in  diesem  Berichte  wird 
keiner  Capitulation  erwähnt,  üncT  eben  so  vreni^  Bei 
Spanischen  Generals  Quintanüla  mit  einem  Worte 
.    ßedachtf)     Die   übrigen  Einwohner  nahmen  an  dem 
ttampte  nicht  TheiT,  unJ  brachen  üoer   den  Sieg  der 
•     Patrioten  in  knie  Freude  aus;   —  ■■■■  ■  >  \   •  ,t 


1824  wurden  aus  Bordeaux  304  Schiffe  nath 
Amerika,  Afrika  und  Ostfndien  expedirt;  1825  nur  232; 
von  dort  her  langten  an,  176  Schiffe.  1824  wurde* 
von  dort  35  Schiffe  nach  Mexico,  Colombia,  Buenos 
Ayres  und  Peru  expedirt,  die  für  14  Millionen  Waaren 
dahin  brachten.;  182Si  6a  Schiffe,  mit  Waaren  von 
mehr  als  20  Miliipnen  an  Werth.  .  \yx 

Unter  dem  Titel:  Bug  Jargal  enthält  das  Tu- 
hinter  Mor^enblatt  d.  J.  vom  30.  März  und  fljg.  eine 
wahrscheinlich  nach  dem,  Französischen  trefflich  bear- 
beitete, höchst  anziehende  und  aus  dem  frühern  Leben 
der  Weissen  und  Neger  auf  S.  Domingo  rein  aufge- 
griffene Erzählung.    ,— .  »,  . 

Ein  Herr  Audoyer  in  Paris  lehrt  jätet,  vom 
Herzog  von  Orleans  aufgemuntert  und  unterstützt,  auf 
Amierikanische  Manier  schreiben,  d.  h.  sehr 
schnell  und  sehr  elegant  (tres  vtte  und  tr&s  elegamment) 
in  20 -—25  Teigen,  £r  ist  so  ehrlich,  sein  Verfahren  in 
einer  Flugschrift  2u  schildern,  betitelt:  Tratte1  de  U 
methode  americaine  0Ü  VArt  fapprendre  4er irc  en  pea 
de  lecons.  .  ,  , 
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